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  Meiner geliebten Frau,


  deren reichlich gesundes Augenmaß ausgleicht,


  dass es mir völlig abgeht.


  In Dankbarkeit für die verdienten Arschtritte und die Liebe,


  derer ich nicht einmal ansatzweise würdig bin.


  


  Prolog


  


  
    Gefährlich wurde es erst, wenn man aufhörte

  


  »Alles fliegt aus'nander«, grummelte Dingane und rieb sich mit der trockenen, rissigen Hand übers unrasierte Kinn. »Die ganze Scheiß-Welt, was?«


  Ich nahm den Holzbecher vom wackeligen Tisch, hielt ihn zwischen uns und wappnete mich innerlich gegen das, was jetzt kommen würde. Ich hatte schon so manches widerliche Zeug hinuntergewürgt. Aber der Fusel, den Bixon schwarz brannte, schmeckte immer so, als wäre er aus Leichenüberresten gefiltert. Außerdem fühlte sich jeder Schluck an, als beize er auf dem Weg in den Magen mindestens eine vollständige Hautschicht der Speiseröhre ab. Ich war ein erfahrener Mörder, ein Überlebender der Seuche und ein gesuchter Verbrecher, und trotzdem musste ich mich vor jedem neuen Schluck erst einmal zusammennehmen.


  »Hör auf zu jammern«, empfahl ich Dingane, »und sag mir lieber, ob du mein Zeug zusammengekriegt hast!«


  Was die Welt anging, unsere Welt, hatte Dingane Recht - das System brach wirklich zusammen. Aber es gab keinen Grund, Dingane in seinen Ansichten auch noch zu bestärken. Nachdem die System Police und die Zivilregierung jahrelang gegeneinander intrigiert hatten, tobte zwischen ihnen nun seit einem Jahr offener Krieg. Dieser Krieg sorgte für Leichenberge und zerstörte Städte. Yen wurden ebenso verheizt wie Leute. Urplötzlich ließen sich neue Flotten aus Schwebern aus dem Boden stampfen, und Waffen in Militärausführung konnten in Dienst genommen werden. Beides waren Dinge, die es seit Jahrzehnten nicht mehr gegeben hatte, seit die Vereinigung den Krieg beendet hatte - für alle Zeiten, klar! Eine Zeit lang war die ganze Welt ein einig Vaterland; es gab nur eine einzige, gemeinsame Regierung und eine einzige, gemeinsame Polizei. Eine Armee oder so etwas in der Art hatte gar nicht existiert. Jetzt jedoch gab es keine Polizei mehr, sondern nur noch Armeen. Wer gewann, war bei der ganzen Bürgerkriegsscheiße völlig egal. Jeder im System wollte einfach nur, dass die ihre Klopperei endlich hinter sich brächten, und zwar möglichst rasch, bevor alles und jeder ausgelöscht wären.


  Dingane schwieg, ein hinterhältiges Grinsen auf dem Gesicht. Doch dann schien er es sich anders zu überlegen und probierte ein freundliches Lächeln. Sofort wünschte ich, er hätte es gelassen. Was mich da anlächelte, waren grüne Zähne und schwärzlich verfärbtes Zahnfleisch. Ich setzte den Becher an die Lippen, um mich von diesem maroden Grinsen abzulenken. In instinktivem Selbstschutz versuchte sich meine Kehle zu versiegeln. Damit aber hatte ich gerechnet und würgte das Zeug einfach hinunter. Anschließend atmete ich mit offenem Mund ein paar Mal tief durch.


  »Oh-kay, oh-kay«, sagte Dingane und setzte eine fröhliche Miene auf. »Av'ry ist heute ungeduldig, was? Av'ry will Rache nehmen, ja? Hör auf Dingane, mein Freund, und freu dich! Vergiss diese beiden Kerle, die dich so scheiß-wütend gemacht haben.«


  Stirnrunzelnd blickte ich Dingane an, zeigte ihm mein unablässig unglücklich dreinschauendes Gesicht. »Es gibt einen Grund, warum du nur auf der Erde herumkrauchst und Schrott und wiederaufbereitete Munition verscherbelst, während ich hier sitze und dich anheuern kann! Wer mich verrät ...«, wie Wa Belling, der mich Kev Gatz und der Seuche ausgeliefert hatte, »... mich anlügt und mich zurücklässt, weil er mich für tot hält ...«, wie Michaleen - der hatte aus einem davonfliegenden Schweber auf mich herabgeblickt, mich in Chengara zurückgelassen, damit man mich dort auf eine beschissene Festplatte speicherte, »... den vergesse ich nicht einfach!«


  Du bist klein und unbedeutend, flüsterte eine Stimme in meinem Schädel. Ich blinzelte und ignorierte die Störung.


  Plötzlich grinste Dingane. Er schien durchaus bereit, meinen Wünschen nachzukommen. Es war immer das Gleiche: Wer sich höflich benimmt, wird ignoriert. Als ob man gar nicht da wäre. Wird man dagegen ruppig und ballt die Fäuste, wird man plötzlich äußerst zuvorkommend behandelt. »Du bezahlst hier die Rechnungen, also is' das oh-kay«, setzte er rasch hinzu. »Ich hab 'n Großteil von dem Zeug, das du haben wolltest. Is' nich' so einfach, den schweren Scheiß zu transportieren, und auch den großen nich'.« Er spreizte die kalkweißen Hände. »Schweber gib's nich' mehr, Av'ry. Von hier bis Florida kriegst du keine Schweber. Und wenn doch, dann würd die Scheiß-Army dich einfach vom Himmel wegputzen, weißte doch. Also komm ich an die großen Sachen einfach nich' ran. Und Kugeln sin' auch echt rar. Der ganze Mun-Kram. Stellt einfach keiner mehr her. Nirgendwo. In Mexico, ja, da hat man so was früher einfach gekriegt. In Mexico, da hat man früher einfach alles gekriegt, aber jetzt nich' mehr. In Mexico gibt's nix mehr außer der Army und den Cops. Army und Cops ballern da auf alles, was sich bewegt, und bomben die Städte zurück in die Steinzeit oder so.«


  Es war wohl mein Schicksal, mir ständig Dinganes Gejammer anhören zu müssen. Ein paar Mal hatte ich ihn schon ordentlich am Ohr gezogen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Dingane aber war einer dieser ledergegerbten Typen, die aussahen, als wären sie schon Hunderte von Jahren alt, und die so taten, als würden Schmerzen ihnen überhaupt nichts mehr ausmachen. Es war schlichtweg einfacher, Dingane immer weiter reden zu lassen. Ich konnte ja sowieso nirgendwo anders hin.


  Aber das bedeutete nicht, dass ich nicht trotzdem das eine oder andere erledigt bekommen würde. »Ach verdammt, Dingy, kannst du nicht mal eine Minute die Klappe halten?«


  Wieder grinste er mich an. »Klar doch, Av'ry, aber ich dachte, du wolltest was über den aktuellen Stand deiner Bestellung hören, hä? Du wolltest Magazine für jedes Kaliber, das ich kriegen kann. Ich hab auch ein paar gekriegt, wirklich. Aber einfach war das nich'. Und billig auch nich'. Unten im Süden stellt einfach keiner mehr so was her. Ich musste da richtig weit für rausfahren. Weißte, was ich mein? Und die Technikfanatiker - oh Scheiße, diese Scheiß-Technikfanatiker, Av'ry! Die haben jetzt richtige Gangs, wusstest du das? SPS? Diese ganzen Scheiß-Techies, die bauen echt jede Menge Scheiß.«


  Ich ließ Dingane einfach reden. War ja auch eine gute Deckung hier. Ich schloss die Augen und stellte mir den Laden vor, Bixons unisolierte Hütte mit der lang gezogenen Bar, die im hinteren Teil aus alten Kisten zusammenimprovisiert war: die wackeligen Tische, aus irgendwas zusammengezimmert, der große, hässliche, ständig rotglühend-heiße Metallofen mitten im Raum. Wellenartig breitete sich die Hitze aus, weshalb der ganze Laden so roch wie ich unter den Achseln. Rauch und Ruß brannten einem ständig in den Augen. Das war aber immer noch besser, als draußen zu sein, wo einem der Schnee um die Ohren pfiff - das Wetter war völlig im Arsch. Man wusste nie, was einem als Nächstes bevorstand. Es gab Gerüchte. Es hieß, es sei der Fallout der letzten Bomben dieses beschissenen Krieges. Der wäre es, der das Wetter so durcheinander brächte. Aber wer wusste das schon? Ich war vorher noch nie in diesem Teil der Welt gewesen. Und das galt für die meisten hier.


  Ich musste an den alten Pick denken, der jetzt schon lange tot war. Ich dachte darüber nach, was der fette alte Mistkerl alles gewusst hatte: Geburts- und Todestage und alles Wissenswerte über sämtliche Kriminellen, die seit der Vereinigung jemals in New York aktiv gewesen waren. Und wer wusste schon, was der alte Pick noch an Wissen aus der Zeit vor dem ›Großen V‹ alles mitgeschleppt hatte? Nichts von alledem war jetzt noch da. Es war, als hätte es das alles nie gegeben. Und so jemanden wie Pick würde es auch nie wieder geben. Jetzt nicht mehr.


  Die Tische, sechs Stück, waren in dem beengten Raum hinter der Bar ganz nach dem Zufallsprinzip angeordnet, mehr oder weniger um den Ofen in der Mitte herum. Wir waren alle hier: Dingane und ich, dazu die Bürgermeisterin und ihre Spießgesellen, die zusammen Domino spielten, Tiny Timlin und ein paar der anderen Kinder hier, die allesamt aufgedunsen und krank aussahen, nachdem sie ihre vierte oder fünfte Portion von Bixons Giftfusel getrunken hatten. Bixon selbst stand hinter der Bar. Er war ein Mann, der sich, seit ich ihm das erste Mal begegnet war, nicht ein einziges Mal gewaschen hatte und jetzt mehr denn je wie ein wandelnder Bart aussah, nicht wie ein Mensch. Sie alle waren nichts als menschliches Treibgut: Flüchtlinge, die vor dem Krieg und aus den toten, von den Kriegsparteien aufgelassenen Städten geflohen waren. All dieses Treibgut war hier gelandet. Wenn man irgendwie mit irgendwas aushelfen konnte, war man hier meistens willkommen.


  Und wenn jemand nicht aushelfen konnte oder es einfach nicht wollte und trotzdem hier blieb, dann kam ich ins Spiel.


  »Und was diesen anderen Kram angeht, um den ich mich für dich kümmern sollte: Ich glaub', da hab ich was für dich.«


  Träge öffnete ich ein Auge und blickte den Barkeeper an. Wieder grinste der dunkelhäutige Mistkerl über das ganze Gesicht. Er war offensichtlich sehr zufrieden mit sich. Ich schloss das Auge wieder. »Ach, ja?«


  Erneut stellte ich mir den Laden vor: die Eingangstür, eine schwere Holzplatte, befestigt an groben, aber massiven Scharnieren. Dann gab es noch eine weitere Tür im hinteren Teil des Raumes, durch die man auf den Hinterhof kam, in dem Bixon seinen schrecklichen Fusel brannte. Ich wusste nicht, wie genau er das Zeug fabrizierte, und ich wollte es auch gar nicht wissen. Wenn ich ihm dabei zuschauen und feststellen würde, dass er dafür riesige, widerliche Würmer melken müsste, hätte mich das nicht sonderlich überrascht.


  Hinter mir zupfte sich die Band eher schlecht als recht durch eine komplizierte Akkordfolge. Es klang ganz anständig - angesichts der Tatsache, dass die Band auf ihren drei Instrumenten zusammengenommen vielleicht noch zehn Saiten hatte. Die Band: Das waren alte Knacker, richtig uralt. Aber jeder hier in diesem Ort steuerte etwas bei. Und wenn man nicht auf dem Feld arbeiten, Fusel brennen oder dahergelaufene Gestalten vermöbeln konnte, sobald die Bürgermeisterin das befahl, dann spielte man eben auf seinem einsaitigen Bass eine nette Hookline und sorgte dafür, dass es trotzdem schmissig klang.


  Und dann saß da noch - ganz klassisch den Wanst gegen die Bar gelehnt, in der Hand einen Becher mit Fusel, den er skeptisch beäugte - ›die Dienstmarke‹.


  Natürlich war seine Dienstmarke mittlerweile ungültig. Aber er war zweifellos ein alter System-Bulle. Mir war er nicht bekannt.


  Mir auch nicht, flüsterte die Stimme kaum hörbar und war auch schon wieder verklungen. Ein richtiges ›Gespenst‹ war das nicht, denn Dick Marin ... na ja, ›lebte noch‹ wäre nicht der richtige Ausdruck gewesen, aber er ›existierte noch‹.


  Den ›bösen Blick‹ hatte der Cop am Tresen jedoch immer noch drauf.


  »Jou«, sagte Dingane und beugte sich so weit zu mir herüber, dass ich eine gute Nase voll seines Gestanks inhalieren durfte, vielen Dank auch. »Ich hab was von Europa gehört. Amsterdam. Alle beide. Kommt aus 'ner zuverlässigen Quelle, weißte?«


  Ich schüttelte den Kopf, um ihn wieder freizubekommen, und öffnete die Augen. Allzu oft bekam ich meine ›Gespenster‹ in letzter Zeit nicht mehr zu hören. Aber hin und wieder meldeten sie sich doch noch zu Wort. Sie waren immer noch da, und sie schienen auch nicht weggehen zu wollen. Amsterdam. Alle beide. Dass Michaleen sich jetzt in Europa herumtrieb, konnte ich mir gut vorstellen - und ich fragte mich, ob Belling tatsächlich wieder mit ihm zusammenarbeitete. Allein schon den Namen der Stadt zu wissen, in der die beiden sich aufhielten, war schon mal ein guter Anfang.


  »Warum will'ste eigentlich gehen, Av'ry, hä?« Dingane verlagerte sein Körpergewicht und spie auf den sägemehlbedeckten Boden. »Hier hast'es doch gut. 'n Dach überm Kopp, was zu essen, Freunde. Das sollteste wirklich nich' einfach aufgeben, denk ich so.«


  Ich blickte an Dingane vorbei. »Ich habe da halt noch was zu erledigen. Ein paar alte Rechnungen zu begleichen.«


  Der Cop - der Ex-Cop - wandte sich um und nahm den ganzen Laden gründlich in Augenschein. Auch uns unterzog er seiner Prüfung. Er war hochgewachsen und kräftig - von der Sorte ›kräftig‹, dass ›fett‹ besser zutrifft. In seinem schweren, abgewetzten Ledermantel sah er aus wie eine Presswurst. Der dunkelblaue Anzug unter dem Mantel hatte auch schon deutlich bessere Zeiten gesehen. Die Schuhe des Cops waren beklagenswert ungeeignet für den Schneematsch draußen. Ein Schuh hatte sogar ein deutlich erkennbares Loch, durch das ich einen nackten Zeh sehen konnte, der ständig zuckte, ein fetter, rosafarbener Wurm. Man brauchte sich gar nicht erst den Credit-Dongle von dem Kerl anzuschauen - vorausgesetzt er hatte überhaupt noch einen, den er wie einen Glücksbringer mit sich herumschleppen würde. Man begriff auch so, dass dieser Ex-Cop wirklich schon bessere Zeiten gesehen hatte.


  Aber der Kerl hatte immer noch diese Aura. Diese typische Bullen-Arroganz. Irgendwie war er Marins Avatar-Razzia entgangen; und irgendwie war es ihm auch gelungen, sich aus dem Bürgerkrieg zu verziehen und stattdessen auf Abenteuersuche zu gehen. Aber selbst ohne Rückendeckung, ohne frei verfügbares Budget oder auch nur gottverdammte Schuhe glaubte der Scheiß-Kerl immer noch, er hätte hier etwas zu sagen. Sein Haar war leuchtend rot und sehr dünn; fast wie ein Heiligenschein umgab es seinen rosigen Schädel. Seine Wangen hingen schwer herab, als hätte er darin ein paar ziemlich schwere Kugellager versteckt. Seine Augen tränten ständig und waren auffallend gerötet.


  Noch während ich den Cop musterte, hob er seinen Becher, den er keines Blickes würdigte, und setzte ihn an die sabberfeuchten Lippen. Ohne zu zögern, stürzte er den gesamten Inhalt hinunter und stellte den Becher dann wieder auf dem Tresen ab. Das Ganze geschah absolut kommentarlos, ohne jede erkennbare Reaktion. Mein Respekt vor diesem Fremden wuchs ein wenig. Wer Bixons Fusel trinken konnte, ohne das Gesicht zu verziehen, zu husten oder in Flammen aufzugehen, musste etwas Besonderes an sich haben.


  Als ich den Blick kurz nach rechts schweifen ließ, sah ich wie immer Remy - der mich wie immer anstarrte. Remy hatte seine Aura mittlerweile verloren. Er sah langsam wirklich aus wie ein ganz normaler Mensch. Ich wusste nicht, wie alt Remy war oder warum er mir immer hinterherdackelte, als wäre ich der gottverfluchte Weihnachtsmann persönlich. Doch Remy war jetzt nicht mehr der verzogene kleine Balg in geputzten Schuhen, der einem ständig mit seinem ›Daddy‹ auf den Zeiger ging. Allmählich schien aus ihm wirklich etwas zu werden. Ich glaubte sogar Anlass zu der Hoffnung zu haben, er würde irgendwann aufhören, mich Mr. Cates zu nennen. Natürlich müssten wir auch noch etwas gegen seine Art unternehmen, mich ständig anzustarren. Aber um ganz ehrlich zu sein: Hin und wieder war das sogar ganz nützlich. Ich nickte ihm kurz zu, und schon war der junge Bursche von seiner Kiste aufgesprungen und im dichten Schneetreiben vor der Tür verschwunden.


  »Alle zuhören!«


  Der Ex-Cop sprach mit einer dröhnenden, tiefen und glatten Stimme - das war die Stimme eines Mannes, der Gehorsam gewohnt war. Doch sein Blick zuckte nervös hin und her, und die Hände hatte er zu Fäusten geballt. Augenblicklich verstummte die Musik.


  »Mein Name ist Major Benjamin Pikar«, verkündete er und drehte sich langsam um seine eigene Achse, damit wir alle einmal seine schönen Hängebacken betrachten konnten. »Und ich bin hier, um euch alle zu beschützen!«


  Major. Ich betrachtete den Cop noch einmal von oben bis unten und kam zu dem Schluss, dass er sich gerade eine Beförderung gegönnt hatte. Sein Mantel war der eines Captain - bestenfalls.


  Unsere Bürgermeisterin, die sich diesen schönen Titel erarbeitet hatte, indem sie sich so lange selbst so tituliert hatte, bis wir alle es nicht mehr hören mochten, riss sich zusammen und blickte nicht zu mir herüber. Gerry war eine ganz liebenswürdige alte Schachtel, die vor der Seuche in einer Bank gearbeitet hatte. Während der lustigen Achterbahnfahrt, die uns diese Krankheit beschert hatte und in deren Verlauf fast die ganze Menschheit ins Gras gebissen hatte, hatte unsere zukünftige Bürgermeisterin ihre ganze Familie verloren. Gerry war in Chicago gewesen, als die freundlichen Helfer von der System of Federated Nations Army fünfhunderttausend Ein-Schuss-Drohnen ins Stadtgebiet ausgeschickt hatten, bewaffnet mit F-90ern: feldeingedämmten Waffensystemen. Als Gerry sich dann aus den Trümmern herausgekämpft hatte und nach Süden gezogen war, war sie auf uns hier in Englewood gestoßen. Gerry war mager, mit einer riesigen, dreieckigen Nase, die auf und ab wackelte, wann immer sie redete. Ihre grauen Augen kniff Gerry ständig zusammen - wohl eine Folge all der Jahre, die sie damit verbracht hatte, Holo-Datenströme zu entziffern. Beim letzten Mal, als einer dieser Ex-Bullen-Privatunternehmer hier aufgetaucht war, um uns vor der großen, bösen Welt zu beschützen, war Gerry noch aufgesprungen. Sie hatte verkündet, sie sei die Bürgermeisterin und spräche daher im Namen der ganzen Stadt - und ich hatte aufspringen und sie bewusstlos schlagen müssen.


  »Richard Marin, der Direktor der Abteilung für Innere Angelegenheiten, hat mich angewiesen, die Verwaltung dieser Siedlung zu übernehmen. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass hier die Gesetze und Gebräuche des Systems Konföderierter Nationen eingehalten werden. Weiterhin werde ich die Verteidigung dieser Siedlung organisieren, sowohl gegen die aufständischen Streitmächte wie gegen ... kriminelle Elemente, die euch alle ausnutzen wollen«, sagte Pikar mit todernstem Gesicht. Kurz fragte ich mich, warum Director Marin nicht einfach den Stecker gezogen und sich selbst zum Direktor der ganzen gottverdammten Welt erklärt hatte - oder dem Direktor dessen, was nach den F-90ern noch davon übrig war.


  Ging nicht, flüsterte das veraltete Gespenst in meinem Kopf. Einprogrammierte Beschränkungen. Die haben tatsächlich gedacht, indem sie meine Befehlsgewalt einschränken, könnten die mich einschränken.


  Pikar blickte sich um, um herauszufinden, wie gut die Scheiße, die er gerade abgesondert hatte, denn von uns gefressen würde. Er wirkte nicht gerade glücklich. Sein rotes Gesicht färbte sich noch dunkler, und seine Fingerknöchel traten weiß hervor.


  »Vielleicht habt ihr ja schon Gerüchte gehört«, brachte er in relativ ruhigem Ton hervor und stemmte dabei die Hände in die Hüften - eine gut trainierte Bewegung, durch die er die beiden Waffen in Holstern an seiner Seite und die angeschlagene Dienstmarke an seinem Gürtel enthüllte -, »dass sich hier Presspatrouillen der SFNA herumtreiben.« Er nickte knapp. »Diese Gerüchte kann ich bestätigen.«


  Ich blickte zu den beiden Fenstern neben der Eingangstür hinüber; sie waren klein, die Scheiben trübe. Vor dem Schnee zeichneten sich dunkel die Umrisse diverser Gestalten ab, die sich vor beiden Fenstern versammelten. Ich richtete den Blick wieder auf Pikar, um sicherzugehen, dass er bislang noch nichts bemerkt hatte. Hatte er auch nicht; er war viel zu sehr mit seiner Verkaufsveranstaltung beschäftigt. Ich wusste schon, was als Nächstes kommen würde. Ich hätte ihm glatt ein ausformuliertes Skript abfassen können.


  »Aber es gibt keinen Grund zur Beunruhigung. Schließlich bin ich jetzt hier, um eure Verteidigung gegen diese gefährlichen Rebellen zu organisieren.« Jetzt war er ganz sachlich. Er hatte uns seine Gruselgeschichte erzählt, uns dann seine Kanonen gezeigt, und jetzt musste sein Angebot kommen. Er bedeutete Bixon, ihm einen weiteren Drink einzuschenken. Bixon, ein Kerl, der so hoch wie breit war, bestand nur aus dicken Muskelpaketen - und nichts davon verdankte er einer Erweiterung. Bix stand einfach nur hinter seiner behelfsmäßigen Bar und - ich konnte es zwar nicht sehen, aber ich war mir da ganz sicher - streichelte mit seinen riesigen Händen, hinter der Bar verborgen, seinen allergrößten Schatz: ein Shredder-Gewehr, Modell 10-09, in Original-SSD-Ausführung. Bix hatte den Shredder selbst restauriert; zusammengehalten wurde die Waffe im wahrsten Sinne des Wortes durch eng um sie herumgewickelte silbrige Metalldrähte. Bixon hatte noch sieben Schuss, und es war wirklich nicht unwahrscheinlich, dass ihm das Ding einfach in den Händen explodieren würde, sollte er je wagen, es abzufeuern. Ausgewachsene Männer brachte aber allein schon der Anblick einer solchen Waffe, sofern ihnen die Waffe und ihre Wirkung bekannt war, unweigerlich dazu, sich in die Hose zu machen.


  »Ich benötige von euch die folgenden Dinge, um mein Büro hier zu finanzieren und einzurichten«, dröhnte Pikar und tippte mit einer Fingerspitze auf die Bar. »Zunächst einmal ...«


  Mir reichte es. »Zunächst einmal hältst du die Schnauze«, sagte ich. Allzu laut hatte ich nicht gesprochen. Trotzdem hatte mich jeder gehört und verstanden. Dafür wurde ich schließlich bezahlt - wenn man denn ein Dach über dem Kopf, Portionen völlig geschmacksneutralen Haferschleims, die ausreichten, um mich gerade so am Leben zu halten, und der unbegrenzt fließende Fusel in Bixons Laden als Bezahlung bezeichnen wollte. Aber bislang hatte man mir kein besseres Angebot gemacht. Deswegen war ich hiergeblieben, trat Leuten in den Arsch und sorgte dafür, dass Schwachköpfe sich wieder verzogen.


  Der Ex-Cop blickte mich an. Man musste ihm zugute halten, dass sämtliche seiner nervösen Ticks augenblicklich verschwunden waren. Jetzt zeigte er die vorsichtige Ruhe eines Menschen, der sich zu beherrschen gelernt hatte. »Wie bitte, Bürger?«


  Ich stand auf, den hölzernen Becher immer noch in der Hand, während die andere in die Tasche meines schmierigen Regenmantels glitt. Während ich den Becher herumschwenkte, schob ich die Hand tiefer in die Tasche hinein und umfasste den Knauf meiner geliebten Roon - der besten Handfeuerwaffe, die jemals konstruiert worden war. Ich ölte sie jeden Abend, reinigte sie jeden zweiten Abend, und nun schimmerte und glänzte sie, als würde so etwas wie Rost, Zerfall oder Tod überhaupt nicht existieren. Und genauso funktionierte sie auch: völlig reibungslos. Ich stapfte auf die Bar zu. Dabei mühte ich mich nach Kräften, mir eines nicht anmerken zu lassen: wie schlecht ich mein halb gelähmtes Bein bewegen konnte und wie sehr es schmerzte. »Ich sagte, du sollst die Schnauze halten. Mit der Scheiße, die du hier verzapfst, sorgst du dafür, dass es hier drin noch schlimmer stinkt als sonst und das will was heißen.« Ich stellte meinen Becher auf der Bar ab. »'tschuldigung, Bix.«


  Bixon nickte, den Blick immer noch fest auf Pikar gerichtet. »Ist schon gut, Avery.«


  Pikar wandte den Kopf ein wenig in Bixons Richtung. Doch sein Blick ruhte die ganze Zeit über fest auf mir. Er prägte sich gerade ein, dass auch der Barkeeper würde eingreifen können, falls es hier zum Kampf kommen sollte. Wahrscheinlich bemerkte der Ex-Cop gerade zum ersten Mal, dass er die Hände des Barkeepers schon lange nicht mehr gesehen hatte. Der Cop verlagerte sein Körpergewicht und tippte mit dem Zeigefinger auf seine Dienstmarke.


  »Mit der Polizei willst du dich wirklich nicht anlegen, mein Freund«, sagte er. »Ich bin in offiziellem Auftrag hier.«


  Ich nickte und lehnte mich rücklings an die Bar. Die Dienstmarke funktionierte nicht mehr: Das goldene Leuchten des Hologramms fehlte. »Nach allem, was ich gehört habe, sind die System-Bullen heutzutage bloß noch damit beschäftigt, über ihre eigenen Füße zu stolpern, während sie vor der Army weglaufen. Du bist nicht das erste Arschloch, dass hier einfach in löchrigen Schuhen reinspaziert kommt und versucht, uns auszunehmen. Was du suchst, sind Einfaltspinsel. Such weiter, bis du wirklich welche gefunden hast!«


  Das ist die Chance, die er hat, entschied ich. Man wollte ja schließlich fair bleiben. Man kann es einem Mann schließlich nicht verübeln, wenn er sein Glück versucht. Nur übermütig werden sollte er lieber nicht.


  Immer noch blickte mich der Ex-Cop aus seinen ausdruckslosen Augen an. Seine Hände blieben völlig reglos. Doch seine Hängebacken zitterten rhythmisch; jeder hämmernde Herzschlag, der sein Gesicht so nett purpurn färbte, ließ sie kurz auf und ab hüpfen. Dann lächelte der Kerl.


  »New York«, sagte er, auf einmal ganz fröhlich. »Der Akzent! Du bist einer von den ganz harten Brocken von der Insel, was? Hast bestimmt schon das eine oder andere Verhörzimmer von innen gesehen, hä?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Du kennst mich nicht.« Wahrscheinlich hatte er schon von mir gehört, hätte meinen Namen wiedererkannt, aber das war hier völlig egal.


  Er nickte. »Ja, vielleicht nicht. Aber deinen Typ, den kenne ich. So 'ne echte Vogelscheuche, ausgestopft mit Scheiße. Glaubt ihr alle hier, dieses Stück Scheiße sei euer großer Held?«, wandte Pikar sich plötzlich an den ganzen Raum. »Da setzt ihr aber auf den Falschen!«


  Mein Herz hämmerte jetzt ebenfalls, und mein Magen beklagte sich über Bixons Gebräu. Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Ich fragte mich, ob es mir in der unmittelbar bevorstehenden Schießerei einen Vorteil verschaffen könnte, wenn ich jetzt einfach kotzte.


  »Schau doch mal aus dem Fenster, mein Freund!«, riet ich dem Ex-Cop. »Wir haben die Bürgerwehr gerufen.«


  Mit zusammengekniffenen Augen schaute Pikar mich an. Beinahe hätte ich Mitleid mit ihm empfunden: Jeder Cop im ganzen System war in einen Avatar verwandelt worden, normalerweise gegen seinen Willen. Für ihn hier galt das nicht. Das bedeutete, dass er vorher in einem Hinterwäldlerloch Dienst geschoben haben musste. Das musste so ein echter Loser mitten aus dem Nirgendwo sein - oder aber er war schon deutlich länger auf der Flucht, als ich vermutet hatte. Verzweifelt. Wahrscheinlich würde man ihn ohne Warnung sofort niederschießen, wenn die Army ihn irgendwo anträfe. Und wenn die Cops ihn irgendwo aufgriffen, zöge man ihn einfach auf eine Festplatte. Dick Marin persönlich würde dann in aller Ruhe eine Abschlussbesprechung mit ihm durchführen - sobald der Big Boss irgendwann die Zeit dafür fände. Was auch immer passieren würde: Dieser Kerl war im Arsch. Er wollte gut dastehen, aber er wollte nicht wie ein Idiot dastehen. Sein Aussehen war alles, was er noch hatte: Er hatte immer noch die Aura eines Cops.


  Alles fliegt auseinander, klar. Da hatte Dingane schon ganz Recht gehabt. Selbst die System-Bullen waren heutzutage nur noch Schatten ihrer selbst. Gespenster.


  Die Schatten vor dem Fenster sahen ziemlich gut aus. Bedrohlich. Mumm hatten Remy und seine Freunde zweifellos. Sie hatten zwar keine Waffen, aber das konnte man durch die trüben Fenster nicht erkennen. Und es war auch egal, ob Pikar nun nachschaute oder nicht, ob er dort Männer mit Gewehren sah oder kleine Kinder, die sich vor Angst in ihre kurzen Hosen machten - auf jeden Fall brachte ihn die Situation hier zum Nachdenken, verwirrte ihn - und damit ging der ganze Plan auch schon auf.


  Der Cop schnaubte. »Ich übernehme jetzt diese Siedlung«, sagte er langsam. »Ich befehle Ihnen, mir sofort auszuhändigen, womit Sie da in Ihrer Tasche herumspielen, und sich umgehend wieder hinzusetzen!«


  Mittlerweile hatte ich alle hier im Ort gründlich eingewiesen. Ich war mir daher ziemlich sicher, dass keiner von ihnen sich regen und etwas tun würde, was ich dann bedauern müsste. Außer Bixon. Ich musste mich immens zusammenreißen, um nicht zu diesem kleiderschrankförmigen Arschloch hinter der Bar hinüberzuschauen. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich mit der Hoffnung zu bescheiden, er werde sich nicht bewegen. In der ganzen Bude herrschte jetzt völlige Stille: Es gab nur noch Pikar und mich, mein schmerzendes Bein und meinen steifen Rücken. Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob auch Pikar Schmerzen verspürte, wie alt er wohl sein mochte, was er schon alles durchgemacht hatte.


  Und dann bewegte er sich.


  Und er war gut. Er hatte das mit dem Fenster ernst genommen und etwas sehr Wichtiges begriffen: An seinem derzeitigen Standpunkt hatte er sich genau so positioniert, dass man ihn vom Fenster aus im Verein mit Bix und mir ins Kreuzfeuer nehmen könnte. Also ging der Ex-Cop in die Knie und zog in einer wunderbar fließenden Bewegung beide Waffen. Fast augenblicklich tauchten sie schimmernd in seinen Händen auf, während er, immer noch in der Hocke, watschelnd ein wenig zurückwich, um wenigstens die Eingangstür im Rücken zu haben. Ich riss die Roon aus der Tasche und feuerte zwei Kugeln ab, beide vielleicht einen oder zwei Zentimeter neben sein linkes Ohr. Dann hechtete ich über den Tresen, rollte mich über die Bar nach hinten und jagte mir wahrscheinlich eine Million winziger Splitter in den Rücken. Auf der anderen Seite ließ ich mich wieder fallen wie ein nasser Zementsack.


  Während ich mich wieder aufrichtete, sah ich, wie Bix den Shredder hob und dabei einen Kriegsschrei ausstieß. Bevor ich ihn davon abhalten konnte, drückte er den Feuerknopf, und das vertraute Heulen, das einem den Schädel zu spalten und das Trommelfell zu zerreißen drohte, erfüllte den Raum. Dann bellte die 10-09er auf und sprang Bixon aus den Händen. Dabei spie sie sechs Kugeln genau in die Decke, und schließlich schlug die jetzt nutzlose Waffe Bix auch noch heftig genug gegen die Nase, um sie ihm zu brechen.


  Ich kauerte mich hinter die Bar, spähte gerade lange genug darüber, um den Raum zu erkennen, und ließ mich dann wieder fallen. Ich wartete auf das Plopp-Plopp-Plopp eines ausgebildeten Schützen. Doch es kam gar nichts, überhaupt kein Geräusch. Mit einem Grunzen wuchtete ich mich wieder hoch, die Roon genau auf Pikar gerichtet, der vor der Tür zusammengesunken war. Sein Bauch war völlig blutüberströmt, einen Arm hatte er gehoben, richtete eine seiner Waffen auf mich. Alle anderen Gestalten in dem Laden saßen stocksteif da, wie erstarrt, als wäre das Ganze bloß eine gottverfluchte Varieté-Vorstellung.


  Pikar grinste mit blutigem Mund. Als ich langsam an der Bar entlang ging und sie umrundete, folgte mir seine Waffe, Zentimeter für Zentimeter. Gerade als ich hinter den Kisten hervortrat, zuckte sein Finger und brachte mich dazu, mich mit einem weiteren Grunzlaut flach auf den Boden zu werfen. Statt eines bellenden Schusses hörte ich nur ein trockenes Klicken. Der Cop lachte, die Waffe immer noch auf mich gerichtet. Als ich wieder auf die Beine kam, betätigte er den Abzug noch ein weiteres Dutzend Mal, und jedes Mal war das gleiche leere Klicken zu hören.


  »Du hast mit einem gottverfluchten Shredder-Gewehr auf mich geschossen«, stieß er blubbernd hervor. Blut spritzte von seinen Lippen und landete auf dem Boden, wo es sofort aufgesogen wurde. »Ihr verfluchten Ratten. Ich hatte nicht einmal mehr Munition!«


  Ich stand auf und richtete die glitzernde Roon auf ihn. Mein Arsch brannte, als hätte mir jemand eine Million kleiner Holzsplitter hineingejagt. »Was für ein Vollidiot zieht denn seine Waffe, wenn er sie nicht auch benutzen will?«, zischte ich. Ich war stinksauer. Ich hätte ihn am liebsten dafür geohrfeigt, so ein Vollidiot zu sein. So ein Arschloch! »Wolltest du mir das Ding an den Kopf schmeißen?!«


  »Du kannst mich mal.« Der Cop seufzte, und es klang, als würde man die Luft aus ihm herauslassen. Immer noch zielte er mit seiner Waffe auf mich, auch wenn sein Arm jetzt schon vor Anstrengung zitterte.


  »Avery«, sagte Gerry plötzlich, und ihre Stimme war nur ein kratziges Wispern. »Okay, Mann, die Situation hat sich beruhigt. Wir kümmern uns jetzt um ihn.«


  Ich nickte, ohne sie anzublicken. Pikar lächelte mich immer noch an. »Du warst doch mal ein Cop«, sagte ich. »Du weißt, wie das läuft. Wenn man eine Waffe zieht, muss man auch die Konsequenzen tragen.« Im Laufe der Jahre hatte ich viel über die menschliche Spezies gelernt. Ich hatte gelernt, dass die Toten nicht unbedingt tot blieben. Ich hatte gelernt, dass keine gute Tat ungesühnt blieb. Und ich hatte gelernt, dass man, wenn man versucht, nach irgendeiner Art Ehrenkodex zu leben, von verdammt vielen Leute gesagt bekommt, wie sehr sie einen dafür respektieren, während sie einem gleichzeitig immer wieder den Schädel auf den Fußboden donnern.


  Ich ignorierte den dumpfen Schmerz in meinem Bein, legte an und jagte Pikar eine Kugel genau ins Gesicht. Dann gab es sicherheitshalber noch eine zweite in den Brustkorb. Der Ex-Cop zuckte und sackte zusammen. Ich wandte mich um und stapfte wieder zur Bar hinüber. Währenddessen schob ich mir die Roon wieder in die Tasche und stützte die zitternden Hände dann auf die Bar. Das einzige Gegenmittel gegen Bixons Fusel war: mehr davon, und das rasch. Gefährlich wurde es erst, wenn man aufhörte.


  


  I


  
    Für so etwas hatte ich keine Zeit; ich musste noch ein paar Leute umbringen

  


  »Was grinst du denn so?«


  Ich löste meinen Blick von Dunkelheit und Wind und konzentrierte mich auf den Soldaten. Ich hatte mich immer noch nicht an diese Dunkelheit gewöhnt. Nirgendwo gab es Licht, keinen Mond am Himmel. Die ganze Welt bestand nur noch aus Wind und der quietschenden, wackelnden Ladefläche des Trucks. Dazu bestand sie aus dieser einzelnen Uniform, die so weiß war, als würde sie aus sich selbst heraus leuchten, und aus vierzehn weiteren Arschlöchern, die nicht schnell genug gewesen waren. Der Truck war uralt, eine echte Rostlaube, auf einem vorprogrammierten Kurs von einem Droiden gesteuert. In der Ferne konnte ich weitere Trucks erkennen, die die Einöde durchquerten. Neben den auf und ab hüpfenden Lichtkegeln von deren Scheinwerfern gab es nichts zu sehen.


  Der Soldat war ein echtes Jüngelchen - aber heutzutage war ja wirklich jeder ein gottverdammtes Jüngelchen. Sein Gesicht war schmutzig. Aber mit einem Shredder über den Knien saß er da wie jemand, der überhaupt keine Angst vor fünfzehn Bauerntölpeln hatte, die ihn aus tiefstem Herzen hassten und ihn alle ausnahmslos tot sehen wollten. Nur ließ sich so ein Shredder-Gewehr ungefähr so gut halten wie ein widerspenstiges Wildschwein und brauchte drei Sekunden, um so weit aufzuwärmen, dass es einsatzbereit war. Das bedeutete: Nur ein echter Vollidiot würde so eine Waffe benutzen, um eine wild gewordene Meute aufhalten zu wollen. In meiner Welt waren drei Sekunden echt eine lange Zeit. Oder besser: in einer Welt, die einmal die meine gewesen war.


  Ich gestaltete mein Lächeln noch ein wenig freundlicher. »In ein paar Minuten werde ich dir beide Daumen brechen. Darauf freue ich mich schon richtig.«


  Einen Moment lang blickte er mich mit ausdrucksloser Miene an. Dann lächelte er, und auf einen Schlag sah er noch zehn Jahre jünger aus. »Quatsch mich noch mal an, und ich hak dich am Wagen fest und schleif dich zum Rekrutierungszentrum!«


  Ich lachte, nickte und spähte wieder in die Einöde hinaus. Dabei rief ich wieder einmal meine Lieblingserinnerung ab: wie ich auf dem Boden liege und zuschaue, wie plötzlich, ruckartig, ein Schweber abhebt. Und dann Marlenas Gesicht, wie sie über die Kante der Luke hinweg auf mich hinunterblickt. Manchmal sah ich statt Marlena auch Michaleen, der mich gehässig angrinste und dabei lachte. Der mich verhöhnte.


  Noch einmal musterte ich kurz die Ladefläche. Niemand schaute zu uns her; niemand wollte irgendwie mit mir in Verbindung gebracht werden - außer Remy, der mich immer noch anstarrte, als könne ich Nährstofftabletten aus den Ohren hervorzaubern. Wir alle waren bloß biologischer Rohstoff - die Army brauchte neue Leute. Was die Qualität dieser Leute betraf, war die Army nicht allzu wählerisch - schließlich gab es Erweiterungen, die einen stärker, schneller, besser machten. Also sammelte man einfach jeden ein, der nicht schnell genug fortrennen konnte, und warf den dann in die Mühle. Und heraus kamen schließlich neue Leute für die dringend benötigten Stoßtrupps. Ein wunderbares System.


  Wenigstens gab es für die Army noch Ressourcen, die sie anzapfen konnte. Ganz anders sah es bei den System-Bullen unter der Fuchtel von Director Dick Marin aus, seines Zeichens Leiter der Abteilung für Innere Angelegenheiten - zu der Zeit, als er noch bloß der oberste Cop im ganzen System gewesen war, auch bekannt als der Oberschnüffler. Marin hatte praktisch jeden Cop auf der ganzen Welt in einen Avatar verwandelt: Droidenkörper mit digitalisierten Gehirnen. Die Avatare waren teuer und benötigten ziemlich exklusive Materialien, und im Zuge dieses Bürgerkriegs war den System-Bullen ihre letzte Avatar-Fabrik hopsgegangen. Sie litten nun unter ernst zu nehmendem Personalmangel.


  Der Wind war belebend kühl, und ich war, entgegen jeglicher Chance, immer noch am Leben. Ich war sonderbar gut gelaunt und fixierte wieder den Soldaten. »Du kannst mich mal«, sagte ich und lächelte dabei immer noch.


  Über dieses Angebot schien er kurz nachzudenken. Dann allerdings verzog er höhnisch das Gesicht und wandte den Blick ab. Es wäre gut gewesen, wenn meine Provokation funktioniert hätte. Wenn er sich hätte ärgern lassen, hätte ihn das ein wenig aus dem Gleichgewicht gebracht. Leider hatte der junge Bursche dann doch zu viel auf dem Kasten. Also nahm ich mir einen Moment Zeit und ging in Gedanken durch, welche Ressourcen mir zur Verfügung standen. Da ich einen ganzen Moment Zeit hatte, machte ich das sogar zweimal.


  Die Silikon-Fesseln hatte man uns nur sehr schlampig angelegt. Meine eigenen Fesseln hatte ich schon vor mehr als einer halben Stunde abgestreift. Das war der erste Pluspunkt auf meinem Konto. Ich blickte mich auf der Ladefläche des Trucks um, während der Wind mir das Haar zerzauste, das länger war als je zuvor in meinem Leben. Nachdenklich begutachtete ich meine Gefährten. Wie ich sollten sie ganz gegen ihren Willen in den Dienst der Army gezwungen werden. Praktisch handelte es sich um die gesamte Bevölkerung von Englewood - zumindest um fast alle von denen, die den Überfall der Army überlebt hatten. Gerry, unsere ungewählte Bürgermeisterin, saß mir im Truck gegenüber. Sie war in sich zusammengesunken und ließ den Kopf hängen. Bixon, der aus einer Schnittwunde auf dem Kopf blutete und sehr bleich aussah, starrte einfach nur geradeaus ins Leere und bewegte sich mit bemerkenswerter Anmut, wann immer der Track über einen Stein oder so etwas holperte. Fast als hätte der massige Barkeeper überhaupt keine Knochen im Leib. Remy starrte mich an. Unsere Blicke trafen sich, und er blinzelte mir einmal kurz zu. Dann blickte er kurz auf seinen Schoß und schaute dann wieder zu mir. Wie geheißen folgte ich seinem Blick, und er nahm die Hände ein wenig auseinander und zeigte mir seine ungefesselten Handgelenke. Als ich dem Kleinen dann wieder ins Gesicht schaute, lächelte er mich an. Dieser unverschämte Bursche. Seit Monaten lief er mir hinterher und erzählte den anderen Kindern, er sei mein Deputy - diesen Ausdruck hatte ich vorher noch nie gehört. Ich mochte den Kleinen.


  Also: Da war ich selbst und als Dreingabe ein vierzehnjähriger Junge, der so behütet aufgewachsen war, dass ihm eine Droiden-Nanny sogar den Hintern abgeputzt hatte. Wieder blickte ich zu unserer Wache hinüber. Soldaten waren echte Menschen; das waren keine Avatare mit Steuerchips wie die Cops. Also konnte man mit denen auch verhandeln - hin und wieder zumindest. Früher war es mir schon so manches Mal gelungen, das eine oder andere Frontschwein zu bestechen: Nachdem ich aus der Strafvollzugsanstalt Chengara ausgebrochen war, hatte ich mehrere Millionen Yen für zwei Fallschirme und das Recht bezahlt, aus einem Schweber springen zu dürfen. Aber momentan, so glaubte ich, besaßen meine Yen wahrscheinlich nicht genug Wert. Außerdem hatte ich mitbekommen, wie dieses Frontschwein hier auf dem Truck den Marschbefehl von seinem Vorgesetzten erhalten hatte, kurz bevor wir gestartet waren. Von mir mochte dieser Soldat ja nicht sonderlich beeindruckt sein. Aber er hatte eine Scheiß-Angst vor dem hochgewachsenen, mageren Colonel mit dem weißen Haar und der künstlich dauersonnengebräunten Haut. Beide Augen des Colonels hatten seltsam geschimmert, die linke Iris in eisigem Silber, die rechte in einem warmen Orangeton. Gelächelt hatte der Mann nicht. Sofort hatte sich mir der Eindruck aufgedrängt, dieser Mann lächele niemals. Vielleicht fehlten ihm gar die dafür erforderlichen Muskeln.


  »Kopf hoch, Bürger!«, hatte er gebellt. »Du wirst dich an diesen Tag erinnern als den schönsten Tag in deinem ganzen Leben: der Tag, an dem du voller Freude den Dienst bei der Army des Systems Konföderierter Nationen angetreten hast.«


  Als meine Gedanken zurück nach Chengara wanderten, musste ich sofort auch an Michaleen denken. Der kleine Mann fiel in die Kategorie ›ich habe da halt noch was zu erledigen‹. Und hier war ich jetzt und ließ mich entführen - ich wurde entführt, um für die System of Federated Nations Army zu kämpfen, unsere allseits beliebten SFNA. Für so etwas hatte ich keine Zeit; ich musste noch ein paar Leute umbringen. Wäre ich vor drei Tagen aufgebrochen, so wie ich das ursprünglich geplant hatte, hätte man mich nicht mit dem Rest dieser lächerlichen Bevölkerung von Englewood eingesackt.


  Wieder blickte ich zu dem Kleinen hinüber und nickte ihm zu. Mittlerweile hatten wir beide eine ziemlich gute nonverbale Kommunikation drauf. Der Kleine hatte sich wie eine Klette an mich gehängt und war mir ständig hinterhergelaufen, als wäre er mein gottverdammter Kammerdiener. Und dafür hatte ich ihm ein paar Dinge beigebracht. Er erwiderte das Nicken. Daraufhin schenkte ich meine ganze Aufmerksamkeit wieder dem Wachmann. Immer noch saß er da auf der Ladefläche, den Shredder über den Knien. Dabei sah er ungefähr so bedrohlich aus wie ein hübscher Tagtraum. Die Soldaten der SFNA waren wirklich schnell: Sie strotzten nur so vor Erweiterungen, die sie deutlich schneller und stärker machten, als die Natur das ursprünglich vorgesehen hatte. Und dazu kamen auch noch ein paar weitere nette Kleinigkeiten wie Nachtsichtfähigkeit und dergleichen. Und trotzdem: Im Kampf Mann gegen Mann wären sie vermutlich den Cop-Avataren, gegen die sie in diesem Bürgerkrieg kämpften, nicht gewachsen. Im Großen und Ganzen jedoch waren sie schon ganz schön harte Burschen. Was mich im Vergleich zu ihnen anging: Ich fühlte mich ziemlich gut. Ich hatte nun ein paar Monate lang regelmäßig gegessen. Obendrein hatte ich mich praktisch nur ausgeruht - na gut, hin und wieder hatte ich mal den einen oder anderen Schädel eingeschlagen. Das alles führte aber dazu, dass ich mich eigentlich besser als vor der Scheiß-Seuche fühlte. Gut, mein Bein schmerzte immer noch, und ich war auch nicht mehr so schnell wie früher. Aber eigentlich war ich ganz ordentlich in Schuss.


  Ich wusste, ich könnte diesen Soldaten in einem fairen Kampf nicht besiegen. Aber ich hatte schließlich nicht die Absicht, sonderlich fair zu kämpfen.


  Soweit ich gehört hatte, war an dem Umstand, gegen seinen Willen zum Militärdienst gezwungen zu werden, wirklich überhaupt nichts Gutes. Die meisten, die dieses Schicksal erlitten, wurden Stoßtrupps zugeteilt - und zwar entbehrlichen Stoßtrupps. Die griffen dann befestigte Stellungen an oder gingen auf andere Selbstmordkommandos. Es hielten sich hartnäckig Gerüchte, dass viele Offiziere ihre Untergebenen auch verkauften, sofern jemand an dem einen oder anderen Soldaten besonders interessiert war oder einfach genug Schotter bot. Mir fielen gleich ein paar Leute ein, die ganz gewiss überhaupt nichts dagegen hätten, mich in die Finger zu bekommen. Ich aber wollte wirklich nicht herausfinden müssen, ob man immer noch an mir interessiert war.


  Ich gab dem Kleinen ein Zeichen, und wieder nickte er. Dann ließ er die Fesseln lautlos auf die Ladefläche des Trucks fallen. Er starrte einige Sekunden lang schweigend auf seine Füße, während der Laster weiterrumpelte. Dann, plötzlich, stand Remy auf.


  »Ich will nach Hause!«, kreischte er und ließ seine Stimme überzeugend weinerlich klingen.


  Der Soldat war schon auf den Beinen, und den Shredder hatte er auch schon in der Hand - der Bursche war wirklich schnell! Aber er hatte die Waffe beim Aufspringen nicht auch noch aktiviert. Er richtete sie zwar genau auf Remy und positionierte seine Füße so, dass er jederzeit kampfbereit wäre. Es war allerdings augenfällig, dass er in dem kleinen Jungen keine ernst zu nehmende Bedrohung sah.


  »Setz dich sofort wieder hin!«, befahl er. »Wenn ich dir das noch einmal sagen muss, scheuer ich dir eine!«


  »Ich will nach Hause!«, heulte Remy erneut. Ich behielt den Soldaten genau im Auge, und als er entschlossen die Zähne zusammenbiss und sein Körpergewicht verlagerte, sprang ich auf und stürzte mich auf ihn. Mit beiden Händen packte ich die Waffe und rammte sie ihm ins Gesicht - seine Nase brach sofort. Dann ließ ich mich auf den Kerl fallen - mit freundlicher Unterstützung der Schwerkraft. Der Soldat landete mit dem Rücken genau auf der Heckklappe, und mit meinem Körpergewicht nagelte ich ihn dort fest. Erneut rammte ich ihm den Shredder ins Gesicht, einfach weil es sich gut anfühlte. Anschließend drückte ich ihm den Lauf der Waffe gegen die Kehle: gerade fest genug, um ihn zum Keuchen zu bringen, aber noch nicht so fest, dass ich wirklich Schaden angerichtet hätte.


  »Was deine Daumen betrifft ...«


  Er bäumte sich unter mir auf, und ich wurde rücklings fortgeschleudert - der Bursche war richtig stark! Doch meine Finger umklammerten immer noch den Shredder, und so riss ich dem Soldaten die Waffe aus der Hand, während ich zurücktaumelte und gegen die anderen Zwangsrekrutierten auf der Ladefläche prallte. Sie stießen mich von sich, als hätten sie Angst, ich sei ansteckend. So prallte ich gerade rechtzeitig zurück, damit mir der Soldat seinen Kopf in den Magen rammen konnte. Das trieb mir nicht nur jegliche Luft aus der Lunge, sondern - so fühlte es sich zumindest an - auch noch die Nieren sonstwohin. Ein paar schrille Schreie waren zu hören; Hände packten uns, stießen uns hektisch fort. Alle hier hatten zu viel Angst, um auch nur zwanzig Sekunden weit in die Zukunft zu schauen, in der wir frei sein würden und in die öde Landschaft draußen fliehen könnten. Die meisten von ihnen hatten früher ein sorgenfreies Leben geführt, mit Geld, manche sogar mit Macht und Einfluss - dieser alten Form von Macht und Einfluss, wie es sie mittlerweile nicht mehr gab. Keiner von ihnen glaubte also, so richtig im Arsch zu sein. Sie dachten immer noch, irgendwann würde ein Engel vom Himmel herabsteigen und sie einsammeln, sie für das erlittene Ungemach um Verzeihung bitten und dafür sorgen, dass alles Böse einfach aus der Welt verschwände. Zu diesem Bösen gehört offenkundig auch meine Wenigkeit, und das, obwohl ich in den vergangenen sechs Monaten dafür gesorgt hatte, dass sie überhaupt noch am Leben waren.


  Das Frontschwein stieß mir die Stirn gegen den Schädel, umschlang mich mit den Armen und quetschte mich mit qualvoller, überraschender Kraft zusammen. Meine Rippen knackten lautstark. Das Jüngelchen klemmten dabei den Shredder zwischen uns beiden ein. Blut quoll dem Kerl über die Lippen, rann ihm übers Kinn, und plötzlich sah er viel älter aus - und viel gefährlicher.


  »Ich hab meine Daumen immer noch, alter Knacker«, keuchte er. »Willst du sie mir vielleicht mit der Kraft deiner Gedanken brechen?«


  Der Kerl gefiel mir. Ich mochte die Soldaten sowieso lieber als die Cops - die Cops machten immer auf Schau, spielten in ihren teuren Anzügen immer den Dandy. Das hatten sie auch schon getan, ehe man sie alle in Avatare verwandelt hatte, in Droiden mit digitalen Gehirnen. Klar, die Soldaten hatten mehr Metall in ihren Schädeln, als mir lieb war. Aber wir haben alle unsere Fehler. Ich zum Beispiel neigte dazu, Leute, die ich kennen lernte, umzubringen - mehr oder weniger unfreiwillig.


  Bevor ich dem Frontschwein davon berichten konnte, dass meine Zuneigung zu ihm deutlich gestiegen war, sprang Remy auf und klammerte sich an seinem Rücken fest. Mit seinen mageren Ärmchen umschlang er den Hals des Kerls. Bevor ich auch nur blinzeln konnte, kam er dem Gesicht des Soldaten ganz nah, fast wie ein durchgeknallter Liebhaber, und biss dem Mann ins Ohr - ein heftiger, reißender Biss.


  Der Soldat schrie auf. Es war ein schriller Schrei, wie der von einem kleinen Jungen. Taumelnd wich der Uniformträger vor mir zurück, schlug nach Remy. Ich lächelte und dachte bei mir: Gut gemacht, mein Junge.


  Ich richtete mich auf, drehte den Shredder, der immer noch vor mir hing. Ich fühlte mich prima. Ich verlor nicht einmal das Gleichgewicht, als der Truck unter mir schlingerte und ruckte. Die Ladeanzeige der Waffe glomm in einem dumpfen Rot: ein volles Magazin. Aber ich wollte den Wachmann nicht in einen feinen roten Nebel verwandeln, selbst wenn Remy sich irgendwie in Sicherheit hätte bringen können. Dieser Mann hier machte doch auch bloß seinen Job. Ich schluckte einen gefrorenen Klumpen aus Übelkeit und Schmerz in meinen Magen hinunter, wirbelte die Waffe herum und packte sie mit beiden Händen am Lauf. Ihr Schulterstück war ein bisschen arg schwer. Aber ich brauchte ja auch keine gute Waffe. Ich musste den Soldaten nur vom Track stoßen, damit er hinter uns in der Nacht einfach verschwände.


  Remy gab nicht so leicht auf. Das Frontschwein hielt den Jungen jetzt mit beiden Händen am Kopf fest, versuchte ihn von sich zu reißen. Remy aber ließ einfach nicht los. Ich trat drei Schritte vor und holte mit dem Shredder aus. Gerade als ich in Reichweite kam, bekam der Wachmann Remy richtig zu packen und riss ihn von sich. Remy rutschte über den glatten Metallboden und prallte schließlich gegen die Fahrerkabine.


  Ich schwang die Waffe. Doch der Wachmann hob schützend den Arm, schneller als ich das jemals für möglich gehalten hätte. Er fing den Schlag ab. Es fühlte sich an, als hätte ich mit Schwung gegen einen schweren Eisenträger geschlagen. Heftig riss der Soldat an der Waffe. Ich überließ sie ihm, sprang dabei vor und wendete seinen eigenen Trick gegen ihn an: Ich umklammerte seinen Hals und klemmte die Waffe dabei zwischen uns ein. Dieses Mal drückte ich mit aller Kraft zu.


  »Tut mir leid, Kumpel«, keuchte ich, plötzlich sehr erschöpft, »die Army ist einfach nichts für mich.«


  Er grinste mich an, und in diesem Augenblick verliebte ich mich fast in den Mistkerl. »Scheiße, Mann, ich kann's dir nicht mal verübeln. Wenn mich Wa Belling verarscht hätte, würde ich auch machen, dass ich von diesem Truck runterkäme.«


  Ich erstarrte. »Was?«


  Das Frontschwein nickte. »Hat mir mein Vorgesetzter erzählt. Du hast den Preis echt in Rekordhöhen getrieben. Wenn ein beschissener Revolverheld wie Belling es auf mich abgesehen hätte, würde ich auch lügen, stehlen und betrügen, bloß um wegzukommen. Ich habe Geschichten über den gehört - der steht auf sämtlichen Listen von Personen, auf die wir aufpassen sollen. Es gibt sogar einen Dauerbefehl, einen 909er - wenn wir den Kerl in die Finger bekommen, wird er sofort erschossen.«


  Einen Moment lang war ich regelrecht entrüstet. Wa Belling. Er war eines der Gründungsmitglieder der Dúnmharú, klar, einer der ersten echt harten Burschen. Aber er war auch einer meiner ganz persönlichen Fehler gewesen. Er hatte mich in London verarscht, damals bei dieser Squalor-Sache. Damals hatte er behauptet, er sei Canny Orel, der berühmteste Revolverheld aller Zeiten. Er hatte Leute umgebracht, obwohl ich ihn angewiesen hatte, es nicht zu tun. Dann hatte er in New York so getan, als stünde er auf meiner Seite. Zusammen mit mir hatte er Cops umgebracht, weil ich damals dachte, das könnte vielleicht einen Unterschied machen. Aber als die Seuche tobte, nachdem ein Wahnsinniger eine Billion Nanobots auf die Welt losgelassen hatte, da hatte Wa Belling mich verraten und verkauft. Dank Bellings Hilfe war ich der Indexpatient gewesen.


  Seitdem hatte ich Belling nicht mehr gesehen. Ungeduldig hatte ich in Chengara abgewartet und wurde dabei von seinem Boss verarscht: Canny Orel - alias Michaleen Garda, der in diesem Knast mein allerbester Kumpel gewesen war. Er hatte mich angelogen und ausgenutzt und mich dann, nachdem er mich so richtig gründlich verarscht hatte, auch noch in diesem Scheiß-Loch von einem Gefängnis zurückgelassen. Die letzten sechs Monate hatte ich damit verbracht, meine Rache an Michaleen zu planen. Aber Belling ... Belling wäre ein guter Anfang. Wa Belling hatte mich gottverdammte Jahre lang zum Narren gehalten. Warum also nicht?


  »Wenn es einen Dauerbefehl gibt, ihn zu erschießen«, fragte ich, »wie kann er dann Geschäfte mit euch machen?«


  Der Wachmann fletschte die Zähne. »Mein Vorgesetzter macht mit jedem Geschäfte, der den Preis zahlen kann«, spie er aus. »Selbst wenn Dick Marin persönlich ihm ein Angebot unterbreiten würde, würde mein Vorgesetzter für die entsprechenden Arrangements sorgen. Anners ist echt ein Schwein.«


  Seine Empörung war wirklich rührend! Dieser Bursche hier war richtig von der Sache überzeugt, für die er kämpfte - ein echter Gläubiger. Von solchen Typen gab es im System viel mehr, als ich mir je hatte träumen lassen. Ich wich ein Stück weit vor dem Wachmann zurück. Wir starrten einander an, und plötzlich runzelte der Soldat die Stirn. Ich streckte ihm den Shredder entgegen.


  »Hier«, sagte ich, »nennen wir es ein Unentschieden.«


  Wieder starrte mich der Soldat an. Die untere Hälfte seines Gesichts war eine blutverkrustete Maske. Erst lagen seine Hände nur ganz schlaff auf dem Shredder. Dann aber packte er fester zu und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. Einen Moment lang musterte er mich eingehend. Schließlich lächelte er. Fast war ich schon überzeugt, er hätte kapiert, worum es ging. Oder vielleicht war er einfach nur erleichtert, tatsächlich sämtliche Personen abliefern zu können, die man ihm anvertraut hatte.


  »Dann setz dich endlich hin, verdammt!«, sagte er vorsichtig, blickte mich noch einmal scharf an und aktivierte endlich doch noch das Gewehr. Der Wind trieb das ekelhafte Heulen der Waffe fort, sodass es kaum zu hören war.


  Wa Belling. Ich drehte mich um und setzte mich wieder hin. Mit Belling hatte ich noch deutlich mehr als nur ein Hühnchen zu rupfen. Wenn mich der Truck näher an diesen Dreckskerl heranbrachte, dann: scheiß drauf! Ich würde mich eben bis zu Belling fahren lassen und ihm beizeiten meine Faust so tief in den Arsch rammen, wie es eben ging.


  Ich setzte mich, und die beiden Gestalten links und rechts von mir versuchten, so weit wie möglich von mir abzurücken. Ich blickte mich um und sah Remy, der immer noch vor der Fahrerkabine lag. Er starrte mich an. Ich schaute kurz zu ihm und wandte dann den Blick ab. Das Blut schoss mir ins Gesicht.


  »Klappe, Kleiner«, flüsterte ich, »ich arbeite dran.«


  


  II


  
    Wir bringen alles wieder in Ordnung, Mr. Cates

  


  Wieder wurde ich einen Korridor hinuntergerollt. Furcht brodelte in meinen Eingeweiden - aber nur auf kleiner Flamme. Wenn ich irgendwann doch würde sterben müssen, würde mein Leben vor meinen Augen vorbeiziehen: Ich bekäme hauptsächlich Szenen zu sehen, in denen ich, auf irgendein Gefährt mit Rädern festgeschnallt, von einer Hölle in die nächste transportiert wurde. Ich erinnerte mich daran, wie man mich in die Westminster Abbey eingeschleust hatte, um mich um Squalor und seine Cyber-Kirche zu kümmern. Damals war ich eigentlich so etwas wie tot gewesen und hatte Höllenqualen gelitten. Ich erinnerte mich daran, während der Seuche von Hense und ihrem Trupp wie ein Gepäckstück durch die Gegend verfrachtet worden zu sein. Ich erinnerte mich, wie mich diese deutsche Schlampe in die Labors gefahren hatte, in denen man dann mein Gehirn hatte leer saugen wollen. In den Labors von Chengara wurden die Gehirne auf Festplatten gespeichert. Und jetzt war ich hier - immerhin stand ich dieses Mal wenigstens aufrecht -, so straff an eine Sackkarre gezurrt, dass meine Hände und Füße schon ganz taub waren. Mein blödes Bein, zuvorkommend wie immer, schickte mir den vertrauten Schmerz tief durch sämtliche meiner Knochen. Ich verspürte das übermächtige Bedürfnis, mein Gewicht zu verlagern. Es fühlte sich an, als hätte ich Ameisen unter der Haut, die sich allmählich durch sämtliche Nerven hindurchfraßen.


  Avery Cates, der Grooche und Chreckliche, dachte ich. Der wäre wirklich ein richtig Furcht erregender Bursche, wäre er nicht dauernd zusammengeschnürt wie ein Rollbraten.


  ›Korridor‹ war eigentlich nicht das richtige Wort: Die Wände hier bestanden aus Segeltuch. Bei dem Segeltuch handelte es sich um die Außenwände großer Zelte, die man im Abstand von weniger als zwei Metern nebeneinander errichtet hatte. Darüber hatte man weitere Planen aus Segeltuch als Decke gespannt; der Boden bestand aus groben Holzplanken. Die Armee des Systems Konföderierter Nationen war eine mobile Truppe, die keine festen Stützpunkte hatte. Selbst deren Rechen- und Rekrutierungszentrum war darauf ausgelegt, innerhalb weniger Stunden eingerollt, weggepackt und fortgeschafft zu werden. Der Chauffeur meines äußerst unbequemen Fahrzeugs war ein magerer, sonnengebräunter Bursche namens Umali. Er war Corporal und verlas gerade einen Bericht, der auf Daten basierte, die man über mich erhalten hatte, während ich bewusstlos gewesen war. Mein neuer Freund, der bleicheste Mann der Welt, trat zielstrebig zu uns.


  »... aber ich würde sagen ungefähr fünfzig, wenn man sich seine allgemeine Konstitution und die Ergebnisse der Belastungstests an Knochen und Bändern anschaut. Schauen wir doch mal: überdurchschnittliche Reflexe, ausgezeichneter Muskelaufbau, ausgezeichnetes Sehvermögen bei Tageslicht, allerdings entwickelt sich in Folge von Alterserscheinungen allmählich eine gewisse Nachtblindheit. Zahlreiche Narben an ... ach, eigentlich überall, auch wenn man bei normaler Beleuchtung nur recht wenige davon sieht. Dazu gehören auch die üblichen Seuchen-Narben an Hals und Brustkorb. Der Mann ist also ein echter Überlebenskünstler. Seine Zähne sind ein einziger Albtraum. Mehrere fehlen ganz, die restlichen befinden sich in unterschiedlichen Stadien des Verfalls. Guter Gleichgewichtssinn, überdurchschnittlicher IQ, ein geringfügiges Stoffwechselungleichgewicht, das allerdings natürlichen Ursprungs zu sein scheint und wahrscheinlich kein allzu großes Problem darstellt, außer was die Beherrschung und das Sozialverhalten angeht.«


  Ich konnte den Kopf nicht bewegen. Deswegen rollte ich nur mit den Augen und versuchte, mir die beiden genauer anzusehen. Meine Hände zuckten, als ich versuchte, meine Arme freizubekommen, um diesem mageren Dreckskerl da eine Lektion in Höflichkeit zu erteilen.


  »Das hier hingegen ist interessant: Er hat eine Narbe am Hinterkopf, die charakteristisch ist für ein AV-79-Verfahren.«


  Ich rollte die Augen rechtzeitig zu dem Offizier hinüber, um zu erkennen, wie er mich stirnrunzelnd anblickte. »Was?«


  »Völlig unverkennbar. Aber er kann das Verfahren natürlich unmöglich vollständig durchlaufen haben.«


  Noch einige Momente starrte mich der Offizier an, dann blickte er wieder geradeaus. »Nicht unbedingt. Ganz oben heißt es, sie hätten neue Präparationsverfahren für die Avatare entwickelt - dieses Mal nicht tödlich. Aber sie bringen die armen Schweine nach Abschluss der Präparation wohl trotzdem um. So jedenfalls geht das Gerücht.«


  Umali räusperte sich. »Na, gut. Also, schauen wir mal ... seine Hirnfunktionen sind sehr ungewöhnlich, und das könnte sich darauf zurückführen lassen. Die Ergebnisse gehen über alles bisher Bekannte hinaus, obwohl er auf der Amblen-Skala völlig normale Werte liefert. Aber bei jedem anderen Test reicht die Anzeige überhaupt nicht mehr aus.«


  »Aber 'n Krüppel isser nich'?«, fragte der Offizier nach. Es klang, als zerkaue er seine Silben und spie sie dann nach und nach aus. »Er is' ein-satz-be-reit?«


  »Oh ja.« Umali schien recht zufrieden, das bestätigen zu können. Er sprach mit sanfter, leiser Stimme und klang überhaupt nicht nach jemandem, den ich in den Reihen der Army erwartet hätte. »Trotz des widrigen äußeren Anscheins ist er völlig normal. Aber seine Hirnwellen sind äußerst ungewöhnlich. Wir sollten damit rechnen, dass er auf Erweiterungen in unerwarteter Art und Weise reagiert, und ...«


  »Wen interessiert das schon?« Allmählich hatte ich mich an den Akzent des Offiziers gewöhnt und verstand ihn deutlich besser. Also konnte ich auch rascher verarbeiten, was ich hörte. »In ein paar Stunden ist er nicht mehr unser Problem.«


  »Ja.« Umali klang zwar verärgert, doch nach kurzem Schweigen setzte er seinen Bericht fort. »Was seinen Hintergrund angeht: Über ihn bestehen mehrere Dutzend Einträge in den SSD-Datenbanken. Einige haben eine sehr hohe Sicherheitseinstufung erhalten. Auf diverse andere können wir nicht einmal physisch zugreifen, weil sie sich überhaupt nicht im Intranet des SSD befinden. Da sind bloß Verweise auf einen Server, der anscheinend bewusst off-line gehalten wird. Gesessen hat er nur zweimal, einmal davon allerdings in Chengara. Vielleicht hat man da an seinem Gehirn herumgepfuscht.« Umali rasselte den Rest der Ergebnisse nur noch herunter. Offenbar waren wir beim Infoberg am steilen Gefälle abnehmender Bedeutung angekommen. »Schauen wir mal ... eine ganze Menge Yen auf diversen gesicherten Konten - ist aber heutzutage nicht mehr viel wert. Abgesehen davon finde ich praktisch überhaupt nichts über ihn. Keine Unterlagen über irgendwelche Arbeitsverhältnisse, keine Einträge in alten Aufzeichnungen des Einheitsrates, überhaupt nichts.«


  »Natürlich nicht«, versetzte der Offizier. »Dieser Mann ist ein Krimineller. Interessant ist doch bloß, dass jemand seinen Kadaver haben will, kapiert?«


  »Jawohl, Sir.« Umali schien nicht überzeugt. Ich versuchte mich zu entspannen und den Moment abzuwarten, in dem die mir die Fesseln lösten und mir tatsächlich wieder Möglichkeiten offenstünden - welcher Art auch immer.


  Wir kamen um eine Ecke und näherten uns einer Art Durchschlupfmöglichkeit, Tür wäre zu viel gesagt: Die Zeltbahnen hatte man zweckdienlicherweise vom Boden bis zur so genannten Decke eingeschnitten. Davor stand eine kleine, dunkelhäutige Frau. Sie trug die vielleicht teuerste Kleidung, die ich jemals gesehen hatte. Leuchtend grün. Der Stoff schimmerte und waberte, als sie sich bewegte, und im Gegensatz zu ihrer dunklen Haut wirkte das Ganze wie ein kontrolliert loderndes Feuer, ständig in Bewegung. Ihr Gesicht war breit und erstaunlich flach, ihre Haut makellos. Ihr Haar passte perfekt zu ihrer Kleidung, ein helles, Übelkeit erregendes Grün. Ich konnte mir gut vorstellen, dass sie eine Erweiterung hatte, die ihr gestattete, ihre Haarfarbe ganz nach Wunsch an ihre jeweilige Kleiderfarbe anzupassen.


  Ihre Augen hingegen waren von einem hell leuchtenden Blau - eine drahtlose Daten-Erweiterung. So etwas hatte ich schon früher gesehen, allerdings nicht allzu oft. Diese Erweiterung gestattete der Frau, sich jederzeit mit jedem zur Verfügung stehenden Netz zu verbinden und eine direkte Datenübertragung einzuleiten.


  »Colonel«, sagte sie mit einem interessanten Akzent - als hätte sie einen kleinen Kieselstein im Mund, der sie zwinge, jeden Vokal ein bisschen zu sehr zu runden.


  Der Offizier machte eine abwehrende Handbewegung. »Nicht jetzt, Mardea, verdammt noch mal«, grollte er. »Wenn Sie einen ganzen Text loswerden wollen, dann warten Sie gefälligst 'ne Minute!«


  Wieder öffnete die Frau den Mund. Dann aber überlegte sie es sich anders und nickte. »Sehr wohl, Colonel. Ich kann warten, bis es Ihnen genehm ist.«


  Sie wandte sich um und ging mit großen Schritten davon. Sie hatte an ihrem Mantel keine ID-Kennung und kein Rangabzeichen gehabt. Sie schien allerdings weder sonderlich besorgt, hier zu sein, noch irgendwie fehl am Platze. Einen Moment lang schauten wir drei ihr nur hinterher, wie sie mit auffallend rhythmischen Bewegungen fortging. Wahrscheinlich ging uns allen dreien in diesem Moment die gleiche Sexfantasie durch den Kopf. Dann stieß der Offizier einen Grunzlaut aus, und ich wurde durch den Schlitz hindurch in ein benachbartes Zelt geschoben, in dem ein billig aussehender Plastiktisch und ein paar Stühle aufgestellt waren. Ein großer Wasserkrug stand auf dem Tisch, umringt von einer ganzen Schar Metallbecher. Mein Blick fiel darauf und konnte sich nicht mehr lösen. Mein Mund war plötzlich so trocken wie eine mittelgroße Wüste.


  Umali fuhr mich bis an den Tisch heran und sorgte dafür, dass mein Gefährt weder umfallen noch wegrollen konnte. Dann trat er hinter den Colonel. Ich konnte ihn daher nur noch aus dem Augenwinkel sehen. Umali war vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt; in seiner schlichten schwarzen Uniform schien er nur aus Sehnen und militärischer Haltung zu bestehen - wobei Letztere ihm gewiss gewaltige Rückenschmerzen einbrachte. Seine Nase war breit, seine Augen wirkten verschlafen, sodass er zugleich begriffsstutzig und gleichgültig wirkte. Der Offizier war genau der, dem ich auch schon bei meiner Zwangsrekrutierung kurz begegnet war. Er lümmelte sich in einen Stuhl und blätterte mit ungeduldigen, fahrigen Gesten eine digitale Akte durch. Im Licht der kleinen Lampe, die wackelig an der Zeltstange in der Mitte des Zelts befestigt war, wirkte sein Haar silbrig, seine Nase sehr lang und dünn. Sie war nach unten gebogen, wies dabei aber ein wenig nach links. Sie erinnerte eindeutig an den Schnabel eines richtig alten Vogels.


  Ich blickte von dem Offizier zum Wasserkrug hinüber und wieder zurück.


  »Also gut, Mr. ... Cates«, sagte er schließlich, warf das Elektronik-Papier auf den Tisch und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Wie fühlt man sich denn so in der größten Armee der Menschheitsgesichte?«


  Einige Sekunden lang starrten wir einander an. Dann schloss der Offizier plötzlich die Augen und verzog vor Zorn das Gesicht. Umali sprang auf, als hätte man ihn gezwickt, und kam zu mir herübergelaufen. Mit einer geschickten Handbewegung löste er den Kinnriemen, der mir den Mund verschlossen hatte, und eilte dann wieder zu seinem Platz hinter dem Offizier zurück, bevor dieser noch die Augen geöffnet hatte.


  »Danke. Mr. Cates, ich bin Colonel Malkem Anners. Wir werden uns jetzt ein bisschen unterhalten.«


  Wenn man hilflos ist, ist es immer eine gute Vorgehensweise, leere Drohungen auszustoßen. Kurzfristig amüsiert das jeden Beteiligten, und wenn man jemals dazu kommt, sie in die Tat umzusetzen, wirkt man gleich wie der gefährlichste Mistkerl, den man sich nur vorstellen kann. Ich leckte mir über die Lippen. »Ich will Ihnen mal was sagen, Colonel. Geben Sie mir einen Becher Wasser, und ich werde das begünstigend berücksichtigen, wenn ich wiederkomme, um Sie fertigzumachen.«


  Sofort lächelte Anners. »Verdammt, 'türlich können Sie was zu trinken kriegen.« Augenblicklich trat Umali wieder an Anners vorbei, goss Wasser in einen der Becher und kam zu mir herüber. Geschickt hielt er mir den Becher an die Lippen und neigte ihn dabei in einer Bewegung, die reichlich Übung verriet. Kühles, sauberes Wasser strömte in meinen Mund, dass es eine wahre Freude war. Nach einigen Sekunden nahm Umali den Becher zurück, stellte ihn vor mir auf den Tisch und nahm erneut seine gewohnte Position ein. Ich blickte auf und bemerkte, dass Anners mich aufmerksam musterte.


  »Ich bin ein vernünftiger Mann, Mr. Cates. Die SFNA züchtet vernünftige Männer. Die SFNA will keine Roboter oder Avatare oder Männer, die sich nicht trauen auszusprechen, was sie denken. Die SFNA legte es auf Intelligenz, Mitgefühl und Führungsstärke an.«


  Ich konzentrierte mich sehr heftig und kam zu meinem eigenen Entsetzen zu dem Schluss, dass Colonel Anners das völlig ernst meinte.


  »Und jetzt haben Sie sich entschieden - so wie es jeder gute Bürger des Systems Konföderierter Nationen getan hätte -, sich freiwillig für meine Fronteinheit zu melden. Das spricht sehr für Sie, Mr. Cates, und die ganze Welt ist Ihnen dafür dankbar.« Er beugte sich vor und tippte mit einem schwieligen Finger auf den Tisch. »Wir bringen alles wieder in Ordnung, Mr. Cates. Wir werden dieses digitale Arschloch und seine Spielzeug-Cops in den gottverdammten Ozean treiben, Mr. Cates. Und Sie haben sich dafür entschieden, Teil dieser glorreichen Bemühungen zu sein. Zu diesem Entschluss gratuliere ich Ihnen.«


  Ich wollte etwas sagen. Ich wollte ihm sagen, er könne sich doch bitte schön ins Knie ficken. Aber ich konnte es einfach nicht. Dieser Mann war wirklich faszinierend.


  Er lehnte sich zurück, legte sich einen Finger ans Kinn und nahm so die klassische Denkerpose ein. »Auch Ihr Timing ist ziemlich gut, Cates. Ich ziehe hier Truppen für einen größeren Einsatz in Hong Kong zusammen. Dort soll ein bisschen Rabatz gemacht werden, und Sie werden unmittelbar an der Front dabei sein und sich auf diese Silicium-Dreckskerle stürzen.«


  Ich zwang meinen Mund, sich in Bewegung zu setzen. »Klingt nach viel Spaß. Kugeln abfangen, damit Sie und Ihre tollen Jungs nichts abbekommen.«


  Der Colonel verzog das Gesicht und schwieg einen Moment. Plötzlich flatterte die äußere Zeltklappe auf, und eine vierte Person trat ein, bückte sich dabei unter dem niedrigen Eingang hindurch. Es war eine sehr hochgewachsene Frau mit breiten Schultern, kaffeebrauner Haut und einer sonderbaren Frisur: Ihr schwarzes, drahtartiges Haar sah aus, als wäre es explodiert und hing nun wie eine Gewitterwolke über ihrem Kopf. Sie trug die gleiche schwarze Uniform wie Umali. Aber an den breiten Aufschlägen ihres Mantels prangten zwei kleine silberne Sterne. Ihr Gesicht war rund, und sie wirkte sehr jung mit ihren Pausbäckchen und großen, weit aufgerissenen Augen, die irgendwie Abscheu verrieten.


  Ich blickte zum Colonel hinüber und stellte fest, dass er aufgesprungen war und Haltung angenommen hatte. Ich hingegen fragte mich, ob die Frau bloß ein weiteres Arschloch war, das vorbeikam, um mir noch ein paar Stunden lang in die Eier zu treten, einfach so zum Spaß.


  »Setzen Sie sich, Anners!«, fauchte die Frau und deutete kurz auf den Colonel. »Ich hoffe, ich störe nicht gerade.«


  Anners entspannte sich sichtlich und ließ sich wieder in den Stuhl fallen. »Nein, selbstverständlich nicht. Ich halte nur gerade die nach der Rekrutierung übliche Besprechung ab.« Sein Akzent war so schlagartig verschwunden, dass ich mich ernstlich fragte, für welche der beiden Sprechweisen er sich denn nun eigentlich verstellen müsse.


  Fragend wölbte die Frau eine Augenbraue. »Halten Sie alle diese Besprechungen immer persönlich ab?«


  Während sie das fragte, streckte sie die Hand nach dem Wasserkrug aus, und zusammen mit einem der Becher hob er von der Tischplatte ab. Ich schaute zu, wie sie quer durch den Raum auf die Frau zuschwebten. Eine Psionikerin, dachte ich. Telekinese.


  Leise hörte ich in meinem Schädel die Stimme von Dolores Salgado. Wir haben die ganze Army so strukturiert: ein politischer Verbindungsmann für jede Einheit. Dieser Verbindungsmann ist mit gewissen Befugnissen ausgestattet, notfalls auch dem kommandierenden Offizier Befehle zu erteilen. So haben wir alles weiterhin fest im Griff. Und es hält Offiziere davon ab, zu denken, das wären wirklich ihre Einheiten.


  Ich blinzelte kurz, um Salgado aus meinem Hirn zu vertreiben. Ich hatte eine ganze Ladung an Gespenstern abbekommen - die digitalisierten Gehirne verschiedener Personen -, als man versucht hatte, mich in der Strafvollzugsanstalt Chengara in einen Avatar umzuwandeln. Die meisten Gespenster war ich mittlerweile losgeworden. Aber die drei Leute, denen ich im echten Leben wenigstens einmal über den Weg gelaufen war, waren mir geblieben. Salgado war eine Unterstaatssekretärin des Systems gewesen, und sie kannte immer noch einige Geheimnisse. Ich wünschte mir sehnlichst, die drei blinden Passagiere in meinem Verstand würden zur Hölle fahren. Aber bislang schienen sie mehr oder minder permanent zu sein - wie ein Hirnschaden eben.


  Anners zuckte mit den Schultern. »Ein paar suche ich mir aus, Millar. Diese Leute hier werden unter meiner Fuchtel aktiv sein. Umie hier überprüft sie alle, und auf die interessantesten Fälle macht er mich dann aufmerksam.«


  Umali schenkte Millar ein leicht kränklich wirkendes Lächeln, als die Frau nach dem Wasserkrug griff, sich eingoss und den Krug dann zum Tisch zurückschweben ließ. »Fein«, sagte sie, wandte sich ab, duckte sich erneut unter der Zeltklappe hindurch und verschwand.


  »Scheiße, ich hasse diese gottverdammten Spooks!« Kaum hörbar atmete Anners tief durch, und wie von Zauberhand war sein Akzent wieder da. Wir beide blickten einander an, und er wölbte eine blasse Augenbraue. »Na, da habe ich jetzt doch glatt eine Vorgesetzte angelogen, Mr. Cates! Ich rede nur mit den wertvollen Leuten, die meiner geliebten Army beitreten.« Er lehnte sich zurück und legte die Fingerspitzen aneinander, seine zweifarbigen Augen fest auf mich gerichtet. Ich fragte mich, was seine Erweiterung ihn wohl Neues sehen ließ: ob er vielleicht meine Körperwärme wahrnehmen konnte oder ob er die Gespenster in meinem Kopf erkannte, die mich nach und nach aushöhlten. Oder ob er vielleicht den dumpfen Schmerz in meinem Bein sah? »Manche Leute wissen die Army einfach nicht zu schätzen, wissen'se? Und auch wenn es mir fast das Herz bricht zu wissen, dass ein skrupelloses Stück Dreck wie Sie niemals die Freude, die Kameradschaft und die Disziplin erkennen wird, die damit einhergehen, wenn eine Schar echter Geschwister sich versammelt - Brüder und Schwestern, Sie wissen schon -, so ist es manchmal doch das Beste, die wenigen Unglücklichen auszusieben, bevor sie meine ganze Einheit vergiften.«


  Ich lächelte ihn an. »So wie ich das bisher gehört habe, kann man die Lebenserwartung Ihrer Brüder und Schwestern in Tagen angeben.«


  Mit der flachen Hand schlug Anners auf den Tisch, der sofort mit dem jammernden Quietschen misshandelten, billigen Metalls zusammenbrach. Dann deutete der Offizier mit einem säuberlich manikürten Finger auf mich. »Pass bloß auf, was du sagst, wenn du von Dingen redest, die du überhaupt nich' verstehst, klar?!« Langsam ließ er die Hand wieder in seinen Schoß sinken und saß einfach nur da, als wäre es völlig alltäglich für ihn, Möbelstücke zu zerstören und Rekruten zu bedrohen. Dieser Dreckskerl war eindeutig durchgeknallt. Ich zweifelte keinen Moment daran, dass er dem unheimlichen kleinen Mann, der da hinter ihm stand, einfach befehlen könnte, mir eine Kugel durch den Kopf zu jagen, ohne dass sich irgendjemand darüber aufregen würde. Wahrscheinlich würde niemand auch nur protestieren. Oder das überhaupt in Erwägung ziehen.


  »Ich hätte nie gedacht«, fuhr er dann mit sanfterer Stimme fort, »dass ein Stück Dreck wie Sie überhaupt irgendeinen Wert auf dem freien Markt hätte. Aber Sie waren wirklich sofort verkauft.«


  Ich behielt mein Lächeln bei. Ich fragte mich, wie es wohl Remy und Gerry und dem ganzen Rest ergangen sein mochte - war irgendjemand von denen wertvoll?


  »Wie gehen Sie denn so vor? Laden Sie einfach eine Liste aller Leute hoch, die Sie zwangsrekrutiert haben, und warten ab, ob jemand ein Gebot abgibt?«


  Anners nickte und stand auf. In einer fließenden Bewegung bückte er sich und hob das Elektronik-Papier vom Boden auf. »So in der Art. Also: Ich habe unser kleines Gespräch sehr genossen, aber Sie sind ein Eilauftrag, Mr. Cates. Wir müssen Sie in den OP bringen.«


  Umali trat einen Schritt vor, als Anners den Ausgang ansteuerte. Bevor der magere Adjutant den Kinngurt wieder befestigen konnte, brachte ich noch hervor: »OP?«


  Der Colonel blieb stehen und tippte sich mit dem langen Zeigefinger gegen die Schläfe. »Für die Erweiterungen.« Er wandte sich ab und rief mir über die Schulter hinweg noch zu: »Machen Sie sich keine Sorgen! Die Bots hier sind die besten, die man überhaupt kriegen kann. Bei so einem Eingriff geht kaum einer drauf.«


  


  III


  
    Nichts davon wird Ihnen sonderlich gefallen

  


  Ich liebte die Army des Systems Konföderierter Nationen.


  Ich trieb in einem warmen, tiefen Ozean aus Betäubungsmitteln und lauschte den Gespenstern. Ich hörte Leute sprechen, an die ich schon seit Jahren nicht mehr gedacht hatte. Kev Gatz sagte mir mit undeutlicher Stimme, er müsse unbedingt schlafen; Gleason wusste zu berichten, es würden einfach keine Barhocker mehr hergestellt, die für meinen fetten Arsch geeignet wären; Dick Marin erklärte mir, ich hätte alles versaut; und Pickering betete grollend irgendwelche Daten herunter - seine Stimme klang, als blubbere Lava durch Erdspalten.


  »Sie stehen kurz vor dem Zusammenbruch.«


  Langsam öffnete ich die Augen. Einerseits erschien mir das entsetzlich schwierig. Doch zugleich machte ich es ganz freiwillig, ohne irgendwelchen Druck. Ein junger Bursche in einer arg weit geschnittenen blauen Uniform und einem zerknitterten weißen Kittel saß neben mir und deutete träge auf ein Klemmbrett. Der Kerl war auffallend sonnengebräunt, sein dunkles, lockiges Haar war bemerkenswert dicht. In langen Strähnen hing es ihm vom Kopf.


  Ich blinzelte mehrmals rasch, versuchte meine Umgebung besser zu erkennen. Plötzlich begriff ich, dass mit meinen Augen alles in Ordnung war - bloß überlagerte jetzt irgendeine Art Display mein normales Gesichtsfeld. In der unteren linken Ecke waren mehrere Zahlen übereinander angeordnet; sie veränderten sich ständig. In der unteren rechten Ecke stand ein Name, den ich nicht wiedererkannte: HUGO H. GONZALEZ. Darunter stand unveränderlich eine Ziffernfolge: 009987-562.


  Träge ließ ich den Blick über meine Umgebung wandern: Alte Instinkte empfahlen mir, Daten über meinen derzeitigen Aufenthaltsort zu sammeln, obwohl ich mich ganz wunderbar fühlte, ganz ohne Angst oder Sorgen. Die Überlagerungen blieben, sie verschwammen nicht und wurden auch nie abgeschnitten, die Buchstaben und Ziffern blieben konstant und deutlich lesbar. Ich lag auf einem schmalen Feldbett, gerade breit genug für mich. Unter der rauen grauen Decke ragten Drähte und Schläuche hervor und umschlossen mich in einer beunruhigenden Art und Weise. Ich nahm mir vor, mich später ausführlich mit der Frage zu befassen, was mir daran eigentlich so beunruhigend erschien. Ein durchsichtiger Schlauch führte geradewegs in meine Nase, und nachdem ich das erst einmal bemerkt hatte, spürte ich auch, wie er meine ganze Kehle hinabführte. Einen Augenblick lang musste ich mich sehr konzentrieren, um den sofortigen Würgereflex zu unterdrücken.


  Ich war nicht allein. Das hier war ein großes Zelt, und mindestens zehn oder zwölf weitere Feldbetten waren ebenfalls belegt. Während ich den Blick über die anderen Patienten schweifen ließ, kam ich zu dem Schluss, es sei wohl ganz gut, dass ich mich nicht selbst sehen konnte. Mein Blick fiel auf das Bett, das meinem gegenüberstand - und ich erstarrte. Ich war mir nicht sicher, ob das wirklich Remy war. Er hatte das Gesicht von mir abgewandt, aber die Körpergröße stimmte und die Haarfarbe auch. Ich starrte ihn an, versuchte ihn mit reiner Willenskraft dazu zu bewegen, sich zu mir umzudrehen, damit ich ihn ansehen könnte. Der Kleine! Ich hatte ihm doch gesagt, er solle weglaufen!


  »Was?«, fragte ich. Meine Stimme klang verklebt und zögerlich; der Schlauch im Hals kitzelte. Unter dem Einfluss all der Drogen fühlte ich mich mit einem Mal sehr müde. Schon das Atmen war mir eigentlich viel zu anstrengend.


  Der sonnengebräunte Bursche blickte auf. »Sie stehen kurz vor dem Zusammenbruch, Private Cates. Ich glaube, Sie hätten keine fünf Jahre mehr zu leben gehabt, wenn man Sie nicht rekrutiert hätte.« Erneut warf er einen Blick auf das Klemmbrett und gestikulierte. »Überall Mikrofrakturen, mindestens zwei davon sind ... ungünstig verheilt. Ihr Blutdruck war jenseits von Gut und Böse, Ihre Leber arbeitet ... öhm ... nicht gerade gut. Eine Ihrer Nieren sieht zumindest nach meinen ersten, groben Tests ziemlich fragwürdig aus. Ihre Hirnwellen sind schlichtweg bizarr, auch wenn Sie so wirken, als funktioniere alles normal. Ich habe auch keinerlei Nachlassen bei Reflexen oder Kohärenz bemerkt - obwohl es Hinweise auf mehrere schwere Gehirnerschütterungen gibt, die vermutlich seinerzeit zu Ödemen geführt haben dürften.« Wieder blickte er auf. »Mit anderen Worten: Für Ihr Alter sind Sie ganz schön alt. Verdammt, Mann, wann haben Sie das letzte Mal einen Arzt aufgesucht?«


  Ich schloss die Augen wieder und durchwühlte die wenigen Kindheitserinnerungen, die ich noch hatte. »Weiß ich nicht. Vielleicht noch nie.«


  »Na, dann ist die Scheiß-Army wohl das Beste, was Ihnen jemals passiert ist, Cates. Ich glaube, wir haben Ihnen gerade das Leben gerettet.« Er hielt inne. »Vorerst, zumindest.«


  »Wer ist Hugo Gonzales?«, fragte ich. Die Ziffern und Buchstaben glommen noch einige Sekunden in der Dunkelheit, dann verblassten sie. Ich konnte sie immer noch erkennen, aber sie waren jetzt deutlich abgedunkelt.


  »Hä? Ach so, Ihr Heads-Up Display - Ihr HUD. Wahrscheinlich der Name des ersten Einberufenen, dem wir diese Neural-Erweiterung implantiert haben. Wir recyceln die, so oft das eben geht. Es werden einfach nicht genug neue hergestellt.«


  Noch ein Gespenst! Marin lachte leise in sich hinein. Avery, inzwischen sind Sie ja tatsächlich so etwas wie ein wandelnder Friedhof!


  »Okay«, sagte der sonnengebräunte Bursche und atmete stoßartig aus. Ich öffnete die Augen wieder, und sofort flammten auch die Anzeigen in meinem Blickfeld wieder auf. »Wie heißen Sie?«


  Ich leckte mir über die Lippen. »Avery Cates. Und Sie sind?«


  Noch während ich die Frage stellte, öffnete sich in meinem erweiterten Sichtfeld ein kleines Fenster. Darin stand: EMIL J. GUPTA, CAPTAIN (EHRENHALBER), MEDICAL CORPS. Er nickte. »Dr. Emil Gupta«, sagte er, ohne aufzublicken. »Wo befinden Sie sich?«


  Ich dachte darüber nach, was ich hier gerade erlebte: Was auch immer mir diese Leute in den Schädel gestopft hatten, ich konnte jetzt Leute identifizieren, indem ich sie nur ansah. »Diese Anzeige, auf der Ihr Name steht«, sagte ich zögerlich; ich wusste nicht, wie ich das ausdrücken sollte, »was ...«


  »Gehört zu Ihrem Erweiterungssatz«, sagte Gupta knapp und klang beinahe schon gereizt. »Liefert Ihnen die ID von Militärangehörigen aber nur, wenn Sie sich in Reichweite eines SFNA-Netzwerks befinden. Und jetzt antworten Sie mir bitte: Wo befinden Sie sich?«


  »Woher soll ich das wissen, verdammt? Ich war doch fast die ganze Zeit bewusstlos!«


  Er blickte mich durch seine buschigen Augenbrauen an und seufzte. »Sicher, sicher, aber das sind die Standardfragen, um sicherzustellen, dass wir Sie nicht unbeabsichtigt lobotomiert haben.« Er zuckte die Achseln. »Kommt schon mal vor. Ungefähr ein Prozent aller Empfänger vertragen die Erweiterungen nicht. Diesen Test hier wollen Sie unbedingt bestehen, Cates, ob Sie das jetzt schon wissen oder nicht. Wenn Sie ihn nämlich vermasseln, werden wir das Implantat jemand anderem geben, und die Entnahme überleben Sie garantiert nicht.«


  Ich war zu müde für irgendetwas anderes, also beschloss ich, kooperativ zu sein. »Ich befinde mich in einem Zelt, Doc. Ich wurde zwangsrekrutiert.«


  Er nickte und gestikulierte mit einem Finger. »Und wer bin ich?«


  Ich grinste. »Sie sind Dr. Gupta. Der Arzt, der mir das Leben gerettet hat.«


  Er lächelte sogar ein wenig und gestikulierte erneut. »Das war nicht ich persönlich. Ich führe nur die postoperative Visite durch.«


  »Wie hat es Sie denn hierher verschlagen?«, fragte ich. Plötzlich durchzuckte mich ein Kribbeln, zwar nur leicht, dafür aber am ganzen Körper. Jedes Gelenk schien ein wenig zu brennen, auch wenn man dieses Kribbeln noch nicht ganz als Schmerz bezeichnen konnte. Ich vermutete, die Mittelchen, die die mir verpasst hatten, ließen in ihrer Wirkung allmählich nach, und ein Hauch von Entsetzen wühlte das ruhige, tiefe Wasser in meinem Innersten auf.


  Gupta zuckte mit den Schultern und bewegte die Finger rasch über das Display des Klemmbretts. »Ist 'n Job wie jeder andere. Yen sind doch heute nichts mehr wert. Viele Städte sind nur noch ein einziger Albtraum.« Kurz blickte er zu mir auf. »Diese Jungs hier haben ein Messezelt, und dreimal am Tag gibt es eine anständige Mahlzeit.« Er richtete den Blick wieder auf das Klemmbrett. »Okay, Sie sind bei Bewusstsein, und Sie reagieren auch. Ihre Scans sehen alle in Ordnung aus, auch wenn ich glaube, Sie leiden an Skorbut im Anfangsstadium. Essen Sie nicht genug Obst?«


  Ich hätte lachen mögen. Aber das matte Kribbeln ging allmählich in brennenden Schmerz über. »Sie wollen mich wohl verarschen, was? Haben Sie schon mitbekommen, was da draußen los ist?«


  Kaum merklich verzog er das Gesicht. »Wir kümmern uns darum, machen Sie sich keine Sorgen! Wie dem auch sei, ansonsten ist bei Ihnen alles in Ordnung, also können wir jetzt die Kanülen lösen und Sie aus dem Bett schaffen.« Er runzelte die Stirn und blickte erneut auf sein Klemmbrett. »Naja, das hier sieht so aus, als gelte für Sie eine zivile Vorbehaltsklausel: Sie sind zwar aus dem aktiven Dienst entlassen, sollen aber trotzdem weiterhin hier festgehalten werden.« Sein Blick wanderte wieder zu mir. »Man hat Sie verkauft. Ihr Vorgesetzter hat Ihren Namen irgendwo ins Schwarzmarkt-Netz gesetzt, und jemand hat ein Gebot für Sie abgegeben - natürlich präpariert und an eine Fernbedienung gekoppelt.«


  Ich nickte und streckte die Finger. Die Wörter ›präpariert‹ und ›gekoppelt‹ gingen mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich fühlte mich, als würde ich langsam aufwachen. »Habe ich schon gehört. Passiert das öfters?«


  Er nickte und stand auf. »Jou. Ich bekomme ungefähr vier oder fünf Fälle pro Woche mit. Ist natürlich illegal. Wenn einer unserer politischen Kontaktleute etwas davon mitbekäme, wäre die Kacke so richtig am Dampfen, und eine ganze Menge Offiziere würden sich von einem Tag auf den nächsten in geistig Zurückgebliebene verwandeln. Aber irgendwie geht das alles im Papierkram unter. Und außerdem lässt sich damit reichlich Geld verdienen. Deswegen machen es sowieso fast alle Offiziere. Man braucht doch bloß die ID der Zwangsrekrutierten ein paar Stunden lang zurückzuhalten und die Liste einem Mittelsmann hochzuladen. Der Mittelsmann gibt die Namen dann an seine Broker weiter. Falls jemand Interesse anmeldet, wird über den Preis verhandelt. Ziemlich vielen gefällt die Vorstellung, einen Diener zu haben, der mit Erweiterungen in Militärausführung ausgestattet ist und den sie trotzdem ganz und gar beherrschen können - der Status des Vorgesetzten ist übertragbar. Man kann ihn sogar an nichtbiologische Daseinsformen übertragen wie Avatare, Droiden oder auch auf jede KI, die sich so einstellen lässt, dass sie eine individualisierte Frequenz abstrahlt. Wird jemand verkauft, wird sein Name von der offiziellen Liste der Rekruten gestrichen. Aber diese Liste überprüfen wir nicht, wenn wir die Individuen vorbereiten - dafür gibt es keinen Grund. Also kriegt man das ganze Paket, obwohl man offiziell noch gar nicht der Army angehört. Dann wird man weitergegeben; der Status des Vorgesetzten wird übertragen, und schon ist man der Sklave von irgendwem.« Der Doc lachte und trat an die andere Seite meines Feldbettes heran. »Ach Scheiße, ich habe hier ein paar Leute gesehen, so richtig große Tiere, und die waren drei- oder viermal hier.« Er stockte. »Haben Sie eine Ahnung, wer an Ihnen interessiert sein könnte?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Ich wollte nur noch schlafen. »Das sind zu viele, um auch nur sinnvoll raten zu können.«


  Mit gehobener Augenbraue blickte Gupta mich an, dann wandte er sich wieder ab. »Also gut, dann schauen wir uns das mal an.«


  Ohne ein weiteres Wort riss er mir die Decke herunter. Sofort erschauerte ich, schließlich war ich splitternackt der plötzlichen Kälte ausgesetzt. Ich blickte an mir herab; an drei verschiedenen Stellen ragten Schläuche und Drähte aus meinem Körper heraus, wuchsen aus der Haut. Blut oder deutlich erkennbare Einschnitte waren nicht zu sehen - die Röhren und Schläuche kamen einfach aus mir heraus, als wären sie schon seit meiner Geburt dort. Ich war magerer, als ich das in Erinnerung hatte; meine Venen überzogen meine Arme wie ein Geflecht halb vergrabener Würmer. Mein Unterleib bestand nur noch aus Narbengewebe; bei den meisten Narben wusste ich nicht einmal mehr, woher sie stammten.


  In beruflicher Befriedigung stieß der Arzt einen Grunzlaut aus und griff in eine seiner Taschen. Er holte ein kleines, würfelförmiges Stück Plastik hervor. Wie eine Waffe zielte er damit auf mich, und kurz darauf verwandelte sich das zunehmend schmerzhafte Kribbeln in eine alles versengende Pein, und die Schläuche und Drähte krochen plötzlich wie von selbst aus meinem Körper heraus, als wären sie lebendig geworden. Ich fühlte, wie sie sich in meinem Inneren bewegten, wie sie unter meiner Haut entlangzuckten, wie sie Muskeln und Nerven beiseite schoben. Die Plastikdinger krochen meine Kehle hinauf und erstickten mich fast. Nach wenigen Sekunden war alles vorbei. Da lag ich nun, zitterte und hustete, und ich hatte keine einzige Narbe davongetragen. Unsicher stützte ich mich auf meine Ellenbogen und betastete vorsichtig meinen Unterleib. Dort waren die dünnen weißen Narben aus längst vergangenen Zeiten zu sehen, doch dort, wo zuvor die Drähte gesessen hatten, war die Haut lediglich ein wenig gereizt und gerötet.


  »Ein Großteil der Erweiterungen haben Sie in Form von Nano-Geräten erhalten, die sich jetzt in Ihrer Blutbahn befinden«, erklärte Gupta geistesabwesend, während er ständig zwischen dem Klemmbrett und mir hin und her schaute. »Die Kanülen in Ihrem Gehirn ...«


  »In meinem Gehirn?!«


  »... sind notwendigerweise ein wenig größer.«


  Erneut blickte ich an mir herab. Ich war immer noch ich. Da war immer noch der gleiche Körper, mit der selben wind- und wettergegerbten Bräune, die ich mir in all den Monaten in Englewood eingefangen hatte, und das blöde Bein war immer noch genauso krumm wie immer. Meine Hand zuckte zu meinem Hals empor, und meine Fingerspitzen fanden die vertrauten Narben, die die Seuche hinterlassen hatte. Ich spürte, wie mein Herz schlug - vielleicht schneller und kräftiger, als ich das in Erinnerung hatte, aber es schlug noch. Plötzlich wurde ich mir all der anderen in diesem Zelt bewusst und zwang mich dazu, die Hände langsam wieder sinken zu lassen. Ich setzte mich aufrecht und musste mich sehr zusammennehmen, um nicht hemmungslos zu zittern. Manchmal war das Einzige, was mir das Leben gerettet hatte, mein phänomenaler Ruf gewesen. Ganz egal, wie weit man von New York auch entfernt sein mochte, das galt wohl überall - die Leute wussten immer nur das über einen, was sie über einen gehört hatten.


  Sie sind ein Idiot, flüsterte Dolores Salgado.


  Ich fühlte mich prima. Ich hatte nicht einmal begriffen, welche Schmerzen ich Tag für Tag hatte erleiden müssen. Kein Todesschmerz, nichts, was mir auch nur aufgefallen wäre. Einfach nur dieses ständige Stechen und Ziehen, an das ich mich längst gewöhnt hatte. Nach Kräften hatte ich bei jeder meiner Bewegungen Schmerzen zu vermeiden versucht. Fast alle Schmerzen waren fort, gänzlich unterdrückt. Mein Bein tat mir nicht mehr weh. Als ich tief einatmete, krampfte sich meine Brust nicht automatisch zu einem lang andauernden Hustenanfall zusammen. Ich fühlte mich frisch und wachsam, ausgeruht, gesund. Als hätte jemand meine Uhr um ein ganzes Jahrzehnt zurückgedreht - in die Zeit, bevor die Seuche mich beinahe umgebracht hätte ... und die Hälfte der ganzen Welt dazu.


  Wieder blickte ich den Arzt an. Er war mager, und er hatte zierliche Hände, mit denen er grazil über sein Klemmbrett fuhr: Er rief Informationen auf und gab Daten ein. Er sah aus wie jemand, der noch nie in seinem Leben geschlagen worden war, der noch nie eine Waffe in der Hand gehalten hatte, der noch nie echte Schmerzen oder ein Trauma erleiden musste - und er sah aus wie ein sehr wertvoller Mensch: Mittlerweile wurden kaum noch neue Ärzte herangezüchtet. Vor meinem geistigen Auge sah ich die Einrichtung des Zeltes - hier gab es keine Wachen, und es wäre ein Leichtes gewesen, den Arzt in die Finger zu bekommen und ihn als Geisel zu nehmen. Ich dachte an Remy, dachte an einen anderen, selbstgefälligen, völlig desinteressierten Arzt, der ihm einen Besuch abstattete. Hier musste es doch irgendetwas geben, womit ich improvisieren könnte - und mich dann darauf verlassen, dass sie es nicht darauf ankommen lassen würden, einen ihrer Medizinmänner zu verlieren. Ob ich wertvoller war als ein Arzt?


  Eine Sekunde lang betrachtete ich den Doc. Das hing wohl ganz davon ab, wie viel Belling für mich abgedrückt hatte.


  Ich konnte es schaffen. Dieser Arzt hier mochte ja die gleichen Erweiterungen haben wie ich. Aber ich war lange Zeit auch bestens ohne zurechtgekommen. Ich verfügte über Fertigkeiten, die man nicht einfach implantieren konnte. Trotzdem verwarf ich die Idee. Ich hatte keine Ahnung, wie die Anlage hier in ihrer Gesamtheit aufgebaut war oder was sich außerhalb dieses verworrenen Netzwerks aus Zeltbahnen befand. Ich war splitternackt, verdammt noch mal! Mit einer unwilligen, nicht kooperationsbereiten Geisel hier herumzustolpern, unbewaffnet und frisch vom OP-Tisch, während sich Spooks in der Nähe herumdrückten - nicht gut. Die Chance, dass einer von denen ein ›Pusher‹ war, lag wohl ziemlich genau bei hundert Prozent, und das bedeutete, ich würde den Rest meiner Zeit damit verbringen, bloß noch am Daumen zu lutschen und meinen Oberkörper sanft hin und her zu wiegen. So kam ich zu dem Schluss, ich sollte zumindest noch so lange abwarten, bis ich wieder etwas zum Anziehen hätte. Ich wollte nicht sterben, ohne wenigstens eine Hose zu tragen.


  Abgesehen davon war jeder Schritt, den ich hier tat, ein Schritt, der mich dem Ziel näher brachte, früher oder später zusammen mit Wa Belling im selben Raum zu sein.


  Bei unserem ersten Zusammentreffen hatte Belling mir gegenüber noch behauptet, er sei Canny Orel, der beste Auftragskiller des Systems. Allerdings hieß es ansonsten auf den Straßen, er sei schon lange tot. Belling war ein Lügner, aber ein gottverdammt guter Lügner. Eine Zeit lang hatte er in New York mit mir zusammengearbeitet. Doch das hatte er nur getan, um nicht aus der Übung zu kommen, während er insgeheim darauf hingearbeitet hatte, mich für Kev Gatz und die Seuche vorzubereiten. Also war er auch damals schon ein Lügner, aber eben ein erstklassiger Lügner. Ich hatte Belling nicht mehr gesehen, seit er mich in New York meinem Schicksal überlassen hatte. Ich hatte in der letzten Zeit lange nicht so oft an ihn gedacht wie an seinen alten Boss Orel, alias Michaleen Garda. Denn Garda war der Letzte in einer ganzen Reihe von Typen gewesen, die mich so richtig verarscht hatten. Aber Belling zählte für mich noch. Zwar fühlte ich mich noch nicht gut genug für einen Versuch, ihn mit bloßen Händen zu erwürgen. Aber ich fühlte mich gut genug, ihm ganz nahe zu kommen und es auf die gute alte, altmodische Art zu erledigen.


  Als Gupta mich wieder anblickte, zuckte er zusammen, als könne er meine Gedanken lesen. Dann lächelte er.


  »Ich weiß, dass das für Sie nicht gerade die ideale Situation ist, mein Freund. Es tut mir Leid - wirklich, ob Sie mir das nun glauben oder nicht. Aber die nächsten paar Minuten bin ich einfach Ihr bester Freund. Ich rate Ihnen daher, mich entsprechend zu behandeln. Ich nämlich bin der Einzige, der Ihnen dabei helfen wird, sich zu orientieren.« Sein Lächeln wurde noch breiter. Mir wurde klar, dass dieser magere Dreckskerl sich schon wer weiß wie lange damit beschäftigte, Leute wie mich zu präparieren. Er musste irgendetwas am Laufen haben, wenn er dabei immer noch so grinsen konnte, völlig ungerührt und ohne jegliche Furcht.


  Das war wieder einmal typisch! Seit Jahren präsentierte mir das Universum irgendwelche Witzfiguren und ließ sie vor mir herumscharwenzeln. Ich hatte sie alle verschwendet, indem ich ihnen die Nase umgedreht und sie herumgeschubst hatte. Jetzt brauchte ich dringend eine Witzfigur, und stattdessen lieferte mir das Universum jemanden, der zumindest einen gewissen Mut besaß.


  Ich nickte. »Also gut. Sie haben gesagt: in meinem Gehirn - bin ich jetzt eine gottverdammte Marionette?«


  Er schüttelte den Kopf. »So funktioniert das nicht.« Wieder grinste er und nahm einen Stapel weißer Tücher von einem Haken an der Wand hinter mir. »Sie haben die flammende Rede doch schon zu hören bekommen, oder nicht? Die SFNA will keine Roboter oder Avatare oder Männer, die sich nicht trauen auszusprechen, was sie denken. Die SFNA legte es auf Intelligenz, Mitgefühl und Führungsstärke an.« Gupta lachte in sich hinein. »So läuft das hier. Also: Nein, Sie sind keine Marionette - niemand beherrscht irgendwie Ihren Verstand. Wenn es denen darum gegangen wäre, dann hätten sie selbst auch Avatare gebaut, so wie die Cops eben.« Der Doc verzog das Gesicht. »Geistige Vergewaltigung, nichts anderes ist das! Klar, auch hierbei gibt es einen gewissen Zwang - dazu kommen wir gleich. Aber wenn Sie sterben, Private Cates, dann sterben Sie immer noch als Sie selbst. So viel ist Ihnen auf jeden Fall geblieben.«


  Ich tat es ihm gleich und verzog ebenfalls das Gesicht. »So viel ist das auch nicht, Doc.«


  »Das hier ...«, sprach er sofort weiter, ohne auf meine Bemerkung einzugehen, und hielt mir den Stapel weißer Tücher entgegen - und erst jetzt begriff ich, dass es in Wirklichkeit doch etwas anderes war, »... ist Ihre Uniform. Das ist die einzige Kleidung, die Sie von jetzt an benötigen werden.« Er hielt inne, warf die Klamotten auf meine Pritsche und neigte dann zögerlich den Kopf zur Seite. »Natürlich gilt das lediglich für die Standardsituation. Normalerweise führt man in der Infanterie ein unglückliches, ziemlich kurzes Leben. Deswegen braucht man die Uniform üblicherweise auch nicht allzu lange. Trotzdem«, fuhr Gupta mit seiner forschen, wohltrainierten Art und Weise fort, »sollten wir uns an das Protokoll halten. Setzen Sie sich auf, bitte, stellen Sie sich hin und legen Sie Ihre Standard-Uniform an!«


  Ich griff nach dem Kleiderstapel, und das weiße Zeugs bewegte sich in meiner Hand wie von selbst. Ich erinnerte mich an meinen Ausbruch aus Chengara. Dabei hatte ich so manche Leiche aus ihrer Uniform geschält. Die Dinger hatten sich von selbst an meine Körperformen angepasst. Langsam schwang ich die Beine über die Kante der Pritsche und stemmte mich hoch. Abgesehen von diesem Kribbeln am ganzen Körper fühlte ich mich ziemlich gut; mein Bein arbeitete fast wieder normal. Einen Moment lang stand ich nur da, immer noch splitternackt, die Uniform in der Hand.


  »Ich möchte schon im Vorfeld für den Geruch um Verzeihung bitten«, erklärte Gupta und stand völlig ungerührt da. »Die Uniformen recyclen wir natürlich auch sehr häufig.«


  Ich verzog das Gesicht. »Danke, Doc.« Da ich meine alten Klamotten nirgendwo sehen konnte, schüttelte ich die Uniform aus und machte mich daran, sie überzustreifen. Während ich sie allmählich hochzog, spürte ich, wie das Material sich in kleinen wellenartigen Bewegungen an mich schmiegte, sich an den genau richtigen Stellen entsprechend verengte und mir an den Gelenken deutlich mehr Spielraum zugestand. Es nahm um mich herum praktisch eine gänzlich neue Form ein, der Schlitz auf der Vorderseite versiegelte sich von selbst, ohne dass irgendeine Art Verschlussmechanismus erkennbar gewesen wäre. Sofort fühlte ich mich warm und trocken. Kleidung so bequem wie diese hatte ich noch nie im Leben besessen.


  Der Geruch hingegen war wie versprochen ziemlich übel - als hätte jemand diesen Anzug ein paar Wochen lang als Toilette missbraucht.


  Das HUD vor meinen Augen flackerte kurz, und plötzlich erschien vor meinem linken Auge ein neues Fester: transparent und unglaublich nervig. Daten strömten darüber und ließen mich blinzeln.


  »Das gibt sich wieder. Das System bootet nur«, erklärte mir Gupta. »Sie haben wirklich Glück - die erste Generation dieser Uniformen musste mit dem Schädel hartverdrahtet werden. Jetzt gibt es nur noch implantierte Chips und drahtlose Datenprotokolle.« Einen Moment lang betrachtete der Arzt wieder sein Klemmbrett.


  Sieht gut aus, hörte ich seine Stimme in meinem Kopf. Ich war daran gewöhnt, in meinem Kopf die Stimmen anderer Leute zu hören, und so starrte ich den Arzt bloß an. Es dauerte einen Moment, dann blickte er zu mir auf. Können Sie mich hören?


  Ich nickte »Jou.«


  Denken Sie es bitte!


  Meine Hände zuckten. Gupta verspielte gerade jegliche Sympathie. Machen Sie nur so weiter!, dachte ich. Ich stehe kurz davor, Ihnen eine zu scheuern.


  Er grinste. »Sehr gut. Alle Systeme scheinen zu funktionieren. Allerdings werden Ihre Kommunikationssysteme nicht mehr laufen, sobald Sie erst einmal ausgemustert sind. Sie müssen nämlich Bestandteil einer Einheit sein, damit Sie lautlos kommunizieren können. Im Augenblick ist alles im grünen Bereich, und Sie haben sich bemerkenswert schnell an die Implantate gewöhnt. Jetzt hören Sie mir genau zu: Ich bezweifle, dass jemand sich die Zeit nehmen wird, Ihnen Fragen zu beantworten, sobald ich Sie an Ihre neuen Eigentümer überstelle. Deswegen würde ich mir an Ihrer Stelle jetzt ein paar Notizen machen. Ich werde einen Großteil der Vorgaben hier überspringen, weil Sie sowieso ausgemustert werden, also wozu das ganze Theater? Sie werden nicht die gesamte Leistungsfähigkeit der Erweiterungen ausnutzen können. Sie werden bemerken, dass Sie besser sehen können als früher, dass Sie ausdauernder und kräftiger sind, und Ihre Erweiterungen werden sich auch auf Ihre Wahrnehmung auswirken, aber im Großen und Ganzen werden Sie die kaum bemerken.«


  Aufmerksam studierte ich Guptas Lächeln. »Hatte eigentlich noch nie einer Ihrer Kunden die Nase voll von Ihrer Show hier, Doc?«, fragte ich. »Und Sie dann einfach umgehauen?«


  Er nickte. »Passiert mindestens einmal am Tag. Aber ich habe ja das hier.« Er hob einen kleinen schwarzen Würfel.


  Ich musterte das Ding. »Okay, ich passe. Was ist das?«


  »Ihre Fernbedienung.« Er drehte den Würfel zwischen den Fingern, als bewundere er dieses Wunderwerk der Technik. »Sobald es auf Ihren Vorgesetzten eingestellt ist - oder auf denjenigen, der das Gerät benötigt, wer auch immer das nun ist -, ist alles ganz einfach. Die Fernbedienung kann so einiges, aber besonders dreierlei. Nichts davon wird Ihnen sonderlich gefallen.«


  »Seit ungefähr zwanzig Jahren gefällt mir so ziemlich überhaupt nichts mehr, Doc.«


  Er lächelte. Sein Lächeln gefiel mir. Es sah aus, als sei er ernstlich amüsiert. »Erstens kann dieses Ding dafür sorgen, dass Sie die größten Schmerzen empfinden, die Sie jemals erlebt haben. Und das ist nicht übertrieben, wirklich nicht! Das Gerät ist genau auf Sie kalibriert. Nehmen Sie das Schlimmste, was Sie jemals haben ertragen müssen, und dann stellen Sie sich das am ganzen Körper vor. Das hier ist noch ungleich schlimmer. Wer auch immer Ihre Fernbedienung zu benutzen in der Lage sein wird, kann das aktivieren, wann immer er oder sie das will. Und Ihr Vorgesetzter wird es anfänglich sehr, sehr häufig einsetzen.« Gupta zuckte mit den Schultern. »Die möchten einem immer gern klarmachen, wer das Sagen hat.« Er hielt inne und blickte wieder auf sein Klemmbrett. »Wer auch immer Sie kauft, wird das Ding bekommen. Es wird auch dazu verwendet, die Anti-Splitter-Einstellung vorzunehmen.«


  Nun lächelte ich ebenfalls. »Für den Fall, dass mir der Gedanke kommt, jemandem die Kehle durchzuschneiden?«


  Gupta lächelte nicht, er blickte nicht einmal auf. »Meinen Sie, einer der Offiziere hier draußen würde auch nur ein einzige Woche überleben, wenn sie nicht in der Lage wären, diese ganzen stinksauren Bauerntölpel einfach fertigzumachen?«, fragte er mich im Flüsterton. »Die AS-Einstellung sorgt dafür, dass Sie sich Ihrem Vorgesetzten nicht über eine gewisse Grenze hinaus nähern können, sonst fallen Sie tot um. Einfach so. Wenn Sie die Linie übertreten und in den rot markierten Bereich kommen, wird das Implantat in Ihrem Gehirn aktiviert. Die jeweilige Entfernung kann der Vorgesetzte frei auswählen. Manche wollen einen ganzen Raum für sich allein. Aber man kann es auf einen beliebigen Wert einstellen, sogar auf Null, wenn so ein Vorgesetzter das Gefühl hat, ihm könne nichts passieren. Zugleich gibt es für den Abstand auch einen Entfernungsmaximalwert - nur für den Fall, dass Sie auf die Idee kommen zu desertieren. Im Augenblick habe ich das abgeschaltet. Diese Untersuchungen sind einfach ein bisschen komisch, wenn ich immer mindestens einen halben Meter Abstand halten muss.«


  Das wurde ja immer besser! Plötzlich kamen mir die System-Bullen mit ihren Roboter-Körpern und ihrer altmodischen Technik, einen zu verprügeln, gar nicht mehr so schlimm vor.


  »Die Fernbedienung kann Sie auch auf den Berserker-Modus umstellen.« Wieder blickte er zu mir auf. »Ich würde Ihnen raten, das zu vermeiden, wenn es sich irgendwie bewerkstelligen lässt.«


  Ich testete die Uniform, schaute zu, wie sie sich bewegte und dehnte. Das Holster an meiner Hüfte war leer, andere Gerätschaften waren daran nicht befestigt. Ich wollte mich bewegen. Ich wollte laufen und springen und auf irgendetwas herumklettern. Ich war nicht mehr nackt, aber wenn ich mir nicht Guptas Klemmbrett schnappte und ihn damit sehr, sehr langsam totschlug, war ich immer noch kaum weniger im Arsch als noch vor wenigen Minuten. Ich hielt inne. »Was zur Hölle ...?«


  »Im Berserker-Modus werden Sie in einen künstlichen Bewusstseinszustand versetzt. Ihr Herzschlag geht auf einen Wahnsinnswert, Ihr Körper schüttet Adrenalin und Dopamin aus wie bescheuert, die Schmerzrezeptoren Ihrer Muskeln werden vollständig deaktiviert, und Ihre Aggressivität steigt auf ein Maximum. Für kurze Zeit macht diese Kombination aus Ihnen einen richtig miesen harten Burschen. Ihre Reflexe sind dann fast so gut wie die eines Avatars, jegliche Verletzung, die Sie nicht vollständig verkrüppelt, stört sie nicht im Mindesten, und Sie werden einfach niemals müde, ganz egal, was Sie gerade machen.«


  Momentan hatte ich das Gefühl, mir diesen Scheiß hier auch nur anzuhören genügte, um mich müde zu machen.


  Fragend hob Gupta beide Augenbrauen. »Und Sie müssen dafür einen ziemlich hohen Preis zahlen, Cates. Wenn Sie innerhalb von ... na, sagen wir mal: sechs Monaten zweimal in den Berserker-Modus gehen, werden die damit einhergehenden Belastungen Ihres Körpers Sie vermutlich umbringen. Hirnschlag. Herzanfall. Nierenversagen. Verstehen Sie, was ich meine? Jedes Mal, wenn Ihr Vorgesetzter Sie in den BM versetzt, kostet Sie das praktisch mehrere Jahrzehnte Ihrer Lebenserwartung.«


  »Na, da haben Sie aber wirklich ein schönes Paket Vergünstigungen geschnürt, Doc«, knurrte ich. Ostentativ streckte ich einen Arm aus, dann beugte ich mich plötzlich vor, versetzte Gupta einen kleinen Stoß, der ihn aus dem Gleichgewicht brachte, und riss ihm den kleinen schwarzen Würfel aus der Hand.


  Augenblicklich hörte ich in meinem Schädel ein ohrenbetäubendes Tosen, und unfassbarer Schmerz zuckte meinen Unterarm empor. Unwillkürlich öffnete sich meine Hand, und die Fernbedienung fiel zu Boden. Mein ganzer Arm war jetzt taub und pulsierte wie wild, und ich umklammerte ihn mit der freien Hand und mühte mich nach Kräften, wieder normal zu atmen. Mein HUD blinkte und lieferte mir Daten über meinen aktuellen Verwundungsstatus.


  Gupta schien nicht allzu besorgt. »Das funktioniert nicht«, sagte er, bückte sich, um die Fernbedienung wieder aufzuheben, und hielt sie mir dann vor die Nase. Seine Fingernägel waren sauber und sehr gepflegt. Ich meinerseits kam mir plötzlich dämlich und sehr dreckig vor. »Das Ding ist immer auf Ihren Vorgesetzten eingestellt. Im Moment bin ich Ihr Vorgesetzter. In wenigen Augenblicken werde ich die Fernbedienung auf Ihren neuen Besitzer einstellen, und dann wird sie nur noch in dessen Händen funktionieren.«


  Ich zögerte. Der Schmerz war bereits fort, als wäre nie etwas geschehen. Doch wenn Belling meine Fernbedienung in die Finger bekäme, wenn er mein Vorgesetzter würde - Scheiße. Ich hatte das Gefühl, ich könnte notfalls die ganze Nacht über rennen und Gupta mit bloßen Händen in Stücke reißen. Aber wenn Belling meine Fernbedienung bekäme, dann würde ich nirgendwo mehr hinrennen.


  »Also gut«, sagte Gupta, als würde er so einen Scheiß jeden Tag durchmachen, und gestikulierte in einer sehr endgültig wirkenden Art und Weise vor seinem Klemmbrett herum. Mit einem leisen Klingeln erlosch das Display. »Sind Sie soweit?«


  Wieder blickte ich mich um. Der junge Bursche auf der anderen Seite des Raumes hatte sich nicht bewegt, und ich wog das Risiko, jetzt noch irgendetwas zu tun, gegen die Möglichkeit ab, dass es in Wirklichkeit gar nicht Remy war. Die Anzahl der Möglichkeiten, die mir offenstanden, hatte sich nicht vergrößert, seit ich aufgestanden war. Also zuckte ich nur mit den Schultern. »Sie haben das Scheiß-Kästchen, Doc.«


  »Hier entlang.«


  Gupta stapfte den schmalen Gang zwischen den Pritschen entlang, und ich schlurfte ihm hinterher, spürte wie unter meiner Haut die Energie regelrecht vibrierte. Meine Gelenke bewegten sich leicht und voller Gewandtheit, als seien sie frisch geschmiert. Als ich an der Pritsche mit dem dunkelhaarigen Burschen vorbeikam, vier Betten von der Eingangstür entfernt, blickte ich den Jungen an. Der Kleine drehte sich nicht zu mir um. Doch ich betrachtete ihn noch einen Moment länger, und kurz bevor mich Gupta in dieses Labyrinth aus Segeltuchplanen hinausführte, flammte auf meinem HUD erneut das kleine Fenster auf.


  EVENS O. REMY, PRIVATE (1ST CLASS), LEICHTE INFANTERIE.


  Ich blieb stehen und ließ zu, dass Gupta den Raum verließ. Ich starrte den Rücken des Kleinen an, hilflos zuckten meine Hände. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war unbewaffnet und wusste nicht einmal, wo ich mich hier überhaupt befand, und man hatte dem Kleinen die gleichen unsichtbaren Marionettenfäden implantiert wie mir selbst. Wenn wir das Lager verließen, würden wir dann irgendwann einfach einen Hirnschlag haben? Wann? Nach einer Meile? Nach einer halben Meile?


  Gupta kehrte zurück. Stirnrunzelnd blickte er mich an und hob meine Fernbedienung. »Private Cates, ich habe wirklich einen Zeitplan einzuhalten!«


  Ich hatte Gupta bis an das Ende seiner Menschlichkeit getrieben. Ich zwang mich dazu, mich von Remy abzuwenden und dem Doktor zu folgen, als er das Zelt verließ und erneut in einen dieser sonderbaren Segeltuch-Korridore hinaustrat. Belling umbringen, dachte ich. Belling umbringen, bevor die offizielle Übergabe stattgefunden hat. Danach kannst du dir vielleicht immer noch Sorgen um den Kleinen machen. Und nachdem wir nur wenige Sekunden lang den Korridor hinuntergegangen waren, bog der Arzt nach rechts ab und betrat ein weiteres großes Zelt. Vielleicht war es dasselbe, in dem Anners mit mir gesprochen hatte. Jedenfalls standen darin der gleiche billige Tisch, die gleichen billigen Stühle, der gleiche Wasserkrug.


  »Sie warten auf Cates, Avery?«, fragte Gupta mit munterer Stimme den Mann, der an dem Tisch saß.


  »Genau. Ich habe eine ungeheuere Summe für ihn bezahlt.« Wa Belling lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Hallo, Avery«, sagte er. Sein Blick wanderte über meine Uniform. »Ich sehe schon - elegant wie immer.«


  


  IV


  
    Du hast mich überlebt. Das haben nicht allzu viele geschafft

  


  Gupta deutete auf einen der instabil wirkenden Stühle.


  »Nehmen Sie Platz, Cates! Mr. Belling, wenn Sie sich davon überzeugt haben, dass dies die Ware ist, die Sie bestellt haben, dann können Sie hier Ihrer Zustimmung Ausdruck verleihen.« Äußerst unhöflich warf er Belling das Klemmbrett und die Fernbedienung zu. Der alte Mann setzte sich ruckartig auf und verzog missbilligend das Gesicht. Doch er griff sofort nach der Fernbedienung und ließ sie in seiner Tasche verschwinden.


  Belling wirkte ... jung. Sein Haar war dunkler, und sein Gesicht wirkte straffer als zuvor, als wären Jahrzehnte der Anstrengung wie fortgeblasen. Er sah aus wie Wallace Belling, als er fünfzig Jahre alt gewesen war: eine Skizze aus der Erinnerung, Jahre nachdem man ihn das letzte Mal wirklich gesehen hatte. Doch seine Augen waren wie immer: gelblich, dabei aber hell, verschlagen, gemein. Hinter ihm sah ich zwei Soldaten, die ihre Waffen in der Hand hielten und auf mich zielten.


  »Nehmen Sie Platz!«, wiederholte Gupta. »Derartige Übergaben sind immer ein wenig knifflig, und diese beiden da werden auf Sie schießen, sobald Sie irgendetwas tun, was denen nicht gefällt, okay? Wir haben festgestellt, dass solche Übergaben deutlich besser laufen, wenn Wachen dabei sind.«


  Belling warf einen Blick auf das Klemmbrett. »Und die letzte Rate?« Seine Stimme klang melodisch, geradezu charmant. Gebildet. Ich hatte Belling schon immer einfach glauben wollen, ganz egal, was er gerade sagte.


  Gupta zuckte mit den Schultern. »Das ist eine Sache zwischen Ihnen und dem Offizier, der für die Übergabe verantwortlich ist. Ich liefere bloß die Ware aus.«


  Ich beäugte die beiden Wachen. Ich war überzeugt davon, die würden auf mich schießen, wenn ich auch bloß nieste. Langsam ließ ich mich in einen der Stühle sinken.


  Mit einem sonnigen Lächeln betrachtete Belling Gupta, dann streckte er den Daumen aus. Meine Augen zuckten von den Wachen zu Bellings Daumen und wieder zurück. Ich ballte die Hände zu Fäusten. Kurz darauf klingelte Guptas Klemmbrett erneut, und der Doktor drehte es herum und nickte. Er schaute zu den beiden Wachen und machte eine kurze, auffordernde Kopfbewegung. Sofort ließen sie ihre Waffen in den zugehörigen Holstern verschwinden und verließen gleichzeitig den Raum.


  »War es das? Gehört er jetzt mir?«, fragte Belling und lächelte dabei immer noch.


  Gupta nickte, ohne ihn anzublicken. »Ja, Mr. ...«


  Belling hob eine Hand und packte Guptas volles Haar. Dann riss er den Kopf des Arztes nach unten und ließ ihn mit der Nase voran auf die Tischplatte krachen. Dieses Mal brach der Tisch nicht zusammen, doch er vibrierte wie ein Musikinstrument, während Gupta zu Boden sackte. Belling lehnte sich ein wenig zurück und betrachtete den reglos daliegenden Arzt.


  »Er wird's überleben«, erklärte Wa und lächelte. Dann schaute er wieder mich an. »Aber vielleicht wird er das nächste Mal ein wenig höflicher sein, wenn es um derartige Übergaben geht.« Wa neigte den Kopf zur Seite. »Also, Avery, du siehst ja so aus, als würdest du dich überhaupt nicht freuen, mich zu sehen.«


  Ich holte tief Luft. Augenblicklich meldete mir mein HUD, dass mein Herzschlag sich verlangsamte, und ich spürte, wie ich mich nach und nach entspannte. Gewiss half mir meine neue Verdrahtung dabei. Ich hatte meine Chance verpasst. Belling hatte jetzt die Fernbedienung, und wenn ich versuchte, mich auf ihn zu stürzen, würde ich bloß zuckend auf dem Boden enden. »Du siehst erholt aus, Wa«, sagte ich. Es war wichtig, jetzt keine falschen Reaktionen zu zeigen. Belling hatte mich zu oft verraten, als dass wir noch Freunde sein könnten. Aber wir waren durchaus Gleichgestellte. Oder zumindest dachte ich das; Belling hielt mich vermutlich immer noch für zweitklassig. Ich würde ihm nicht den Triumph schenken, mich zu überraschen. »Du bist ja richtig hübsch geworden, verdammt noch mal. Ich glaube, der Anblick erregt mich sogar ein bisschen.«


  Er schüttelte den Kopf. »Homophoben-Humor von dir, Avery? Sehr enttäuschend.« Er spreizte die Finger. »Für diejenigen von uns, die über den nötigen Einfluss verfügen, existieren immer noch gewisse Nischen der Zivilisation. Aber es geht hier nicht bloß um Schönheitschirurgie, Avery. Ich habe mich vollständig runderneuern lassen. Künstliche Hautverstärkung, Dermaltherapie, künstliche Hormonausschütter. Ich bin im wahrsten Sinne des Wortes jünger als das letzte Mal, da du mich gesehen hast.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe nicht die Absicht, wie ein Mitleid erregender alter Straßenkater abzutreten, der jammernd in irgendeiner dunklen Ecke liegt.«


  Seine Augen trieben mich fast in den Wahnsinn. Diese Augen waren alt.


  »Du hingegen«, fuhr Wa fort und blickte mich aus zusammengekniffenen Augen an, »du siehst schrecklich aus. Alter als du eigentlich bist.«


  Ich ließ mir noch einmal den Bericht durch den Kopf gehen, den Gupta mir gerade eben zusammengefasst hatte. »Das hat man mir schon erzählt, Wa.« Ich rollte mit den Schultern. »Aber ich fühle mich großartig.«


  Ich behielt den Blick weiter auf den alten Mann gerichtet und sah vor meinem geistigen Auge das ganze Zelt, mit allem, was sich darin befand. Ich schätzte die aktuelle Lage mit den gleichen alten, alterslosen Instinkten ab, die mich schon so oft entgegen jeder Chance hatten überleben lassen. Der Wasserkrug sah aus, als wäre er aus Glas. Aber er konnte ebenso gut aus irgendeinem Polymer oder sogar billigem Plastik bestehen, aus irgendetwas, das beim Zerbrechen keine anständig scharfen Scherben ergab. Die Stühle wären leidlich passable Prügel, aber damit ließe sich nur schwer arbeiten. Und dann war da noch diese beschissene Fernbedienung. Sollte Wa Belling mich gekauft haben, um mir einfach ein Messer quer über den Hals zu ziehen - einfach nur, um noch eine Kleinigkeit aus seiner Vergangenheit zu erledigen -, dann würde ich ihn nicht davon abhalten können ... vor allem nicht mit dieser künstlich gezüchteten Verstärkung unter seiner Haut. Aber allzu leicht würde ich es ihm trotzdem nicht machen.


  Einige Sekunden lang hüllte uns Schweigen ein. Es schien immer dichter zu werden.


  »Also«, ergriff ich das Wort, »wie stehen denn die Raten heutzutage für alte Revolverhelden?«


  Ruhig betrachtete mich Belling und drehte dabei in seinen geschickten Klavierspielerhänden die Fernbedienung. Auch diese Hände, das war mir nicht entgangen, hatte kein Chirurg angerührt - ihre Haut wirkte pergamentartig und hatte Altersflecken. Das waren eindeutig noch die Originalausgaben. Belling streckte die Hand aus und zog einen der Metallbecher zu sich heran.


  »Also, Avery ...«


  Sein Arm zuckte hoch und schleuderte mir den Becher geradewegs entgegen. Meine Hand schnellte vor und packte ihn; gleichzeitig sprang ich auf die Beine.


  »Was zur Hölle ...«


  »Verzeihung, Avery«, sagte er und wedelte abwiegelnd mit der Hand. »Setz dich!« Er schob die Hand in den Mantel, und ich versteifte mich unwillkürlich. Doch als seine Hand wieder zum Vorschein kam, umklammerte sie eine große Flasche, die er langsam aufschraubte. Dabei ließ er mich keine Sekunde aus den Augen. »Deine Reflexe sind immer noch gut. Hattest du zu tun?«


  Ich kniff die Augen zusammen. Ich hatte das deutliche Gefühl, bei diesem Gespräch hier die Kontrolle zu verlieren. »Was?«


  Wa nahm einen tiefen Zug aus seiner Flasche und reichte sie mir dann mit einem Kopfnicken. »Das erinnert mich an unsere ersten Gespräche«, sagte er fröhlich. »Ich drücke mich klar und deutlich aus, und du sagst nur immer und immer wieder: ›Was?‹.«


  Ich zögerte, dann ging ich um den Tisch herum und griff nach der Flasche. Kurz zog ich in Erwägung, stattdessen nach seinem Handgelenk zu greifen und ihm den Arm zu brechen. Doch damit rechnete er gewiss. Ich hielt für möglich, dass er mein Handgelenk packen und mir den Arm brechen würde. Aber Belling hatte sich nie viel Mühe gemacht, einen Gegner zusammenzuschlagen, wenn er ihn quer durch den Raum einfach erschießen konnte. Jemandem eine zu verpassen - darin sah er reine Energieverschwendung. Also griff ich mit zwei Fingern nach der Flasche und nahm einen Schluck. Whiskey. Richtig guter Whiskey.


  Ich drehte mich um und ging, die Flasche immer noch in der Hand, an das andere Ende des Tisches. Als ich mich wieder hingesetzt hatte, legte ich die Füße auf den Tisch und nahm einen zweiten Schluck, auch wenn Whiskey noch nie der Stoff meiner Wahl gewesen war. Bellings Miene verriet Verärgerung, und das genoss ich. Schließlich war das die einzige Rache, die ich an ihm nehmen konnte. Im Augenblick zumindest.


  »Zu tun«, wiederholte ich. »Wenn du damit meinst, ob ich irgendwelche Aufträge angenommen habe: nein. Ich habe mich irgendwo am Arsch des gottverdammten Systems aufgehalten und zugeschaut, wie die Truppen vorbeimarschiert sind. Aber wenn du meinst, ob ich Leute umgebracht habe: Aus der Übung gekommen bin ich jedenfalls nicht.«


  Belling beugte sich ein wenig vor. »Das höre ich gern, Avery. Ich habe deine Krankenakte gelesen, und mit den SFNA-Erweiterungen in Standardausführung bist du in deutlich besserer Verfassung, als ich erwartet hatte, das muss ich schon sagen.«


  Ich fragte mich, ob das wohl eine Beleidigung sein sollte, vor allem angesichts dessen, was Gupta mir gerade über meinen Gesundheitszustand berichtet hatte. »Lassen wir dieses Gewäsch doch, Wa!«, sagte ich und stellte die Flasche vor mir auf den Tisch. Ich bemerkte, wie sein Blick zu ihr hinüberzuckte. »Warum interessiert es dich denn, in welcher Verfassung ich bin?«


  Belling schenkte mir sein Milliardärslächeln und spreizte erneut die Finger. »Weil wir möchten, dass du für uns arbeitest, mein geistig beschränkter amerikanischer Freund«, erklärte er. »Die Dúnmharú wurde neu gegründet, und du wirst gerade rekrutiert.«


  Ich runzelte die Stirn, ehe ich mich davon abhalten konnte. Die Dúnmharú - Canny Orels Auftragskiller-Truppe - war legendär. Während der Vereinigung hatten sich die besten Revolverhelden der Welt zusammengetan, um Aufträge anzunehmen, die von den Regierungen ausgeschrieben worden waren. Die beste Bezahlung, die schwierigsten Zielpersonen. Ich wusste, dass Belling eines der Gründungsmitglieder gewesen war; Belling war alt, ganz egal, was für großartige Arbeit seine Chirurgen geleistet hatten. »Du hast mich gerade gekauft, Wa. Du hast diesen Scheiß-Plastikklumpen in der Tasche und kannst mich jederzeit brutzeln. Also hör doch auf mit diesem Scheiß, du wolltest mich rekrutieren, und sag mir stattdessen lieber, was ich machen soll, wenn ich mir nicht von dir eins verpassen lassen will, okay?«


  Belling schüttelte den Kopf und stand auf, schob die Hände in die Taschen. Sein Anzug sah teuer aus und war elegant geschnitten, mit einem hohen Stehkragen, der ihm bis hinter die Ohren reichte. Immer noch erstaunte mich dieser ›neue Bellings der jetzt jünger aussah als damals in London, als er noch mit Orels Namen herumgelaufen war. »Würdest du lieber bei einem Selbstmordkommando mitmarschieren? Willst du dir ein Shredder-Gewehr und ein Ablaufdatum geben lassen und dann über irgendein blödes Schlachtfeld stürmen, das schon ganz matschig ist vom Blut unbedeutender Schwachköpfe?« Er zuckte mit den Schultern. »Zu schade. Wir haben einen Auftrag, und wir brauchen jemanden mit genug Erfahrung, um ihn für uns übernehmen zu können.«


  Immer noch betrachtete ich das selbstgefällige, auffallend glatte Gesicht dieses blöden Arschlochs. Ich konnte ihm jetzt nicht einfach zustimmen. Ich lehnte mich in meinem Stuhl zurück und ließ ihn noch ein bisschen schmoren. »Erfahrung?«


  Wieder zuckte Belling die Achseln. »Avery ...« Er hielt inne und betrachtete abschätzend seine Finger. »Avery, das System arbeitet nicht mit maximaler Effizienz.«


  Ich stieß ein Schnauben aus. »Das ist ja wohl die Untertreibung des Jahres!«


  »Ja. Bürgerkrieg - in jeder Woche schwanken die Fronten Hunderte von Meilen ihn und her, Städte werden in Schutt und Asche gebombt, Presspatrouillen nehmen der Welt sämtliche Arbeitskräfte, immer mehr Staaten spalten sich vom System ab, die Kommunikationsverbindungen sind ruiniert, Reisen sind nur eingeschränkt möglich.« Er blickte mich durch seine dichten Augenbrauen an, plötzlich - und doch beiläufig. »In wenigen Tagen wird Hong Kong seine Unabhängigkeit erklären. Hast du davon schon gehört?«


  Ich zog in Erwägung, ihm zu erzählen, was mir Anners gesagt hatte - er wolle seine Einheit nach Hong Kong verlegen -, einfach um diesem Mistkerl wieder eine Nasenlänge voraus zu sein. Doch stattdessen schüttelte ich nur den Kopf, und Belling seufzte.


  »Avery, vor dreißig Jahren, während der Vereinigung, haben wir ein Vermögen damit verdient, Aufträge von Regierungen entgegenzunehmen und diese Idioten gegeneinander auszuspielen. Genau solche Zeiten sind jetzt wieder da, und wir haben die Möglichkeit, nicht nur erneut ein Vermögen zu machen, sondern der ganzen Welt eine neue Gestalt zu geben. Das Kommando zu übernehmen. Den ganzen Lauf der Dinge zu verändern.« Belling lehnte sich wieder zurück, so zufrieden mit sich selbst wie immer. »Das Problem ist: Es fehlen uns Individuen, die über genau die Talente verfügen, die wir benötigen.«


  Ich wölbte eine Augenbraue, und Belling deutete mit dem Finger geradewegs auf mich. Der Zorn in seiner Mimik hatte etwas durchaus Komisches.


  »Jetzt komm mir nicht wieder mit irgendwelchen alten Geschichten, Avery! Ich lebe in der Gegenwart. Heutzutage kann man nicht mehr einfach durch die Slums ziehen und hier und da einen talentierten jungen Burschen finden, den man ausbilden könnte. Die sind alle tot. Oder bei der Army - was effektiv auf dasselbe hinausläuft.« Mürrisch verzog Belling das Gesicht. »Du bist ... wie alt bist du jetzt? Vierzig? Das ist alt, aber du hast eben auch Erfahrung. Du hast richtig groß angelegte Jobs erledigt. Du hast globale Krisen überlebt - du hast mich überlebt. Das haben nicht allzu viele geschafft.«


  Ich nickte. »Ich bin also der Einzige, den du hast.«


  »Ja!«, zischte er unzufrieden. Er stand auf und rollte so mit den Schultern. Die Mantelärmel rutschten hoch, und ich konnte seine teuren Hemdaufschläge bewundern. »Geld hat keine Bedeutung mehr. Aber Macht bedeutet immer etwas. Und die Dúnmharú bedeutet Macht.« Er hielt inne und warf mir einen Blick zu, den er vermutlich für freundlich hielt. »In gewisser Weise hattest du schon einmal Macht. In deiner eigenen Art und Weise, natürlich. In New York, nach dieser Sache mit Squalor. Daran wirst du dich doch gewiss erinnern.«


  Ich seufzte. Ich musste bei ihm bleiben; ich musste aus dem Einflussbereich der Army verschwinden und darauf warten, dass Belling einen Fehler machte, damit ich ihn umbringen konnte. Es war völlig egal, womit er glaubte, mich ködern zu können.


  Ich musste an Remy denken. »Als ich hierher gekarrt wurde, war ich mit einem anderen ...«


  »Nein, Avery«, unterbrach Belling mich und zuckte erneut mit den Schultern. »Wir sind deinetwegen hier. Es geht um niemand anderen. Ich möchte mir diesen ganzen Scheiß, von dem einem bloß das Herz blutet, gar nicht erst antun. Du bist dabei oder nicht, eine andere Frage stellt sich nicht.«


  »Hör zu«, schmollte ich, »verdammt noch ...«


  »Bist du dabei oder nicht, Avery? Für etwas anderes ist hier einfach kein Platz.«


  »Ich bin dabei«, sagte ich leise. Sollte Belling doch denken, er hätte mich besiegt. Sollte er doch denken, ich sei einfach zu müde, um mich um ihn zu kümmern. Ich aber fühlte mich wie neugeboren. »Also, wie viel hast du denn nun für mich bezahlt, Wa?«


  Er wühlte in seiner Manteltasche, zog die kleine Plastik-Fernbedienung hervor und blickte sie abschätzend an. Dann schaute er zu mir. »Ach, um Himmels willen, Avery, ich habe dich doch überhaupt nicht gekauft. Das war Michaleen. Er ist schließlich Canny Orel. Er ist die Dúnmharú.«


  


  V


  
    Der Mann ist ein Held

  


  Als ich an Bord des Schwebers ging, den Belling aus irgendeinem Grund in den Luftraum der SFNA hatte bringen dürfen, fühlte es sich an, als reiste ich fünf Jahre in der Zeit zurück.


  Der Schweber war erstklassig. Selbst vor fünf Jahren wäre er erstklassig gewesen, und heutzutage, wo es schlichtweg unmöglich war, einen Schweber in die Luft zu bringen, ohne dass er gleich abgeschossen wurde, kam er mir fast vor wie ein Wunderwerk der Technik. Die Inneneinrichtung war luxuriös. Überall gab es hochglanzpoliertes Holz, dicke Teppiche und weiche Ledersitze, die sich jeder Bewegung sofort anpassten und so stets größtmögliche Bequemlichkeit boten. Ein winziger Droide wuselte den Mittelgang auf und ab. Er bot Cocktails und Imbisse an, räumte jeden Müll weg, sobald man ihn hatte fallen lassen, und summte dabei eine beruhigende, einfache Melodie, die mich dazu brachte, ihm die Faust in sein winziges Plastikgesicht schmettern zu wollen. Aber ich wollte nicht unhöflich sein. Also beschied ich mich damit, ihm Beinchen zu stellen, wann immer sich mir die Möglichkeit dazu bot. Das Ding vibrierte dann frustriert, bis ich den Fuß endlich wegnahm.


  Belling hatte dafür gesorgt, dass ein Anzug für mich im Schweber bereitlag. Zuerst hatte mich das geärgert. Aber die Klamotten, die man mir gab, als wir den Army-Stützpunkt verließen, waren nicht meine eigenen gewesen. Sie rochen, als wäre das Aftershave von dem abgeranzt, der sie getragen hatte, und außerdem waren sie auch noch zwei Nummern zu groß. Man hatte sie einfach aus einem riesigen Stapel gezogen, in genau dem Behandlungszelt, in dem Belling die Empfangsquittung für mich unterzeichnet hatte. Der Anzug dagegen, den Wa für mich ausgewählt hatte, war wirklich hübsch: schwarz, von bester Qualität. Und er passte fast wie angegossen. In dem Augenblick, da ich die unheimliche Uniform abgestreift und den Anzug angelegt hatte, fühlte ich mich wieder wie ein Mensch und beschloss, Belling zu vergeben. Bis ich dazu käme, ihn endlich umzubringen.


  Da saß ich also in diesem Sessel, der so nett meinen Arsch umschmeichelte, und nippte an einem Gin, der absolut perfekt war - nur schmeckte er anders als jeder Gin, den ich bislang jemals getrunken hatte. Er war wirklich perfekt: eisgekühlt, am Rand des Glases hing ein Streifen Grün, das einen sehr aromatischen Duft hatte - ich fand's grässlich. Ich verabscheute es. Ich verabscheute Belling, ich verabscheute Michaleen oder Canny oder wie auch immer sein gottverdammter richtiger Name nun lauten mochte. Ich starrte Belling an, der angeberisch mit einem kleinen Taschencomp herumspielte. In einem trägen Muster wirbelte Bellings elegante Hand über das Display, und immer wieder leuchteten Datenpakete auf. Belling sah aus wie ein Dandy, wie ein reicher alter Mann, der sein ganzes Leben lang immer gutes Essen, gute Drinks und guten Sex gehabt hatte. Ich wusste es besser. Ich schaute auf seine Hände und wusste, dass Belling besser war als ich und dass er schon immer besser gewesen war: schneller, dreckiger. Grausamer. Selbst noch als alter Mann würde Belling mich besiegen, mit Fernbedienung oder ohne.


  Ich verabscheute ihn noch mehr, weil er besser war als ich.


  Einen Moment lang war ich so voller Hass, dass meine Hände zitterten. Ich wollte unbedingt ausprobieren, diesen Dreckskerl mit bloßen Händen zu erwürgen, ganz egal, wie schlecht meine Chancen dafür standen.


  Ich schloss die Augen und stellte mir meine geliebte gläserne Kuppel vor - die Glasglocke, in deren Inneren ich mich befand, und der ganze Rest der Welt befand sich außerhalb. Im Inneren gab es nur Ruhe und Frieden. Ich bemerkte, dass meine Hände immer noch zu Fäusten geballt waren. Ich zwang mich, sie wieder zu entspannen, als Belling wieder das Wort ergriff.


  »Avery, ich kann ja fast hören, wie du Pläne gegen mich schmiedest.«


  Ich öffnete die Augen. Der alte Mann blickte mich an, ruhig und entspannt, in einer Hand die Plastikfernbedienung. Einen Moment lang starrte ich das kleine schwarze Kästchen an, dann erwiderte ich Bellings Lächeln. »Warum denkst du denn so etwas, Wallace? Weil du mich an Kev Gatz verraten hast? Weil du mich zum gottverfluchten Indexpatienten der Seuche gemacht hast? Weil du ein beschissener Lügner bist? Weil du für Michaleen arbeitest?« Ich schüttelte den Kopf und lächelte erneut. »Wallace, du hast doch nicht etwa Angst vor mir, oder?«


  Er erwiderte das Lächeln und schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Sein Finger zuckte, und ich hätte mir beinahe die Zunge abgebissen.


  Schmerz, wie ich ihn nie zuvor erlebt hatte, durchzuckte mich, als würde mir mit einer Spritze eine Flüssigkeit injiziert, geradewegs in mein Nervensystem. Weißglühend und ätzend zerfetzte der Schmerz meine innere Ruhe, und die eine Sekunde lang, die ich noch bei Bewusstsein blieb - vielleicht waren es auch zwei - lehrte mich etwas: Was auch immer ich bisher als Schmerz definiert hatte, war lediglich ein Schatten der Möglichkeiten, die es in Wirklichkeit gab.


  Kalt, nass und wach.


  Schlagartig kehrte mein Bewusstsein zurück. Ich lag immer noch auf Deck und wand mich. Am ganzen Körper war ich nass; ich hatte mir die Hose voll gepisst, und meine Pisse hatte den ganzen Teppich rings um mich durchnässt. Während ich noch dalag und zitterte, entstand an meiner Nasenspitze eine Rotzblase und fiel wieder in sich zusammen. Ich spürte, wie die Schwerkraft mich erfasste; der Schweber setzte zur Landung an.


  »Benimm dich!«, hörte ich Belling fröhlich sagen; die Lederpolster zwischen uns dämpften seine Stimme. »Du bist jetzt ein offizieller Helfer der Dúnmharú und gehörst der Organisation mit Haut und Haaren. Bau irgendwelche Scheiße, und ich verpasse dir einen Herzanfall!«


  Mein ganzer Körper schmerzte immer noch. Es war aber nur ein schwaches, leicht vibrierendes Echo dessen, was Belling mir gerade angetan hatte. Ich krümmte mich, um mich wenigstens wieder auf die Hände stützen zu können. Meine Finger versanken in dem feuchtwarmen Teppich. Ich rollte mich auf den Rücken. Dort lag ich dann und japste; immer noch zitterten meine Beine krampfartig. Die Decke des Schwebers war mattweiß gestrichen. Im Abstand von vielleicht einem halben Meter gab es runde Lampen, die mich blinzeln ließen. Kurz darauf trieb Bellings seltsam faltenloses Gesicht in das Blickfeld über mir.


  »Auf, auf, Junge!«, sagte er und tippte mich mit einem hochglanzpolierten Stiefel an.


  »Wo sind wir?« Meine Stimme klang gummiartig, weich und gedehnt.


  »In Amsterdam. Da lebt der Mann nun einmal, also müssen wir dahin.« Bellings Gesicht, das für mich auf dem Kopf stand, blickte mich mürrisch an. »Michaleen verwendet keinerlei elektronische Kommunikationsmittel. Wenn man mit ihm reden will, dann muss man dahin, wo er eben gerade ist. Und jetzt steh endlich auf, verdammte Scheiße, bevor ich ungemütlich werde! Das dürfte der letzte Schweberflug gewesen sein, den wir bewerkstelligen konnten. Unser üblicher Kontaktmann bei den System-Bullen kann uns nicht mehr helfen. Der wurde beim letzten Nordeuropa-Feldzug erschossen. Hier hat jetzt die Army das Sagen, und wir haben keinerlei Kontakte mit dem Europa-Zentralkommando.«


  Langsam nahm ich mich zusammen und stützte mich auf die zitternden Arme. Schließlich gelang es mir, mich so weit auf die Seite zu drehen, dass ich einen Arm um den Sessel schlingen und mich hochwuchten konnte. Adrenalin schoss mir durch die Adern; ich würde Michaleen sehen. Ich würde im gleichen Luftraum sein wie dieser kleine Scheißer, und ich würde ein Zeitfenster haben, während dessen meine Fernbedienung noch auf Belling eingestellt war. Ein Zeitfenster, in dem ich vielleicht die Gelegenheit hätte, Michaleen zu erledigen, alias Canny Orel, alias der größte Revolverheld aller Zeiten. Und da war ich jetzt, von Pisse durchtränkt, und zitterte am ganzen Leib. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich Belling an, der sich die Klamotten zurechtstrich, eitel wie ein Pfau. Der alte Mann würde jemandem die Kehle durchschneiden, um besser auf einen Vid-Schirm blicken zu können. Daher konnte ich mir nicht vorstellen, dass er sich einer Kugel in den Weg werfen würde, um Mickey zu retten.


  Ich kämpfte mich auf die Knie. Ich kam mir ungefähr so reaktionsschnell vor wie eine Leiche. Aber ich würde zum ersten Mal, seit ich aus Chengara entkommen war, bis auf Armeslänge an Michaleen herankommen. Ich war fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass dabei das Bestmögliche herauskam.


  »Komm jetzt!«, sagte Belling und strich sich über das weiße, kurz geschnittene Haar. »Wir landen schon. Es wird Zeit, dass du deine Kollegen kennen lernst.« Er hielt inne und blickte mich an; seine Miene verriet beinahe unverhohlene Belustigung. »Avery, ich sehe doch, dass du mir immer noch etwas verübelst.«


  Ich stemmte mich auf die Beine und stand einen Moment lang nur mit geballten Fäusten da. »Wa, du schätzt mich völlig falsch ein. Alles, was ich jemals im Leben brauchte, habe ich von dir gelernt.«


  Er lachte, schob die Hände in die Taschen und wippte auf den Fußballen auf und ab. »Avery, dafür kenne ich dich zu gut. Du konntest es nicht einfach dabei bewenden lassen, auch wenn das geschäftlich gesehen eine gute Entscheidung gewesen wäre, oder?« Er beugte sich vor. »Ich biete dir eine Gelegenheit, Abbitte zu tun, Avery. Wenn Michaleen in ein paar Minuten dir gegenübertritt, wirst du doch wahrscheinlich einen dieser Avery-typischen Anfälle haben, in denen dir jegliches Urteilsvermögen abhanden kommt, richtig? Ich werde den Einsatz der Fernbedienung ein bisschen verzögern. Damit hast du ein paar Sekunden Zeit.« Er nickte. »Wenn du mit diesen paar Sekunden etwas anfangen kannst - und jeder einigermaßen brauchbare Revolverheld kann das -, dann betrachte das als Geschenk.«


  Ich konzentrierte mich ganz auf meine Atmung. Währenddessen versuchte ich herauszufinden, was für ein Spiel Belling hier gerade spielte. Für ihn war das Ganze ohne jegliches Risiko: Wenn ich es irgendwie schaffte, Michaleen umzubringen, hatte er immer noch meine Fernbedienung und konnte mich augenblicklich ausschalten. Cainnic Orel aber wäre nicht mehr da, um ihm, Belling, Anweisungen zu erteilen. Sollte ich scheitern, konnte Belling bloß mit den Achseln zucken und sich damit herausreden, dass er mit dem Gebrauch der Fernbedienung noch nicht ganz vertraut sei. Michaleen würde natürlich sofort wissen, dass das nicht stimmte. Aber wenn Bellings mangelnde Treue den alten Fuchs in irgendeiner Weise überraschen sollte, würde ich glatt meine Schuhe fressen.


  Ich würgte bittere Galle hinunter. Ich fühlte mich, als hätte ich meine Schuhe schon gefressen. Ich hatte keine Waffe. Einige Sekunden lang blickte ich mich in der Kabine um und fand schließlich das Whiskeyglas, das mir heruntergefallen war, als Belling mir eine verpasst hatte. Ich ging in die Hocke und hob das Glas auf, verbarg es in meinem Ärmel und knickte dann mein Handgelenk ab, damit das Glas dort auch blieb. Dann trat ich hinter Belling. Ich kämpfte gegen mein Innenohr an, das mich unbedingt dazu bewegen wollte, mich wieder seitwärts in die Sessel fallen zu lassen. Ich folgte Belling zur Luke, gerade in dem Moment, da der Schweber mit einem sanftem Bums aufsetzte. Dann reckte ich den Hals, bis ich ein befriedigendes Knacken hörte.


  Ich hab ihn gekannt. Ein bisschen zumindest. Ich erinnerte mich daran, wie Michaleen mir das über meinen Vater erzählt hatte. Nicht allzu lange und nicht allzu gut.


  Ich mochte es einfach nicht, angelogen zu werden.


  Als sich die Luke öffnete, senkte sich eine winzige Treppe automatisch herab, und Belling trat leichten Schrittes hinaus. Er wickelte sich in seinen Mantel, als ein kalter Windstoß uns erfasste. Mich kühlte das sofort aus, und meine feuchte Kleidung brannte unschön auf meiner Haut. Ich ignorierte das neuerliche Zittern, das mich erfasste, und konzentrierte mich ganz darauf, aus dem Schweber zu steigen, ohne dabei auf meine Füße schauen zu müssen. Mit weit geöffneten Augen sog ich die Szenerie in mich auf.


  Es war ein riesiges Rollfeld, alt, nein: uralt. Die freie Fläche erinnerte mich zunächst an wilde Steppe: nur Gras und Unkraut und hier und da ein magerer junger Baumstamm. Erst auf den zweiten Blick erkannte man die geborstene, überwucherte Fläche aus Beton und Asphalt, die ein wenig weiter entfernten Gebäude, die halb zusammengebrochenen Zäune. Es gab auch den sich unweigerlich ansammelnde Müll, der entsteht, wenn ein lange aufgegebener Gebäudekomplex allmählich von der Welt um ihn herum verschluckt wird. Sofort fühlte ich mich exponiert und schutzlos.


  Als ich an Belling herantrat, sah ich Michaleen sofort. Er trug einen übel aussehenden Anzug, völlig falsch geschnitten, die Krawatte hatte er gelöst. Zu dem Ensemble gehörte ein Hut mit lächerlich breiter Krempe, der dann auch noch schräg auf seinem Kopf saß. Michaleen war mindestens einen halben Meter kleiner als jede seiner beiden auffallend jungen Begleiter. Einer davon, ein Mädchen mit sehr langen, wohlgeformten Beinen, hatte ihr helles, unnatürlich rotes Haar zu Zöpfen geflochten und kunstvoll drapiert. Sie trug eine hautenge Hose aus ziemlich robust wirkendem Material, das im matten Sonnenlicht ein wenig schimmerte, und dazu eine Lederjacke, die sie bis zum Hals geschlossen hatte. Der andere Begleiter war ein Junge, dunkelhäutig und mit eingefallenen Wangen. Sein Schädel war kahl rasiert. Es sah so aus, als sitze ein halbiertes Ei auf einem künstlich verbreiterten Hals. Seine Beine waren erschreckend magere, zitternde Stelzen, die unter dem dicken, langen Ledermantel zu sehen waren, der übermäßig warm und unbequem aussah. Doch der Hals, die Brust und die Arme dieses Kerls waren gewaltig: riesige Fleischbrocken, die in einer Art und Weise pulsierten, als würden sie von einer eigenen, fremdartigen Intelligenz gesteuert.


  Das war keiner von den üblichen Erweiterungsjunkies, wie man sie nur allzu oft bei den Arschlöchern von Sicherheitsdiensten jedweder Art antraf. Also gehörte der Kleine nicht zum Sicherheitsdienst. Das Mädchen hingegen vielleicht schon. Sie sah schnell und sehr gerissen aus; ihr Gesicht bestand nur aus Kanten und Schatten, und ihre Augen lagen zu tief in ihren Höhlen; sie würde kaum als schön durchgehen. Die beiden, das Mädchen wie der Junge, sahen entschieden zu sauber und zu unvernarbt aus, und das ließ entweder auf die Gewohnheit schließen, sich regelmäßig teurer Schönheitschirurgie zu unterziehen, oder aber sie waren zwei Kingsize-Weicheier, die sich noch nie auch nur die Fingerknöchel aufgeschürft hatten.


  Ich blieb vorsichtig, versuchte meine Körpersprache im Zaum zu halten und folgte Belling, langsam und unbedrohlich. Das Gewicht des Glases in meinem Ärmel hatte etwas Tröstliches. Ich fragte mich, was für eine Reaktion Michaleen wohl von mir erwarten würde. Vermutlich rechnete er mit Zorn. Also starrte ich ihn an und knirschte mit den Zähnen - das fiel mir leicht. Michaleen musste mit etwas Rücksichtslosem und Spontanem rechnen, also musste ich das Timing künstlich in die Länge ziehen, um ihn aus dem Konzept zu bringen. Das ist der Mann, der als Cainnic Orel bekannt war, rief ich mir ins Gedächtnis zurück. Michaleen hatte wochenlang Zeit gehabt, mich zu jagen. Er hatte sich klug genug angestellt, um mich in Chengara zu verarschen wie ein naives Kleinkind. Was mir blieb, war gänzlich unvorhersehbar zu agieren: Ich musste ihn völlig überraschen, und ich musste mich darauf verlassen, dass Belling wirklich immer noch dasselbe unangenehm selbstsüchtige Stück Dreck war, als dass ich ihn kennen gelernt hatte.


  Körperlich hatte sich Michaleen überhaupt nicht verändert. Er war immer noch dieser kleine, kräftig wirkende Bursche, so alt wie die Sünde selbst, mit einem zerfurchten, ledrigen Gesicht, das er immer zu einer Grimasse verzogen hatte, die entweder unglaublichen Schmerz oder unfassbare Belustigung verriet. Seine Nase war lang und fleischig, seine Augen hell und jung in diesem sonnengebräunten Gesicht, umrahmt von dünnem, geisterhaft weißem Haar. Er sah aus, als sei er wohlhabend - als habe er nicht die letzten sechs Monate damit verbracht, Farbverdünner zu trinken, Wildkaninchen zu mümmeln und dank all der giftigen Dämpfe in Bixons Laden am ganzen Leib zu zittern. Er sah aus, als hätte er nicht ein einziges Mal auch nur an mich gedacht, seit er mich in Chengara zurückgelassen hatte, damit ich dort präpariert würde - was hieß: in einen Avatar verwandelt.


  Als Belling und ich näher traten, grinste der kleine Mann unfassbarerweise übers ganze Gesicht und breitete die Arme aus.


  »Avery Cates persönlich, so wahr ich hier stehe!«, rief er. »Ich habe diesen beiden Welpen gerade erklärt, ein großer Held aus der Vergangenheit würde kommen, um uns bei unserem kleinen Unternehmen beizustehen. Also, ihr Welpen, das ist wirklich mal ein ganz echter Held! Das ist ein Mann, der schon Dinge gemacht hat.«


  Belling blieb stehen, vielleicht einen halben Meter von Michaleen entfernt, und ich folgte seinem Beispiel. »Hallo Mickey«, sagte ich. »Hast du 'ne Zigarette?«


  Seine Augen funkelten fröhlich, als er mich aus dem Augenwinkel anblickte. Seine winzigen Hände, sein recht massiger Bauch - es war schlichtweg unvorstellbar, dass dieser Mann hier der gefährlichste Revolverheld auf der ganzen Welt sein sollte.


  Er brach in schallendes Gelächter aus, ein echtes, natürliches Lachen. »Zigaretten! Du verdammter Eierquetscher! Klar habe ich ...«


  Einen Sekundenbruchteil lang verspürte ich absoluten Frieden. Seit Monaten dachte ich fast nur noch an Michaleen, hatte mir in Englewood regelrecht den Kopf zermartert, hatte Pläne geschmiedet und vorsichtig meine Fühler ausgestreckt. Jetzt war er hier. Ausnahmsweise belohnte mich das Universum für meine Mühen - für jahrelang treu geleistete Dienste. Ich entspannte mein Handgelenk, und das Glas fiel mir so sauber in die Handfläche, als sei die Schwerkraft eigens dafür erfunden worden. Ich schwang den Arm empor und beugte mich vor, und als das Glas tatsächlich an Mickeys winzigem Schädel zerbarst, war ich regelrecht schockiert.


  Er taumelte nach rechts, nahm den Schlag aber einfach hin, und während das Blut noch in alle Richtungen spritzte, duckte er sich unter meinem Arm hinweg und rammte mir seinen blutigen Schädel in den Magen, sodass mir die Luft wegblieb. Verzweifelt umklammerte ich die Überreste des Glases, die scharfen Kanten gruben sich in meine Haut und schälten mir das Fleisch von den Fingern. Aber das Glas war die einzige Waffe, die ich überhaupt hatte, und ich war nicht bereit, sie gottverdammt noch mal fallen zu lassen.


  Michaleen war schwerer, als er aussah, und er riss mich von den Beinen. Gemeinsam stürzten wir auf den geborstenen Asphalt unter uns. Mein Schädel donnerte auf den Boden, und eine Sekunde lang hörte ich Guptas Stimme, wie aus weiter Ferne. Er erzählte mir, wie viele verfluchte Gehirnerschütterungen ich mir wohl schon zugezogen haben musste. Dann bohrte ich meinen Ellenbogen in den Boden und stieß mich ab, rollte uns herum, bis Michaleen unter mir lag. Ich hob den Klumpen rohen Fleisches mit den Glasscherben darin - meine ehemalige Hand -, und Michaleen wand sich unter mir, befreite plötzlich mit einem Ruck seinen Arm und hielt mir die Hand vors Gesicht. In dieser Hand hielt er die kleinste Pistole der Welt. Es war eine alte Roon, Modell 56 - mehr ein Pusterohr als eine ernst zu nehmende Waffe, und dann auch noch mit kleinem Kaliber. Über eine größere Entfernung hinweg war es, als würde man einen Knallfrosch zünden - bestenfalls konnte man darauf hoffen, seinen Gegner damit zu ärgern. Aber wenn die Waffe keine fünf Zentimeter vom Gesicht entfernt war, konnte sie durchaus ihre Aufgabe erfüllen.


  Eine Sekunde lang rührte sich keiner von uns, ganz, als wären wir eingefroren. Wir keuchten, Blut tropfte zu Boden, meine Hand schwebte in der Luft, Michaleens winzige Pistole war genau auf mein Auge gerichtet.


  Dann erstarrte mein ganzer Körper wieder, weißes Feuer verkrampfte jeden meiner Muskeln, sodass die Reglosigkeit selbst zu einer Folter wurde. Dieses Mal biss ich mir wirklich auf die Zunge. Blut strömte mir in den Mund, als ich versuchte, einen Schrei auszustoßen. Michaleen stieß mich von sich, als wäre ich ein unschöner Bestandteil der Landschaft hier. Ich rollte einfach nur davon; das zerschmetterte Glas fiel mir aus der Hand und war schlichtweg vergessen.


  Während mein Bewusstsein sich zu einem winzigen Punkt zusammenzog, hörte ich den kleinen Mann atemlos lachen. »Ich hab's euch doch gesagt, ihr Welpen«, hörte ich ihn sagen, und seine Stimme wurde immer leiser. »Ihr arbeitet jetzt schon seit sechs Monaten mit mir, und ihr nehmt hin, was immer ich euch vorsetze. Der hier ist gerade einmal zwei gottverdammte Sekunden hier, und schon versucht er mich umzubringen. Der Mann ist ein Held.«


  Als Bellings Fernbedienung mich immer weiter zu Asche verbrannte, versackte ich in der Dunkelheit und war darüber verdammt froh.


  


  VI


  
    Gottes Stinkefinger

  


  Heiß, steif und wach. Ich öffnete die Augen und sah äußerst verschwommen eine recht mitgenommen wirkende Tischplatte, voller Dellen und Schrammen, überzogen von zahllosen Lackschichten. Unmittelbar vor mir ragte ein Glas auf, gefüllt mit etwas Braunem, Transparentem, das Glas eines Riesen. Alles andere schien vor diesem Glas zurückzuweichen. Ganz in der Ferne lag ein gefaltetes Paar Hände. Die Hände waren mit zahllosen Tattoos überzogen und wirkten unfassbar klein. Über allem schwebten der winzige Text und die zugehörigen Graphiken meines Head-up-Displays, das eindeutig durchgedreht war. Im linken Teil meines Gesichtsfeldes rollte Text mit unerträglicher Geschwindigkeit von unten nach oben, und Statusanzeigen hüpften und schwankten zu meiner Rechten, wechselten von Rot nach Grün, eine nach der anderen. Mein HUD destillierte alles, was mit meinem physischen Zustand zu tun hatte, zu einem endlosen Strom von Zahlen, Codewörtern und Graphiken, die mir so gut wie gar nichts sagten.


  »Sei lieber vorsichtig! Gottes Stinkefinger. Der verpasst einem einen Hirnschaden.«


  Ich nahm den Kopf von der Tischplatte und blickte mit zusammengekniffenen Augen den Freak an, der zusammen mit Michaleen auf dem alten Flughafen gewartet hatte. Er hatte sein Jackett abgelegt. Darunter war nun ein ärmelloses schwarzes Hemd zum Vorschein gekommen. Die Arme des Burschen lagen vor ihm auf dem Tisch, als wären sie eine immense Last, die er einfach hatte fallen lassen, leblos und geradezu lächerlich gewaltig. Sein rechter Arm war vom Ellenbogen an reichlich mit Bildern übersät. Es waren helle, animierte Tattoos, ständig in Bewegung, eine flackernde Horrorshow in Farbe. Nichts davon wollte ich sehen. Ich ließ meinen Blick bis hinauf zu seinem Gesicht wandern und versuchte meine Lippen zu befeuchten. Meine Zunge allerdings hatte sich in eine geschwollene Kröte verwandelt, die jetzt in der dunklen Höhle meines Mundes lebte und nichts anderes tun wollte, als mir das Atmen zu erschweren. Ich brachte einen Grunzlaut zustande.


  Man hatte mich an einen Tisch aus dunklem Holz neben einem großen Spiegelglasfenster gesetzt. Das Fenster hatte schon einiges hinter sich: Es wurde nur noch von einem komplizierten Gewirr aus grauem Klebeband zusammengehalten. Im Raum selbst war es dunkel. Draußen regnete es; ein schlammiger Fluss eroberte allmählich eine dem Verfall preisgegebene Uferpromenade. Man konnte immer noch Anzeichen dafür erkennen, dass es hier früher einmal eine gepflasterte Straße und einen echten Bürgersteig gegeben haben musste. Sie waren aber nach und nach vom braunen Wasser verschlungen worden, jedes Jahr einen oder zwei Zentimeter mehr. Am anderen Ufer des Flusses waren ein weiterer Streifen zerfallenden Bürgersteigs und eine Reihe schmaler, eigentlich ganz schmucker Häuschen zu erkennen. Die Häuschen waren aus grob behauenem Stein, mit Spitzdächern. Eine Reihe von Bäumen säumte beide Ufer, verschlungenes Wurzelwerk brach aus dem Boden hervor und raubte der Promenade ihre Stabilität. Wasser, Wurzeln, Bäume - alles hier arbeitete zusammen, um den menschengemachten Rest zu zerstören.


  Ich blickte wieder auf den Tisch und fand ein Glas Whiskey vor. Ich griff danach und starrte es an. Das Gewicht fühlte sich falsch an. Alles fühlte sich falsch an. Die Schwerkraft schob mich aufwärts, und meine Zunge war eine Kröte, sie sich in meinem Mund verkeilt hatte. Alles hier roch sonderbar, ein süßlicher, schwerer Geruch, der anfänglich recht angenehm war, dann aber sehr rasch Brechreiz verursachte. Wir waren die Einzigen in diesem Raum, von einem blonden Mädchen hinter der Bar abgesehen. Sie wirkte verängstigt und saß einfach da, die Arme um den Leib geschlungen, so weit von uns entfernt wie es eben möglich war, ohne ihren Posten zu verlassen. Die ganze Zeit über blickte sie zu uns herüber.


  »Der Alte ist hinten«, sagte mein Aufpasser und grinste. »Er hört sich gerade Bellings Beichte an. Wir sind hier in Amsterdam.«


  »Ich weiß, wo ich bin, verdammt«, sagte ich und lehnte mich zurück. Die Statusanzeigen in meinem virtuellen Display stabilisierten sich plötzlich und wurden grün, und mir wurde bewusst, dass ich mich überhaupt nicht mehr schlecht fühlte. Ich fühlte mich sogar richtig gut. Ich hob das Glas und hielt es vorsichtig empor. Mit einer Kopfbewegung deutete ich auf die Tattoos meines Aufpassers. »Nette Arbeit. Teuer?«


  Er nickte. »Sehr teuer.« Mit dem Finger tippte er sich gegen den Hals. »Eins für jeden, den ich umgebracht habe. So leben sie auf mir weiter.«


  Ich hob eine Augenbraue. Während ich den Freak mit zusammengekniffenen Augen anblickte, schaltete mein Blickfeld plötzlich auf Zoom-Funktion, und die winzigen, animierten Tattoos wurden deutlich klarer. Sie waren sehr detailliert: Die Gesichter waren zu Masken des Entsetzens verzerrt, als sie unaufhörlich wieder und wieder ermordet wurden. Ein fetter Mann in einem Anzug wurde erdrosselt, die Augen traten ihm aus den Höhlen, die Zunge hing ihm aus dem Mund; eine Kugel traf eine schlanke Frau mit allmählich ergrauendem Haar genau in die Stirn - plötzlich erschien dort eine Wunde, die Frau riss die Augen weit auf, und aufgerissen blieben ihre Augen auch; ein Dutzend anderer Gestalten durchlebte ebenfalls immer und immer wieder den Augenblick ihres Todes.


  Das hier war offensichtlich die Stunde der Amateure. Vielleicht waren die Cops ja heutzutage nicht mehr daran interessiert, jemanden festzunehmen. Deswegen war es möglicherweise gar nicht so schlimm, wenn man seine eigenen Beweismittel ständig bei sich trug. Aber Angeberei und dem Gegner ungefragt Informationen zu liefern, das war ein Scheiß, der wirklich bestraft gehörte. Ich schwenkte den Whiskey im Glas und blickte meinen Aufpasser über den Rand des Glases hinweg an. Seine Arme waren ... mir fiel einfach kein besserer Ausdruck ein als scheiß-riesig, und sie sahen aus, als wären es eigentlich ganz anständige Erweiterungen: Die Muskeln zuckten weder unablässig, noch waren sie übermäßig angespannt, aber sie wirkten dennoch beschissen langsam. Allerdings saß der Kerl an Michaleens Tisch. Mit Sicherheit hatte das etwas zu bedeuten.


  Michaleen. Ich wusste, vorerst musste ich diesen Mistkerl in Ruhe lassen. Die Vorstellung, noch ein Jahr oder so warten zu müssen, bis er endlich dafür bezahlen müsste, mich verarscht zu haben, drehte mir fast den Magen um.


  »Bist du stolz auf dich?«, fragte ich und kippte den Whiskey hinunter. Er schmeckte richtig scheiße, Lackverdünner brannte sich den Weg bis in meinen Magen - was immer noch eine gewaltige Verbesserung gegenüber Bixons Fusel aus dem gescheiterten Freistaat Englewood war. Die Vorstellung, dass das gute Zeug, das es in der Welt noch gab, jetzt auch schon Scheiße war, deprimierte mich. Und dann all diese jungen Burschen, die nie eine Zigarette aus der Zeit vor dem ›Großen V‹ kennen gelernt und noch nie einen anständigen Gin getrunken hatten - die dachten doch wirklich, alles sei in bester Ordnung! Alle Maßstäbe hatten sich verschoben. Die Ansprüche waren gesunken. Menschen wie ich, die es besser wussten, würden der Welt nicht mehr lange erhalten bleiben.


  Der Bursche nickte. »Ich leiste Qualitätsarbeit. Ich mache das, was getan werden muss. Man nennt mich den Poeten.«


  Theatralisch hob ich eine Augenbraue. »So ein Schwachsinn. Ich wette um was immer du willst, dass dich noch nie jemand ›Poet‹ genannt hat - es sei denn, du hättest ihm gerade dein Messer in den Arsch gerammt.« Mit dem ausgestreckten Zeigefinger wies ich auf ihn. »Ich werd dich Nancy nennen.«


  Das Blut schoss ihm ins Gesicht, und schon hatten seine Wangen wieder Farbe. Ich fühlte mich prima; dieses Gespräch hatte ich voll und ganz im Griff.


  Ich lächelte und hob das Glas noch etwas höher. »Schätzchen«, rief ich, »noch einen hiervon, und ein Päckchen Zigaretten - geht auf die Rechnung vom Alten!« Als ich das Glas wieder auf den Tisch stellte, bewunderte ich einen Moment lang meine Hand: Die Schnittwunden waren zwar immer noch deutlich erkennbar, und sie schmerzten auch noch. Aber sie sahen aus, als würden sie schon seit Tagen verheilen. Und ich stellte fest, dass ich die Hand bewegen konnte, ohne allzu große Schwierigkeiten zu haben. Diese Erweiterungen in Army-Ausführung waren wirklich erstklassig, verdammt noch mal! Ich hatte das dringende Bedürfnis, ein paar Liegestütze zu machen. Ich lächelte meinen Aufpasser an und bereitete mich innerlich vor, spürte schon, wie eine alte, dunkle Freude mich erfüllte. Wenn ich mich so gut fühlte, zerfraß das immer meinen gesunden Menschenverstand. Ich fühlte mich dann wieder wie ein kleiner Junge, der gerade unheimlich viel Spaß hatte und der ganzen Welt seinen Schwanz zeigen musste.


  »Ich sag dir mal was«, setzte ich an und beugte mich ein wenig vor. »Ich finde, sich an irgendwelche Arschlöcher anzuschleichen und sie dann mit solchen abgefahrenen Affenarmen zu erwürgen, die man dir irgendwie an die Schultern getackert hat, ist jetzt wirklich nichts, worauf man stolz sein darf. Ich finde, sich seine Verbrechen auch noch in den Hals tätowieren zu lassen, ist reine Angeberei. Und ich finde, ›Poet‹ ist wahrscheinlich der dämlichste Spitzname, den ich je gehört habe.«


  Der Poet bewegte seine Arme tatsächlich, drehte die Handflächen nach oben, damit er die Arme richtig ausbreiten konnte, und erwiderte mein Lächeln. »Da ist es doch gut«, sagte er und hielt kurz inne, »dass mir völlig egal ist, was du findest. Hast du das Bedürfnis, mir was beizubringen?«


  Plötzlich flackerte mein HUD, und ich wusste, dass sich jemand knapp außerhalb meines Gesichtsfeldes bewegte. Das Barmädchen näherte sich unserem Tisch, mit weit aufgerissenen Augen und zitternden Händen, als liege hier irgendwo eine Bombe, die jeden Moment explodieren könnte - und in gewisser Weise war das wohl auch nicht ganz falsch. Ich wandte den Kopf zur Seite und blickte die Kleine an.


  »Niemand wird dir etwas tun«, sagte ich langsam. »Mach dir keine Sorgen!«


  »Ich verspreche so etwas nicht«, bemerkte der Poet leichthin. »Lass es drauf ankommen, so wie alle anderen auch! Kannst ja mal schauen, ob er dir hilft.«


  Ich wandte mich ihm wieder zu, und wir starrten einander an. Langsam trat das Mädchen zwischen mich und den Tisch, stellte eine Flasche ab und legte ein mattglänzendes Zigarettenetui daneben. Mein Blick fiel auf das Etui. Ich hatte das Gefühl, schon seit meiner Geburt keine Zigarette mehr geraucht zu haben. Das Wasser lief mir im Mund zusammen. Das Mädchen roch ganz schön übel, wie jemand, der schon seit langer Zeit nicht mehr auch nur in die Nähe von Wasser gekommen war.


  Sie huschte davon, als hätte ich sie verscheucht, und meine Hände öffneten das Etui, bevor ich es überhaupt nur bemerkt hatte.


  »Ich hab schon von dir gehört«, sagte der Poet, entspannte die Hände wieder und verlagerte sein Körpergewicht ein wenig. »Mehr Glück als Talent. So scheint es mir zumindest.« Mit dem Kinn deutete er auf mich. »Du würdest sie nicht retten«, setzte er hinzu, und seine Miene wirkte in komischer Art und Weise ernst. »Du würdest sie genauso umbringen wie alle anderen, wenn du das Gefühl hättest, es ginge nicht anders.«


  Ich nickte, die Zigarette zwischen den Lippen, die Aufmerksamkeit immer noch gänzlich auf das Etui gerichtet. Darin war ein Feuerzeug eingebaut, und ich fuhr mit der Fingerspitze darüber und versuchte herauszufinden, wie der Mechanismus funktionierte. »Du hast absolut Recht. Aber ich wäre darauf nicht auch noch stolz.«


  Endlich zauberte ich eine leuchtend blaue Flamme hervor, in die Antwort des Poeten hinein. Seine Stimme war das akustische Gegenstück zu einem Achselzucken. »Du langweilst mich mit deinem Scheiß! Und ich denke mal, ich bin nicht der Erste, dem es so ergeht. Du bist wirklich ganz schön geschwätzig.«


  Ich sog den Rauch ein und kam zu dem Schluss, von mir aus könne mich das Universum jetzt von den Schienen kicken, solange ich nur erst noch diese Zigarette rauchen dürfte. Es war die schlimmste Zigarette, die ich je in den Fingern hatte. Sie schmeckte, als hätte man Asche angefeuchtet und in Zigarettenform wieder zusammengepresst. Mir war's egal. Ich war im siebten Himmel. Das steigerte meine Stimmung. Ich blies langsam den Rauch aus und blickte meinen neuen Freund an.


  »Also gut«, sagte ich. »Erzähl mir was über Amsterdam!« Ich blickte mich um. »Sieht nicht so aus, als hätte der Krieg hier allzu viel zerstört.«


  Der Tätowierte neigte den Kopf zur Seite und verzog die Lippen zu einem selbstgefälligen Grinsen. »Das hier ist die Bar des Alten«, erklärte er. »Viel ist von der Stadt nicht mehr übrig, aber tot ist sie noch nicht.« Er leckte sich über die Lippen. »Die Army hat sie bombardiert. Alle haben sich unter die Oberfläche zurückgezogen, und die Straßen verfallen jetzt.«


  Erneut blickte ich aus dem Fenster, betrachtete die geborstene Straße, den dreckigen Kanal.


  »Dann sind die Cops aufgetaucht, mit ein paar Spooks im Schlepptau, und haben erklärt, die Stadt sei jetzt frei. Die Anführer haben sie zusammengetrieben und auf dem Dam Square erschossen. Haben sich nicht mal die Zeit genommen, die vorher noch auf Festplatte zu ziehen.« Während ich den Blick wieder auf den Poeten richtete, spreizte er erneut die Hände. »Dann ist die Army zurückgekommen, hat noch mehr Bomben abgeworfen und die Stadt wieder eingenommen, und für uns war nicht mehr viel übrig.«


  Ich grunzte, griff nach der Flasche und goss mir ein paar Fingerbreit von dem braunen Stoff ins Glas. Ich fühlte mich wunderbar. Keine Schmerzen - nicht einmal mein Bein schmerzte -, und ich trank und rauchte in einer echten Bar. Ich hielt meinem neuen Freund die Flasche entgegen. Er hob die Hand, eine interesselose und zugleich majestätische Bewegung seines Arms. »Danke, nein. Ich betäube meine Sinne nicht.« Er senkte den Kopf. »Nenn es ruhig Berufsethos!«


  Schweigend starrten wir einander an. Träge fragte ich mich, warum aus allem immer ein Weitpinkelwettbewerb werden musste. Dieser junge Bursche hier hatte sich seinen Leumund in Form von Animationen in die Haut stechen lassen, und ich war ein alter Knacker, voll gestopft mit Nanotech - und irgendwer trat mir beständig in den Hintern, um mir eine Richtung vorzugeben. Trotzdem glaubte dieses Arschloch mit seinem Sprachfehler immer noch, er müsse sich praktisch auf mich setzen und mich dann auch noch dazu zwingen, das gut zu finden. Ich wusste, ich musste ihm schon bald eine Lektion erteilen, um meines eigenen Seelenfriedens willen. Eine Welle düsterer Schwermut brandete über mich hinweg.


  Ich setzte das Glas an die Lippen und leerte es in einem Zug. Es war herrlich, wieder richtig sündigen zu können! Dann hielt ich das Glas gegen das Licht, begutachtete es ostentativ und leckte mir über die Lippen. Die ganze Zeit über ließ ich diesen Tattoo-Freak nicht aus den Augen, beobachtete ihn aus dem Augenwinkel. Trotzdem konnte ich auf einmal alles glasklar und überdeutlich sehen. »Weißt du, warum ich hier bin, Nancy?«, fragte ich. »Hat der Alte irgendetwas vorbereitet?«


  Der Poet nickte und legte die Stirn in Falten. Ein empfindliches Bürschchen. Mich konnte man beleidigen, wie immer man wollte, und mir wäre es herzlich egal. Aber solche Arschlöcher, die sich aus reiner Eitelkeit tolle Arme besorgten und ihre Leistungen in Cartoon-Form für alle Zeiten auf ihrer Haut verewigten, mochten es überhaupt nicht, aufgezogen zu werden. »Oh ja, er hat einen Auftrag. Gute Bezahlung, aber es gibt Konkurrenz.« Der Poet zuckte mit den Schultern. »Du bist unser Spion. Mir kommst du ja ganz schön alt vor. Methusalem höchstpersönlich. Nicht das Geld wert.«


  Ich nickte. »Ich bin alt.« Ich neigte den Kopf zur Seite und grinste, und innerlich bereitete ich mich schon auf das vor, was als Nächstes kommen musste. »Wie alt bist du überhaupt? Kennst du deine Mom? Wer weiß, vielleicht bin ich ja dein Vater.«


  Ich hatte schon vor langer Zeit die Erfahrung gemacht, dass die Mutter jedes kleinen, übermäßig sensiblen Nichtsnutz immer eine Heilige war.


  Die Art und Weise, wie er plötzlich still wurde, sich eine Sekunde lang überhaupt nicht mehr bewegte, verriet mir, dass ich einen echten Volltreffer gelandet hatte. Innerlich spannte ich mich an und zählte die Sekunden mit. Ich kannte sein Timing, und als er aus dem Sitz aufsprang, rammte ich ihm den Tisch entgegen, mit meinem ganzen Körpergewicht. Das Bürschchen krachte rücklings gegen das Fenster. Die Scheibe stöhnte unter dem Aufprall auf, das Klebeband rollte sich zusammen, als sich einzelne Scherben und Bruchstücke lösten. Es war lächerlich, aber der Tattoo-Freak beugte sich vor und schlug mit seinen riesigen Armen nach mir - die natürlich ein paar Zentimeter zu kurz waren. Ich dachte an seine mageren, völlig unterentwickelten Beinchen unter dem Tisch. Die würden ihm hier auch nichts nützen.


  »Lektion Nummer eins, du Arschloch«, sagte ich, grinste immer noch über das ganze Gesicht und versetzte dem Tisch einen weiteren kräftigen Stoß, einfach aus reinem Spaß an der Freude. »Wenn jemand dich gezielt beleidigt, dann will dieser Jemand dich reizen. Das solltest du unbedingt in den Griff kriegen.«


  Hinter mir hörte ich Applaus. Ich wartete einen Herzschlag lang ab, blinzelte dem Burschen noch einmal zu, und nachdem ich dem Tisch noch einen weiteren Stoß verpasst hatte, nutzte ich den Schwung aus, um einen Schritt zurückzutreten. Ich packte die Flasche und fuhr herum. Dort stand Michaleen zusammen mit dem rothaarigen Mädchen. Beide grinsten mich an.


  »Avery, Avery«, sagte Michaleen, »du bist so unterhaltsam wie eh und je, was? Hätte mir nie vorstellen können, dass du der geduldige Schulmeister für die Generation der Verlorenen sein würdest. Ah, den Poeten hast du also schon kennen gelernt. Im Einsatz ist er besser, als es vielleicht im Augenblick den Anschein macht. Das hier ist Mara, unser Spürhund.«


  Er deutete auf das Mädchen, die eine Sekunde lang an mir vorbeischaute und den Poeten anblickte. Sie lächelte höhnisch und richtete den Blick dann auf mich. »Willkommen im Team, Mr. Cates«, sagte sie mit einem rollenden Akzent, der fast genauso klang wie der von Michaleen. »Sie werden schon zurechtkommen.«


  


  VII


  
    Schlichtweg das Schlimmste, was diesen armen Leuten hier jemals zugestoßen war

  


  »Danke, Schätzchen.«


  Einen Moment lang starrte das blonde Mädchen Michaleen nur voller Entsetzen an. Dann brachte sie mit eckigen Bewegungen einen geradezu entsetzlich aussehenden Knicks zustande, bevor sie sich auf dem Absatz umdrehte und sich sichtlich angespannt, jeder Schritt vorsichtig, wieder zurückzog. Ich blickte ihr hinterher, während Mickey seine Tasse Tee betrachtete. Ich fragte mich, wo er das Mädchen wohl aufgegabelt hatte und warum er sie als seine persönliche Kellnerin behielt. Warum er sich bei ihr bedankte.


  Ich saß zwischen dem Poeten und Mara dem Spürhund. Mara roch gut, und ihre Hüfte fühlte sich unter dem Tisch schön warm an: ein Mädchen von vielleicht achtzehn Jahren, mit milchweißem Teint. Doch zugleich wirkte sie ständig auf der Hut, angespannt, als fühle sie sich unwohl - als verspüre sie immer leichte Schmerzen. Der Poet war wieder die Ruhe selbst, seine schaufelradgroßen Pranken hatte er vor sich auf dem Tisch gefaltet. Durch das Fenster hinter uns wehte jetzt der Wind herein und damit auch der saure Geruch von Amsterdam. Es roch, als wären alle Kanäle gleichzeitig abgestanden. Ein Rückstau im ganzen Abwassersystem würde ebenso riechen - einer, der die Eingeweide der gesamten toten Bevölkerung der Stadt wieder an die Oberfläche gespült hätte.


  Michaleen griff nach seiner kostbaren Tasse und lächelte uns an. Sein ganzes Gesicht verwandelte sich in ein Gewirr aus Runzeln, Falten und Fältchen. »Komm, Avery«, sagte er und nickte mir zu, »wir gehen spazieren!«


  Ich neigte den Kopf zur Seite. »Bist du dir sicher, dass ich mich nicht wieder auf dich stürze?«


  Er lachte leise in sich hinein, stand auf, und mit einer kaum merklichen Handbewegung holte er die Fernbedienung hervor. »Kannst es ja versuchen, Jungchen«, sagte er. Mit einer weiteren raschen Handbewegung verschwand das kleine Kästchen wieder.


  Ich stand auf. »Also gut«, sagte ich. Der Schmerz war mir egal, selbst der unweigerliche Blackout. Aber es hatte einfach keinen Sinn, sich Michaleens annehmen zu wollen, wenn ich letzten Endes doch bloß auf dem Boden liegen und mich bepissen würde. Michaleen würde doch nur den Kopf schütteln und mich noch ein bisschen mehr bestrafen. Er hatte den Anti-Splitter-Modus auf wenige Zentimeter eingestellt. Wenn ich ihn also nicht mit einem einzigen Schlag umbrächte, wäre ich sein williges Werkzeug. Das bliebe so, bis ich mir eine Möglichkeit ausgedacht hatte, diese Sorte unpraktischer Army-Erweiterungen zu umgehen.


  Michaleen führte mich in die kühle, sauer riechende Luft hinaus. Automatisch passten sich meine Augen an die neuen Lichtverhältnisse an. Aufblitzende Daten informierten mich über die Temperatur, die Luftfeuchtigkeit und meine eigene Position - in Form einer Reihe von Zahlen, die ich nicht vollständig begriff. Die Statusanzeigen in den Augenwinkeln meldeten ›Grün‹. Doch sie waren so weit verblasst, dass ich sie, matt und transparent wie sie waren, gut ignorieren konnte. Wir schlenderten einige Schritte über das rissige Pflaster. Der Bürgersteig war teilweise so schmal, dass wir hintereinander gehen mussten. Ich spürte das lose Erdreich darunter, das jederzeit nachgeben konnte, sah das hungrige Wasser, das mit unendlicher Geduld beständig daran leckte. Ich gönnte mir den Spaß, auf einem Bein von einem Pflasterstein zum nächsten zu hüpfen, eine Hand locker ausgestreckt, um mich hin und wieder an den Gebäudefassaden abzustützen, an denen wir vorbeikamen.


  Etwas im Kanal fiel mir ins Auge. Ich schaute genauer hin. Das Etwas entpuppte sich als Leichnam, grün und aufgedunsen. Träge trieb er an uns vorbei. Ich blieb stehen und beobachtete den Toten einen Moment lang, als er gerade auf unserer Höhe war. Friedlich schaukelte die Leiche auf den Wellen auf und ab, die Augen in dem schwärzlichen Gesicht weit offen, starrend, gelblich und sirupartig. Leichen mochte ich nicht. Normalerweise verließ ich Leute immer sofort, sobald sie erst einmal tot waren.


  »War schlimm hier«, sagte Michaleen plötzlich und nippte an seinem dampfend-heißen Tee. »Eine Zeit lang war Amsterdam eigentlich ein ziemlich sicherer Ort, eine regelrechte Festung von Cops - und Leuten, die von der Front desertiert waren. Irgendwann ist die Stadt dann so groß geworden, dass die Army zu dem Schluss kam, man müsse das Ganze ein wenig zusammenstutzen, was?« Er schüttelte den Kopf. »Aber mir gefällt's hier.«


  Amsterdam wirkte regelrecht friedlich. Ich entdeckte, dass von den Gebäuden, die sich am Flussufer entlang aneinander reihten, in Wirklichkeit bloß noch die Fassaden standen. Hinter den leeren Fenstern und dem versengten Gestein der Fronten gab es bloß noch Schutt, als besäße die SFNA irgendeine Art Bombe, die das Gebäudeinnere aus ihnen herausschälte und die Außenwände dabei gänzlich intakt ließe. Wenn man die Augen zusammenkniff und nicht so genau hinsah, war es hier in Amsterdam wunderschön: die Ladenfronten und die alten Häuser, das Wasser, das an einem vorbeiströmte, ein paar Bäume, die sich immer noch an den Rand der Promenade klammerten. Der Geruch allerdings war entsetzlich: süßlich sauer, modrig. Und dann noch undefinierbar versengt und verbrannt - und einfach nur unschön. Aber der Himmel war blau, und man konnte ihn von den Straßen der Stadt aus sogar sehen. Ich konnte mich nicht erinnern, damals in New York allzu viel Himmel gesehen zu haben. Alles war mir immer grau und bewölkt vorgekommen, und überall hatte es rudelweise SSD-Schweber gegeben, die nur darauf warteten, ihre Sturmtruppler auf uns herabregnen zu lassen.


  Der Himmel über Amsterdam war völlig leer, und plötzlich fühlte ich mich nackt und bloß. Ich vermisste diese Schweber.


  »Ich will gar nicht so tun«, sagte Michaleen, »als wärest du bei dieser Sache hier ein gleichberechtigter Partner, Avery. Du hast gar keine andere Wahl - du wirst das tun, was ich will, und du wirst uns bei dieser Sache helfen.«


  Ich sagte gar nichts. Kurz schwieg Mickey, dann rotzte er in den Kanal.


  »Das wäre also das. Aber ich will dir trotzdem einen Anreiz bieten, ja? Ich mache dir ein Angebot, einfach nur, weil ich so ein herzensguter Mensch bin. Jetzt kommt's: Zieh das hier durch, übernimm die Führung und bring's hinter dich, und dann lasse ich dich laufen und verlange von dir nichts anderes, als dass du mich in Zukunft einfach in Ruhe lässt!«


  Ich schüttelte mir eine weitere Zigarette aus dem Etui zurecht und fühlte mich stinkreich, weil ich plötzlich reichlich anständigen Fusel hatte und dazu noch ein ganzes, neues Päckchen Zigaretten, auch wenn sie synthetisch waren und einfach scheiße schmeckten. Ich steckte mir die Kippe in den Mund und fummelte wieder an dem Etui-Feuerzeug herum. Ich wusste schlicht nicht mehr genau, wie der Trick mit dem Anzünden beim letzten Mal gegangen war. »Ich sag dir was: Wenn mir nichts einfällt, wie ich dich erledigen kann, wenn wir erst einmal im Einsatz sind, dann komme ich darauf vielleicht zurück.«


  Wieder lachte Michaleen stillvergnügt in sich hinein. »Du bist echt 'ne Nummer, was? Aber genau deswegen werde ich die Fernbedienung auch auf mein Mädchen übertragen, wenn ihr unterwegs seid, klar? Sie wird dich im Auge behalten und dafür sorgen, dass du immer schön mitmachst.«


  Darüber dachte ich nach, als plötzlich diese gleißend blaue Flamme aus dem Etui hervorschoss, anscheinend die Folge irgendeiner Geste, die ich hinbekommen hatte, ohne zu wissen, wie man sie wiederholen könnte. Ich zündete mir die Zigarette an, bevor dieses dämliche Gerät es sich anders überlegte und die Flamme einfach wieder erlöschen ließe. »Das also ist die gottverdammte, berühmt-berüchtigte Dúnmharú, hä? Zwei alte Männer, ein gottverdammter Freak und ein Mädchen, das so aussieht, als beschäftige sie sich den ganzen Tag nur damit, Spinnen einzufangen, um sie anschließend wieder freizulassen.«


  Die Teetasse immer noch an den Lippen verzog Michaleen das Gesicht. »Du hast aber auch ein loses Mundwerk, Jungchen. Wenn ich nicht so unglaublich viel für dich übrig hätte, und wenn ich nicht das Gefühl hätte, dir irgendwie Unrecht getan zu haben ...«


  Ich erstickte fast und stieß viel zu früh eine Wolke blauen Zigarettenrauchs aus. Mir Unrecht getan. Er hatte mich dazu gebracht, ihm dabei zu helfen, aus dem Gefängnis zu entkommen. Meine Belohnung hatte darin bestanden, ihm dabei zuzusehen, wie er mit seinem Schweber abhob. Ich dagegen wurde in ein unterirdisches Labor verschleppt, in dem mir dann Nadeln ins Gehirn gerammt wurden. Das Gefühl, mir irgendwie Unrecht getan zu haben.


  »... würde ich jetzt diese Tasse abstellen und dir ein paar Manieren beibringen.« Schweigend ging er drei Schritte weiter und kaute auf dem nächsten Schluck Tee herum.


  »Versuch's doch mal ohne die Fernbedienung, schließlich bist du doch eine gottverdammte Legende!«, sagte ich und studierte aufmerksam die Glut meine Zigarette. »Dann reiß ich dir deine lächerlichen Ohren ab wie die Flügel einer Fliege!«


  Ungeduldig wedelte er mit der Hand. »Der Poet - er heißt übrigens Adrian - kann wirklich was. Klar, er ist schon irgendwie ein Spinner. Aber der Mann hat wirklich einen Leumund. Er ist ein Denker, ganz so wie du. Und seine Muskeln wirst du hier auch brauchen. Wenn ich die Zeit gehabt hätte, fünf weitere Leute anzuheuern, dann hätte ich die Auswahl dir überlassen, Avery. Aber die Zeit rennt uns davon - dass wir dich gefunden haben, war wirklich ein Glückstreffer für uns. Und Mara ist ein echter Profi. Vielleicht ist sie kein Killer, auch gut. Aber vielleicht ist sie ja doch einer. Und sie kann wirklich jeden finden, und sie kommt in alles rein - selbst in diesen traurigen Zeiten -, ganz egal wo. Vertrau mir! Die beiden sind die Besten, die man momentan kriegen kann.«


  »Ich hatte wirklich mehr erwartet, Mickey. Du bist eine Legende, verdammt noch mal. Das hier ist ... alles andere als legendär.«


  Michaleen verzog das Gesicht. »Ach, Scheiße, Avery - meinst du, das wäre immer noch so wie in der guten alten Zeit? Scheiße, meinst du, wir sitzen immer irgendwo in Smokings herum, rauchen Zigarren und machen ... ja, was eigentlich? Schlitzen wir den Leuten irgendwie mit unseren Scheiß-Psi-Kräften die Kehle auf? Wallace, ich, Turnby und Tracy - wir waren doch nur ganz normale Männer und Frauen.«


  Eoin Turnby, Gwendolin Tracy - die Namen hatte ich schon gehört. Kannte sie irgendwie, ganz dumpf - aber es waren bloß Namen.


  »Wir haben Leute umgebracht, ja. Es war eine ziemliche Schweinerei, und wir haben uns echt anstrengen müssen. Aber genau das haben wir gemacht, nichts anderes. Wir haben einfach nur Leute umgebracht, die angeblich zu gut beschützt wurden, die zu reich waren und zu mächtig, um überhaupt umgebracht werden zu können. Und die ganze verdammte Welt rings um uns ging nach und nach in Trümmer. Als alles vorbei war, da war nur noch so eine Scheiße übrig wie jetzt.« Michaleen lachte. »Verdammt, Avery - wenn du Eoin Turnby vor dreißig Jahren irgendwo auf der Straße begegnet wärest, da hättest du ihn angerempelt - einfach aus Prinzip. Er sah aus wie ein verdammt heruntergekommener Taschendieb.« Michaleen schwieg einen Moment, ehe er fortfuhr. »Gestorben ist er mit einem Scheiß-Eispickel im Hals, die Hände hinter den Rücken gefesselt. Ist über vier Stunden langsam ausgeblutet. Das ist wirklich kein Abgang für einen Killer.« Michaleen blickte mich von der Seite an und ließ das Gesagte einen Moment auf mich wirken. »Dein Problem ist, dass du zu viel Wallace Belling abbekommen hast. Dieser Scheiß-Dandy hatte schon immer Spaß daran, diese Rolle zu spielen. Und er spielt sie eher, als dass er sie auslebt. Er ist ein gottverdammter Schauspieler. Der hat Spaß daran, Leute zu verarschen.« Michaleen seufzte und trank noch einen Schluck Tee. »Trotzdem, Wa ist der Beste, wenn es darum geht, eine ganz normale, traditionelle Pistole zu benutzen, weißt du? Der könnte immer noch über eine Meile hinweg einer Taube die Titten wegballern.«


  Einige Schritte gingen wir schweigend weiter. Mir fiel auf, dass die Stadt doch nicht völlig lautlos war. Dank der neuen Erweiterungen nahm mein Gehör irgendwo den Lärm einer Menschenmenge wahr, nicht allzu weit von mir entfernt, irgendwo zu meiner Linken. Als wir eine große Kreuzung überquerten, drehte ich mich um und sah einen Schutthaufen, der mitten auf einem großen, leeren Platz in die Höhe ragte wie ein Schornstein. Ringsherum hatten sich Leute versammelt. Sie saßen oder standen dort, gingen hin und her, die ersten Einheimischen, die ich hier überhaupt zu Gesicht bekam. Michaleen bog ab, und wir gingen geradewegs auf den Platz zu.


  »Dieser Scheiß-Krieg«, murmelte Michaleen, schüttete den Rest Tee auf die Straße und schüttelte die Tasse trocken. »Das ist schlimmer als die Vereinigung. Damals gab es wenigstens noch Länder, richtig organisierte Länder. Jetzt gibt es bloß noch diese Scheiß-Armeen, die hin und her marschieren und alles zertrampeln, was ihnen in den Weg kommt. Die zertrampeln die ganze Welt.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich habe gehört, ein paar Städte wollen ihre Unabhängigkeit erklären. Die spalten sich ab.«


  »Na sicher«, gab Mickey wütend zurück. »Die Hälfte des ganzen Scheiß-Systems denkt doch schon darüber nach.« Wieder warf er mir einen Seitenblick zu. »So wie ich das gehört habe, will Hong Kong wohl gerade den Präzedenzfall schaffen. Die bereiten eine offizielle Unabhängigkeitserklärung vor und sagen sowohl den Cops als auch der Army, sie sollen sich verdammt noch mal verziehen. Aber nach allem, was ich so gehört habe, gibt es da noch ein paar alte Cops, die Marin irgendwie zwischen den Fingern durchgerutscht sind und deswegen nie in Androiden verwandelt wurden. Und die sollen in der Stadt für Sicherheit sorgen.«


  Ich sog den Rauch ein. »Ich glaube nicht, dass die Leute mit den dicken Waffen das einfach zulassen werden.« Plötzlich spähte die Sonne hinter ein paar Wolken hervor und übergoss mich mit angenehmer Wärme. Eine der Statusanzeigen in meinem Blickfeld blinkte kurz auf. »Warum hältst du mich auf dem neuesten Stand, Mickey?«


  »Du weißt doch, dass ich dich gebeten habe, mich nicht so zu nennen, Avery. Ich bin doch auch so höflich und spreche dich mit deinem richtigen Namen an.«


  Ich lächelte. Michaleen Garda, alias Canny Orel, der legendäre Auftragskiller, war eingeschnappt, weil ich ihn mit einem Spitznamen ansprach. »Willst du mit Adrian tauschen? Den nennen ich Nancy.«


  Einen Moment lang spürte ich, wie sein Blick auf mir lastete. Ich musste an ihn denken, wie er in Chengara gewesen war, in Gefängnisklamotten - eher Lumpen -, die Art und Weise, wie er sich bewegte, die unfassbare Kraft in diesen kurzen Ärmchen. Auf einen Schlag sah ich, wie er als Revolverheld so gut hatte sein können: Michaleen konnte überall auftauchen, und niemand würde ihn auch nur ein zweites Mal anblicken. Und wenn er dann auftauchte, bewegte er sich so schnell, dass man tot war, bevor man zusammenzucken konnte. Michaleen konnte sich verstecken, obwohl er für alles und jeden weithin sichtbar war. Ich fühlte, wie sich mein Körper kampfbereit machte, ach verdammt, ich konnte es in meinem HUD sogar sehen: Plötzlich wurde das Bild deutlich klarer und heller, eine Graphik verriet mir die Menge des ausgestoßenen Adrenalins, dicht gefolgt von einem Peak auf dem Graphen, der mir meinen aktuellen Adrenalin-Level anzeigte. Alles rings um mich schien sich ein wenig zu verlangsamen; die ganze Welt verlor plötzlich an Farbe und wurde viel enger und dichter.


  Dann war es vorbei. Michaleens Haltung entspannte sich, und wieder rotzte er, dieses Mal auf die Straße. »Du immer mit deinen Sticheleien, die ganze Zeit über, verdammt! Also gut, ich hätte nicht dieses kleine Technik-Spielzeug in der Tasche, wenn ich davon ausginge, dass du mir liebevoll zugetan wärest, ja? Also gut.« Er blieb stehen.


  »Lass mich das ganz klarstellen, Avery!«, sagte er leise. »Du bist kein Angestellter, du kriegst auch keinen Anteil, und ich weiß, dass du mir ebenso beiläufig ein Messer in den Bauch rammen und mich einfach ausbluten lassen würdest, wie du mir einen guten Morgen wünschst - und du bist mir auch scheißegal, du Welpe.« Sein Blick wanderte über die Straße, ruhig und gelassen. Seine ganze Körperhaltung verriet reine Entspannung, als würden wir hier bloß übers Wetter plaudern. »Merk dir eines: Ich werde dich bestrafen, wenn du versuchst, mich zu verarschen! Ich werde dich bestrafen, bis dir das Hirn aus den Ohren läuft, kapiert?«


  Eine Welle intensiven, weißen Schmerzes durchzuckte mich, ließ jeden meiner Knochen bersten und verwandelte mein Blut in Sand. Ich sackte aufs kalte Pflaster und blieb zuckend dort liegen. Die Augen traten mir immer weiter aus den Höhlen, meine Kehle schwoll zu, die Hände hatte ich in einer geradezu lächerlichen Geste emporgehoben, die Finger zu Klauen verkrampft.


  Langsam und mit einem trägen Grunzlaut kniete sich Michaleen neben mich. Dabei behielt er immer noch die gesamte Umgebung im Blick.


  »Also hör mir gut zu, Avery, ja? Ich bin hier dein Boss. Wenn ich das jetzt noch ein paar Minuten so weitermache, kommst du nicht mehr zurück. Mit diesem Scheiß hier kriegen die das ganze Kanonenfutter dazu, geradewegs ins Shredderfeuer zu rennen, klar?« Michaleen seufzte und klang dabei beinahe traurig. »Also, du hast die Wahl: Du kannst machen, was man dir sagt, immer schön mitspielen und am Ende einfach weggehen. Oder du wirst so enden und dich dabei auf der Straße noch ein letztes Mal voll pissen. Kapiert?«


  Mit einem kleinen Nicken, ganz für sich selbst, stand er auf und hielt mir die Fernbedienung unter die Nase. »Also gut«, flüsterte er, und der Schmerz hörte auf, einfach so. Michaleen vollführte eine weitere winzige Handbewegung, und plötzlich durchflutete mich angenehme Wärme, vertrieb all die Säureverätzungen und die glühenden Kohlen. Sekunden später fühlte ich mich fast schon wieder gut.


  »Also gut«, wiederholte er. »Auf die Beine, Jungchen! Vergiss nicht, dass ich dich im Auge behalte! Du spielst nach meinen Regeln, dann haben wir eine Abmachung.«


  Langsam setzte ich mich auf. Ich hatte immer noch das Gefühl, am ganzen Leib zu zittern und unendlich schwach zu sein, trotz des angenehmen Anflutens von Endorphinen. Unsicher kam ich wieder auf die Beine, und Mickey ging weiter, zwang mich, ihm hinterherzuhumpeln. Der Hass in mir schwelte, gut verborgen, leuchtete dabei beinahe so hell wie die Erinnerung an die unerträglichen Schmerzen, die mir mein alter Kumpel da gerade beschert hatte.


  Michaleen räusperte sich, als wir den Platz betraten. Dominiert wurde die Freifläche von einem riesigen Monument in der Mitte, einer glorreichen Betonverschwendung. Ohne jeglichen erkennbaren Sinn ragte es empor. Ein paar Dutzend Leute standen herum und unterhielten sich, eingehüllt von dieser ständig feuchten Luft. Doch als wir näher traten, gingen sie alle ein wenig zur Seite, machten uns Platz. Nie waren wir eingeengt, ganz so, als trügen wir in erträglichem Abstand von unseren Körpern Grenzbaken, die uns den Raum zum Leben und Bewegen sicherten. Plötzlich frischte der Wind auf, peitschte unsere Mäntel. Michaleen drehte sich zu mir um und warf mir etwas zu.


  Vor meinen Augen flackerte mein HUD, und der kleine Datenwürfel erschien mir heller als alles andere, als er vor mir in der Luft auftauchte. Ich ließ die Hand emporschnellen und fing ihn auf. Dann hielt ich ihn mir vors Gesicht.


  »Unsere Zielperson«, erklärte Michaleen, wandte den Blick ab und steckte die Hände wieder in die Taschen. Diese Geste kannte ich noch aus Chengara. »Ein Techie. Du wirst hier mit Mara und Adrian zusammenarbeiten.« Er stieß ein Schnauben aus. »Kannst du dir das vorstellen, verdammt? So tief sind wir schon gesunken. Vor dreißig Jahren hat man mich angeheuert, um Präsidenten und Premierminister umzubringen. Und jetzt geht es um Techies. Um gottverdammte Mechaniker.« Michaleen schüttelte den Kopf. »Das sind wirklich miese Zeiten.«


  Ich ließ den Datenwürfel in meine Tasche gleiten. »Ein Techie«, wiederholte ich und blickte mich mit zusammengekniffenen Augen um. Mir entging nicht, dass der Platz sich allmählich leerte. In Scharen strömten die Leute davon, drehten sich dabei immer wieder nach uns um. Ich machte mir keine Sorgen. Wenn sich sonst ein Platz in dieser Art und Weise leerte, war das ein Warnsignal, und dann stellten sich mir immer sofort die Nackenhaare auf. Aber dieses Mal lag das nur an Mickey, da war ich mir sicher. Er war schlichtweg das Schlimmste, was diesen armen Leuten hier je zugestoßen war.


  Auch ich räusperte mich jetzt. »Also: nur geringe Sicherheitsvorkehrungen, wenn überhaupt welche. Aber knifflig. Kannst du mir einen technischen Berater organisieren?«


  Er schnaubte. »Avery, du hast ganz andere Probleme. Das hier ist eine ganz heiße Sache, und du wirst Konkurrenz haben.«


  Ich runzelte die Stirn. »Ich habe schon öfter Aufträge erledigt, bei denen auch andere Revolverhelden mitspielen wollten, Michaleen«, sagte ich. »Das Problem lässt sich doch leicht lösen. Wer ist denn die Konkurrenz?«


  Er wandte sich um und ging an mir vorbei; dabei gab er mir einen Klaps auf die Schulter. »Alle.«


  


  VIII


  
    Dann werde ich sehr plötzlich sehr verärgert sein - und ihr alle sehr tot

  


  »Es steigen welche ein.«


  Ich blickte vom Bildschirm des Lesegerätes auf. Maras reizloses, rundes Gesicht war nur vielleicht einen halben Meter von meinem entfernt. Sie hatte mich gewarnt, dass sie den Anti-Splitter-Radius meiner Fernbedienung auf zehn Zentimeter eingestellt habe. Allerdings hatte sie das auch gleichzeitig dem Poeten erklärt. Das brachte mich zu der Frage, ob ich wirklich der einzige Army-Rekrut war, der plötzlich für Michaleen arbeitete. Zehn Zentimeter. Genug, um einen körperlichen Angriff problematisch werden zu lassen, aber nicht genug, um mich davon abzuhalten, sie zu erschießen - wenn ich eine Waffe hätte. Hatte ich aber nicht.


  Mara blickte durch das trübe Fenster unseres Abteils. Die Sonne ließ ihr rotes Haar spröde und künstlich aussehen. Schlecht sieht sie nicht aus, dachte ich. Na gut, eine Schönheit war sie auch nicht, aber jung und hochgewachsen. Aber ihr Gesicht wirkte ausdruckslos und ihre Haut spröde, ihre Nägel waren kurz und ihre Hände von winzigen, spinnenwebartigen Narben überzogen.


  Der Poet neben mir presste seine Hüfte gegen die meine. Er schnarchte, den Kopf gegen die metallene Rückenlehne gelehnt, die Augen hinter seiner verspiegelten Sonnenbrille verborgen. Im Abstand weniger Minuten zuckten seine Hände, als erwürge er im Schlaf jemanden.


  »Wo sind wir?«, fragte ich, und meine Stimme klang rau und belegt.


  »Vielleicht kurz vor Antwerpen«, antwortete sie, ohne mich anzublicken.


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich aus dem Fenster, und dank der Erweiterungen passten sich meine Augen augenblicklich an. Von Antwerpen hatte ich schon gehört. Ich wusste auch, dass es auf dem Weg nach Brüssel lag, unserem ersten Etappenziel. Ich fühlte mich wie immer. Die Vorstellung, man könne mir irgendwelche Implantate verpasst oder Kabel in den Leib gestopft haben, erschien mir schlichtweg unglaublich, als müsste ich diese Kabel zwischen den Rippen oder die Schläuche in meinem Hals doch irgendwie spüren. Der Zug war mitten in einem Waldstück stehen geblieben. Es waren mindestens genauso viele Bäume geborsten und umgestürzt - verkohlt lagen sie da und vermoderten allmählich - wie noch standen. Hin und wieder gab es tiefe Trichter im Eisenbahndamm - genau dort, wo die Granaten explodiert waren. Ein kleiner Trupp Uniformierter stand fast genau vor unserem Fenster. Ihre Uniformen waren verschmutzt und zerrissen, ihre Shredder hingegen glitzerten hell und auf Hochglanz poliert. Eine kleine Frau, die nur noch eine einzige Augenbraue hatte, scheuchte die anderen wortlos, nur mit bösen Blicken, durch die Gegend. Auf ihrer Schulter prangten zwei dunkle Sterne.


  »Sind die unseretwegen hier?«, fragte ich. Auf Maras Rat hin waren wir ohne Waffen in diesen Zug eingestiegen. Vor dem Zug standen fünfundzwanzig Soldaten. Wir hatten unsere Fäuste und dazu Schuhe und was man ihnen sonst noch an den Kopf werfen könnte - es sei denn, der Poet würde es vielleicht schaffen, sie zu Tode zu nerven ... was ich durchaus für möglich hielt.


  Mara schüttelte den Kopf. »Nein, nein, nicht unseretwegen.« Sie seufzte und verlagerte in ihrem Sessel das Gewicht. Ständig zappelte Mara herum, streckte unablässig ihre langen Gliedmaßen, als würden sie ihr schmerzen. Das merkte ich mir für die Zukunft, nur für den Fall, dass wir irgendwann einmal in die Klemme geraten sollten. Denn in der Lage zu sein, wenigstens ein paar Minuten lang völlig reglos sitzen zu bleiben, war etwas sehr, sehr Wichtiges. »Standard-Inspektion.« Mara blickte mich an; ihre Augen waren eine perfekte Kombination aus Grün und Weiß. »Deswegen sind wir ja auch nackt eingestiegen, Mr. Cates.«


  Ich nickte. Es passte mir gar nicht, keine Waffen zu haben, aber ich konnte ihrer Logik folgen. Ich wusste nicht, ob ich diesem Spürhund vertrauen konnte - diesem kleinen Mädchen, das wahrscheinlich erst vor einem Jahr überhaupt Brüste entwickelt hatte. Aber ihre Entscheidung ergab durchaus Sinn. Vor allem, da in der ganzen verdammten Welt ohnehin überhaupt nichts mehr richtig Sinn ergab. Ich saß in einem beschissenen Zug. Wir waren vergleichsweise wohlhabend, also war es uns gelungen, ein Privat-Abteil zu ergattern - ›privat‹ im Sinne von: Wir waren hier nicht zusammen mit fünfzehn oder zwanzig anderen zusammengepfercht wie praktisch jeder andere in diesem Zug. Nur Stehplätze, keine Toilette, kein Speisewagen und eine Sechzehn-Stunden-Fahrt, die endlosen Verzögerungen gar nicht mitgezählt. In einem Schweber, in dem man noch irgendetwas Nettes hätte trinken können oder vielleicht eine Mütze voll Schlaf bekommen, wäre es ein Flug von einer halben Stunde gewesen. Ich saß in einem Zug. Das verwunderte mich immer noch. Ich hatte schon öfter in Zügen gesessen - als man mich in die Strafvollzugsanstalt Chengara gekarrt hatte wie eine Rinderhälfte, zum Beispiel. Aber die Züge damals waren schnell und schnittig gewesen. Das hier war ein aufgeblasener Schlauch, der sich bestenfalls mit besserem Schritttempo fortbewegte und dabei nach Rauch und Abfall stank. Es gab offenkundig im Abstand von nur wenigen Meilen Streckenabschnitte, auf denen die Schienen unerwarteterweise nicht mehr intakt waren. Dann stand der Zug. Die Crew huschte nach draußen, um das Problem irgendwie zu lösen. Manchmal dauerte ein solch erzwungener Halt gleich mehrere Stunden.


  Michaleen hatte gesagt, die Startgenehmigung für einen Schweber zu bekommen, wenn man für einen Colonel der SFNA Fracht befördere, sei eine Sache. Aber die Genehmigung zu erhalten, einfach wegen gewisser Privatangelegenheiten geradewegs über ein Schachtfeld hinwegzufliegen, das könne man schlichtweg vergessen. Also blieb uns nur dieser Zug. Na ja, ich war schon auf noch unbequemere Weise gereist.


  Ich richtete den Blick wieder auf den kleinen Bildschirm in meiner Hand. Unsere Zielperson hieß Alf Londholm. Auf dem Foto sah er genauso wie jeder andere Techie aus, den ich jemals kennen gelernt hatte: mager und kurzsichtig, und er verzog auch das Gesicht in einer Art und Weise, die nichts als Verwirrung ausdrückte - ein weiteres Charakteristikum, das ich als echtes Klassenmerkmal der Techies abgespeichert hatte. Londholms schwarzes Haar klebte ihm am Kopf und verdeckte sein linkes Auge fast wie eine Narbe. Er war dreiundzwanzig Jahre alt. Vor dem Bürgerkrieg hatte er als Ratgeber für Technikfragen für den Einheitsrat gearbeitet und einen der Unterstaatssekretäre unterstützt. Niemand hatte geahnt, dass sich in ihren Reihen ein Genie befand. Seine Arbeitsbeurteilungen - Michaleen hatte die irgendwie in die Finger bekommen - ließen auf einen mittelmäßigen, nicht gerade begeisterten Mitarbeiter schließen.


  Kurz vor dem Krieg hatte man sein Arbeitsverhältnis beendet, und sein Name war an den SSD weitergegeben worden. Man sollte ihn festnehmen und verhören. Doch er war nie festgenommen worden.


  Sechs Monate später, während die Panzer der Army gerade Belgrad überrollten, war er in Hong Kong aufgetaucht. Dort hatte er ein Treffen mit einigen reichen außergesetzlichen Persönlichkeiten organisiert. Sie hatten sich eine einzige Präsentation angeschaut und Londholm dann regelrecht überschüttet mit Yen und Ressourcen - zu denen auch einige Schlägertypen gehörten. Daraufhin hatte sich Londholm in Hong Kong niedergelassen und arbeitete seitdem ohne Unterlass. Der Bericht sagte nichts darüber aus, woran er eigentlich arbeitete. Kürzlich war etwas schiefgelaufen, und mit dem Schutz, den er bislang stets genossen hatte, war es vorbei gewesen. Finanzielle Unterstützung erhielt er auch nicht mehr, und sein Labor war verschwunden. Gleichzeitig war ein Preis auf seinen Kopf ausgesetzt worden, allerdings verbunden mit einer Bedingung: Um das Geld einstreichen zu können, musste man einen vollständigen Leichnam vorweisen können. Nicht bloß Leichenteile. Und die Leiche musste unbeschädigt sein. Völlig makellos, abgesehen natürlich von den tödlichen Wunden, die sich eben nicht vermeiden ließen. Aber je weniger, desto besser.


  Diese letzte Bedingung hatte die Anzahl derer, die einen solchen Job hinbekommen würden, deutlich eingeschränkt. Aber das bedeutete nicht, dass es nicht eine ganze Reihe echter Vollidioten gab, die es trotzdem versuchen würden.


  Ich blickte nach links, zum Poeten hinüber.


  Der Bericht verwirrte mich. Klar, es ging hier um viel Kohle, selbst nach heutigen Begriffen. Aber Michaleen hatte reichlich Geld - ach Scheiße, mitten in einem Bürgerkrieg tanzte praktisch eine ganze Großstadt nach seiner Pfeife! Dem legendären Cainnic Orel ging es doch nicht um Yen. Es ergab überhaupt keinen Sinn, dass er das halbe System durchquert hatte - also die halbe Welt umrundet -, um mich aus der Army freizukaufen, bloß um ein Team zusammenzustellen. So etwas Bescheuertes machte doch kein Cainnic Orel, die Legende. Nicht für Yen.


  Mein Blick war gerade wieder zu Mara hinübergewandert, als Schreie und bedrohliches Hämmern aus dem Gang in das Abteil drangen. »Wo ist Belling?«


  Sofort zuckte Maras Blick zu mir. »Wallace geht das Ganze von einer anderen Seite aus an.«


  Einen Moment lang schaute ich ihr so in die Augen, dass sie den Blick nicht sofort wieder abwenden konnte. Aha, sie verwendete seinen Vornamen, wenn sie von ihm sprach. Ein sonderbares Gefühl erfasste mich, fast als wäre ich ihr schon einmal begegnet, als hätte ich ihr schon einmal so lange in die Augen geblickt. Eine Sekunde lang verengte sich das Bild auf meinem HUD wieder. Alles erschien mir schlagartig klarer und deutlicher. Statusanzeigen flammten auf und meldeten Maxima, als stünde ich kurz davor, mir einen Kampf mit der Kleinen zu liefern. Ich konnte sie unmöglich kennen.


  Dann war es vorbei, und alles beruhigte sich wieder. »Okay«, sagte ich, und die Tür zu unserem Abteil wurde eingeschlagen. Altes, lackiertes Holz splitterte und rieselte uns in den Schoß. In dem schmalen Eingang drängten sich Gestalten in schmuddelig weißen Uniformen, und das bös blickende Mütterchen, das ich schon durch das Fenster gesehen hatte, stand ganz vorn.


  »Daumen vorzeigen, sonst schneiden wir sie euch ab!«, kreischte sie, und ihr ganzer kleiner Körper vibrierte ob der Lautstärke, die sie hervorbrachte. Ihr Akzent war unverkennbar: New York. Den hatte ich - zu besseren - Zeiten unzählige Male gehört. »Aufstehen und die Daumen vorzeigen, sonst treten wir euch in den Arsch!«


  Natürlich zögerten wir alle. Wir wussten, wie das hier laufen würde: Wir würden aufstehen und unsere Daumen vorzeigen, wie sich das für gehorsame Bürger eben gehörte, und dann würden wir die ganze Scheiße über uns ergehen lassen. Aber zu freuen brauchten wir uns darüber ja nun auch nicht. Das war wie damals im ›Pickering's‹ während einer dieser Razzien in der guten alten Zeit - nur dass ich nicht betrunken war und Kev Gatz nicht neben mir saß, vor sich hin kicherte und lächerliche Witze machte, die man nur als Sturzbetrunkener lustig finden konnte. Während ich das Mütterchen anstarrte, tauchte in meinem Blickfeld wieder das kleine Fester auf.


  ANGELINA R. ROCCAFORTE, LIEUTENANT (2ND CLASS), INFANTERIE IM SICHERHEITSDIENST.


  Mütterchen Roccafortes Augen standen weit aus ihrem Kopf hervor und wirkten wässrig. Die ganze Zeit über zuckte ihr Blick ruckartig kreuz und quer durch das ganze Abteil. Ich vermutete, dass die Army nicht gerade ihre besten Leute dafür abstellte, Züge zu inspizieren. Ich musste an mich selbst denken und den ganzen Rest von Englewood, die für irgendetwas wie einen Ausfall im Straßenkampf hatten vorbereitet werden sollen. Wie dämlich musste man sich denn anstellen, um für die Zug-Wache eingeteilt zu werden?


  Plötzlich starrte Mütterchen mich an, und ich stellte mir vor, wie auf ihrem eigenen HUD gerade ein Fenster aufging: Avery Cates, Habenichts, Deserteur.


  »Aufstehen, habe ich gesagt!«, kreischte sie, und dieses Mal erhoben wir uns alle tatsächlich, wenn auch sehr träge. Einer nach dem anderen hoben wir die Hände, und mit einem knappen Nicken schickte Mütterchen einen ihrer Frontschweine mit einem kleinen DNA-Scanner in der Hand ins Abteil. Ihre Wahl fiel auf einen hochgewachsenen jungen Schwarzen, dessen Knie sich viel zu hoch oben an seinen Beinen befanden. Gleichzeitig machte sich einer der anderen Uniformträger an einem etwas größeren Taschencomputer zu schaffen. Der magere Schwarze wedelte nacheinander mit seinem Scanner vor uns herum, als habe er Angst, wir könnten ihm das Gerät aus der Hand reißen. Bei mir meldete das kleine Ding ›Grün‹. Der Poet und Mara bekamen ein ›Gelb‹.


  »Nicht in der D-d-datenbank«, sagte der Hagere so zögerlich, als habe man ihm dieses komplizierte Wort erst kürzlich beigebracht - und als habe er dafür einen beachtlichen Preis zahlen müssen.


  Mütterchen nickte und starrte mich immer noch an.


  »Und Sie sind ...?«


  »General Icahn hat mir freies Geleit garantiert«, ergriff Mara augenblicklich das Wort. »Wenn ich Ihnen das Schreiben vorlegen dürfte?«


  Ich blinzelte. Von diesem Icahn hatte ich noch nie gehört. Aber wenn Michaleen in der Generals-Liga spielte, dann fragte ich mich um so mehr, warum zur Hölle er für diesen Auftrag ausgerechnet mich aus dem Hut gezaubert hatte.


  Als Mütterchen den Namen Icahn hörte, schien sie eine Art Verwandlung durchzumachen. Plötzlich war sie völlig ruhig. Nach kurzem Schweigen nickte sie, und Mara griff in ihre Jackentasche und zog einen Datenwürfel hervor, den sie der kleinen Offizierin zuwarf. Die fing das Ding mit einer blitzartigen Bewegung, und mir wurde bewusst, dass selbst noch die kleinsten Lichter bei der SFNA ein paar ernst zu nehmende Erweiterungen und Implantate unter ihrer Haut trugen. Das Mütterchen blickte den Würfel nicht einmal an, sondern hielt ihn nur kurz in der Hand, nickte dann und warf ihn Mara zurück. Mara fing ihn mit einer ähnlich ungestümen Bewegung und ließ den Datenwürfel dann mit einer nonchalanten Handbewegung in ihrem Ausschnitt verschwinden.


  »Die sind sauber. Waffen?«


  Der Soldat auf dem Gang blickte von seinem Taschencomp auf. »Sauber.«


  Mütterchen nickte, und auf einmal marschierten sie alle ohne ein weiteres Wort davon und ließen uns in dem nun plötzlich wieder geräumigen Abteil allein. Die Überreste der Tür baumelten schief an einem einzelnen Scharnier herab. Auf dem Gang vor der Tür drängte sich die Meute in Dreierreihen. Sie alle waren verschwitzt und schienen sich nicht gerade wohl zu fühlen. Eine oder zwei Sekunden lang starrte ich sie an und fühlte diese statische Elektrizität, die immer in der Luft hängt, wenn eine Meute den Aufstand probt. Doch gerade als ich mir sicher war, im nächsten Moment würde man uns überrennen, trat der Poet in den Eingang, lehnte sich gegen die geborstenen Scharniere und begutachtete ostentativ seine Fingernägel.


  »Wenn irgendwer hier reinkommt«, verkündete er, »dann werde ich sehr plötzlich sehr verärgert sein - und ihr alle sehr tot.«


  Einen Herzschlag lang wartete er ab und betrachtete immer noch Aufmerksamkeit heischend seine Hände. Die Tattoos auf seinem Hals tanzten und hüpften. Endlich drehte der Poet sich wieder zu uns um und setzte sich auf seinen Platz. Ich ertappte mich dabei, ein schmutziges kleines Kind anzublicken, bei dem das Weiß in den Augen wirklich das einzige Weiß in Sichtweite war. Der Junge umklammerte die Beine einer Frau, die nicht viel größer war als er und noch schmutziger aussah - auch wenn mir das eigentlich gar nicht möglich erschien. Ich trat vor, was ein wenig Unruhe in die Menschenmenge brachte, und schloss die Abteiltür wieder. Ich vertraute ganz darauf, dass die Reibung der Türüberreste am Rahmen ausreichen würde, sie auch geschlossen zu halten. Dann blickte ich auf meine Füße. Um Scheiß-Zivilisten einzuschüchtern, brauchte es wirklich nicht viel. Es war ziemlich leicht, Leute herumzuschubsen, die noch nie in ihrem Leben eine Waffe in der Hand gehalten hatten - die noch nie töten mussten, um selbst zu überleben. Das war einfach. Und billig.


  Ich blickte den Poeten nicht an, als ich mich wieder hinsetzte. Das war jetzt nicht der richtige Zeitpunkt. Aber ich hatte noch eine Rechnung mit ihm offen. Ich hatte die feste Absicht, sie ihn bald begleichen zu lassen.


  Weitere schrille Befehle von Mütterchen hallten durch den Gang. Erneut blickte ich Mara an. »Warum gerade Brüssel?«, fragte ich. Ich fühlte mich gut. Ich fühlte mich schon die ganze Zeit gut. Der neue Anzug passte nicht ganz ins Bild: Es war der zweite innerhalb von zwei Tagen - dieser hier roch dankenswerterweise nicht nach Pisse. Ansonsten aber sah ich wieder aus wie der gewohnte heruntergekommene Mistkerl. Mein Haaransatz war ein wenig weiter nach oben gewandert, meine Nase noch ein wenig schiefer. Aber innerlich fühlte ich mich, als wäre ich wieder fünfzehn. Mein Bein schmerzte zwar immer noch, aber das war ein ganz matter Schmerz irgendwo in der Ferne, der mich eigentlich gar nicht betraf und sich leicht ignorieren ließ. Ich fühlte mich leicht und dabei hellwach, entspannt, aber doch voller Energie. Ich fühlte mich, als könnte ich einfach einschlafen oder mich in Erwartung eines Kampfes an die nächste Wand pressen, je nachdem, was der nächste Moment eben erfordern würde.


  Mara hatte die Augen geschlossen und so getan, als schlafe sie. »Es geht um das, was ewig Bestand haben wird, Mr. Cates«, sagte sie, ohne die Augen zu öffnen. »Waffen und Informationen. Man kann nicht einfach nur auf die Netze zugreifen und Fragen stellen - entweder die Army oder die Cops spüren dann automatisch die Anfrage auf und verfolgen sie zurück. Schlüsselworterkennung - ich habe gehört, die hätten sogar Programme, um die Art und Weise des Tastenanschlags auszuwerten. Damit hätten sie dann zumindest einen ziemlich deutlichen Hinweis darauf, wer da an der Eingabetastatur sitzt, abgeleitet davon, was man gerade eingibt und wie man das tut.« Sie zuckte mit den Schultern. »Also besuchen wir einen Freund von mir.«


  Ich grinste. »Für einen Spürhund bist du ganz schön nützlich.«


  »Das ist ein Job, der zahlreiche verschiedene Talente erfordert, Mr. Cates.« Nun öffnete sie doch ein Auge. »Von einem waffenschwingenden Gorilla würde ich nicht verlangen, dass er die dahinterstehende Komplexität begreift.« Sie seufzte und schloss das Auge wieder. »Informationen kann man nicht erschießen.«


  »Wir sollten weniger reden«, meldete sich plötzlich der Poet zu Wort, »und deutlich mehr zuhören. Sagt mir, was ihr gerade hört!«


  Mara öffnete das Auge wieder, und einen langen Moment blickten wir beide einander an.


  »Ich höre gar nichts«, sagte Mara.


  Die Stille war vollkommen. Mein HUD schaltete auf maximale Detailschärfe um, und sofort war ich auf den Beinen. Der Poet lächelte und nickte mir zu.


  »Ganz genau«, sagte er.


  


  IX


  
    Die Tür kam, und die Tür war nicht glücklich darüber

  


  Eine Sekunde lang schien die Stille in meinem Inneren zu vibrieren. Sie drang durch den Boden und bohrte sich in meine Beine. Fünfhundert verzweifelte Gestalten, wie Frachtgut zusammengequetscht, zwei Dutzend stinksaure Soldaten, die hier entwürdigende Zug-Wache schieben mussten, und keiner von ihnen verursachte auch nur ein einziges Geräusch. Ich blickte Mara an und hörte in meinem Hinterkopf Michaleens Stimme: alle.


  »Will hier jemand ohne Einladung bei der Party mitfeiern?«, flüsterte ich.


  Mara zuckte so mit den Schultern, dass ihr ganzer Körper mitzuckte, selbst ihre Augenbrauen schlossen sich der Bewegung an. Dann deutete sie kaum merklich ein Nicken an. Es sah aus, als wolle sie wieder die Augen schließen und ein Nickerchen machen. Eine Bewegung hinter mir ließ mich herumfahren. Doch es war bloß der Poet, der die Jacke abgelegt hatte und sich beugte und dann wieder streckte und den Oberkörper dabei zuerst in die eine, dann in die andere Richtung drehte.


  »Ist jemand da draußen?«, fragte ich und starrte voller Verwunderung den Poeten an, dessen Muskeln unter der straffen, eingeölt wirkenden Haut kleine Wellenbewegungen erzeugten. Es war faszinierend, als lebten Schlangen in seinem Inneren, als würden Maden versuchen, an die Oberfläche zu kommen - als ob die Zellen selbst es kaum erwarten könnten, endlich wieder jemanden zu erwürgen. Ich stellte mir vor, wie ich mich in einem Faustkampf mit dem Poeten wohl machen würde. Erweiterungen hin oder her - es sah nicht gut für mich aus.


  »Alles frei«, sagte Mara. »Warum ...«


  Ich wirbelte zurück und trat ans Fenster, riss es so weit auf, wie es eben ging - was nicht gerade weit war. Eine Sekunde lang studierte ich es, dann drehte ich mich halb zur Seite, winkelte den Arm an und zerschmetterte mit dem Ellenbogen die ganze Scheibe. Ich fühlte mich wunderbar. Meine Erweiterungen regulierten den Adrenalinausstoß, die Endorphine, den Sauerstoffgehalt des Blutes - einfach alles. Es fühlte sich gut an, endlich wieder die Arbeit zu erledigen, die ich fast ein Leben lang gemacht hatte.


  »Lasst mir ein bisschen Platz hier, damit ich arbeiten kann!«, sagte ich zu Mara, während ich mich rücklings durch die Öffnung zwängte. Ich beugte mich hinaus und hielt mich an dem rauen, verrosteten Äußeren des Waggons fest. Der Wind zerrte an mir, während ich mich umblickte. Der grasbewachsene Bahndamm war leer. Zu meiner Rechten war an dem Waggon eine rostige Metallleiter angebracht. Ich umklammerte eine Sprosse, dann zog ich mich hoch und glitt mühelos ganz aus dem Fenster hinaus. Die ganze Zeit über rechnete ich damit, dass das uralte Metall nachgeben und ich abstürzen würde.


  Alle Statusanzeigen in meinem HUD leuchteten in hellem Grün und pulsierten im Rhythmus meines Herzschlags, der die ganze Zeit über langsam und gleichmäßig blieb - ganz unbekümmert.


  Ich holte tief Luft und zog mich weiter hinauf. Ich kletterte auf das Dach des Waggons, während in einem unaufdringlich grauen Schriftsatz vor meinem geistigen Auge mein Blutsauerstoffgehalt vorbeizog. Ich hoffte, jemand hätte für diesen Font einen Preis erhalten; das war wirklich die Arbeit eines echten Genies. In Gedanken war ich mit den Abermillionen winziger Details beschäftigt, die allesamt in so einen Scheiß wie die in Massenanfertigung hergestellten Erweiterungen eingingen. Währenddessen rollte ich mich auf den Rücken und starrte zum Himmel hinauf: blau und weiß und grau. Einen Sekundenbruchteil später rollte ich mich schon weiter, rollte auf die Knie und war wieder auf den Beinen. Mein Blick galt dem hinteren Teil des Waggons: Dorthin waren die Soldaten weitermarschiert. Was auch immer den Zug zum Stillstand gebracht hatte, war aus dieser Richtung gekommen. Die beste Taktik, die mir einfiel, bestand darin, in den Rücken dieses Was-auch-immer zu kommen.


  Vorsichtig ging ich weiter, ließ mir Zeit. Das fiel mir richtig schwer. Ich wollte rennen. Ich wollte einfach losrennen und allem und jedem in den Arsch treten. Als ich das Ende des Waggons erreicht hatte, legte ich mich flach auf den Bauch, spähte vorsichtig über die Kante des Waggons hinweg und schaute mir die freie Fläche zwischen uns und dem letzten Wagen des Zuges an. Niemand zu sehen und nichts zu hören außer dem Wind; die ganze Welt war einfach nur tot und leer. Ich hielt inne. Man musste immer wissen, wo man sich befand, wo sich Leute auf einen stürzen konnten, wo man entkommen konnte. Ich wuchtete mich wieder auf die Beine und sprang über die Lücke zwischen den Waggons hinweg. Regelrechte Heiterkeit erfasste mich plötzlich und ließ meine Statusanzeigen aufblinken.


  Sanft landete ich auf dem nächsten Wagen und trottete zum abgerundeten Ende des Zuges, ließ mich wieder auf den Bauch fallen und spähte nun rasch über diese Kante. Einige Herzschläge lang wartete ich ab. Dann schwang ich mich über den Rand, ließ mich langsam herab, bis ich nur noch einige wenige Zoll von der kleinen Plattform vor der Waggontür entfernt war. Die letzten paar Zoll ließ ich mich fallen, ging sogleich in die Hocke und spähte durch das Fenster. Meine Augen passten sich sofort an den Beleuchtungsunterschied an.


  Der Wagen war voller Leute. Die meisten lagen in schmalen, beengten Kojen, die man an der Wand des Wagens befestigt hatte. Einige aber saßen mitten im Gang, teilweise sogar aufeinander. Zwischen ihnen waren Bündel und Kisten gestapelt, alles übereinander, kreuz und quer, einfach überall.


  Die Leute waren alle völlig still und starrten in die Gegend. Ich zählte bis zehn, während ich sie weiter beobachtete. Als niemand auch nur geblinzelt hatte, drehte ich langsam den Knauf der Tür und schob diese vorsichtig zur Seite. Das unschöne Quietschen von Metall auf Metall erschien mir katastrophal laut, als die Tür in der dafür vorgesehenen Öffnung verschwand. Missmutig verzog ich das Gesicht. Ich blieb auch weiterhin in einer tief geduckten Haltung und schlich mich langsam weiter. Niemand blickte auch nur in meine Richtung; alle Anwesenden blickten irgendein unsichtbares Objekt in der Ferne an, und ihre Lippen wirkten erschreckend schlaff. Ein ›Pusher‹, dachte ich. Diese Scheiß-Psionikerfreaks, die einen dazu brachten, auf der Stelle zu tanzen, indem sie einen nur anblickten! Ich hatte schon entschieden zu viele von denen kennen gelernt. Sauer breitete sich Besorgnis in meiner Magengrube aus.


  Während ich vorsichtig weiterschlich, blickte ich mich um, suchte nach irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließe. Dann sah ich einen Gehstock in vernünftiger Größe. Einer der Passagiere hielt ihn in der schlaffen Hand. Ich zog dem Mann den Stock zwischen den Fingern hervor und wog ihn kurz in der Hand. Eine ausbalancierte Waffe war wirklich etwas ganz anderes. Aber das Gewicht war in Ordnung, und der Stock fühlte sich gut an, aus massivem Synthetik-Holz. Damit ließen sich sicher gut Schädel einschlagen.


  An der vorderen Tür angekommen, kauerte ich mich noch tiefer und spähte durch die milchige Fensterscheibe. Sofort duckte ich mich wieder und war ernstlich entsetzt: die fünf Soldaten, darunter auch Mütterchen, standen gleich vor dem nächsten Wagen. Ich zählte bis drei und richtete mich langsam wieder auf, um einen besseren Blick auf die Szenerie zu haben. Auch die Soldaten waren erstarrt, verharrten in Posen, die sie überrascht und linkisch wirken ließen. Sie alle hatten ihr Gewicht gerade auf die Fersen verlagert. Ich schob die Tür auf, gerade weit genug, um durch den Spalt schlüpfen zu können, und schloss sie dann wieder. Die ganze Zeit über blieb ich so weit geduckt, wie das eben möglich war, und allmählich brannten meine Beine ein wenig von der Anstrengung. Die Soldaten blieben völlig reglos. Ich drehte den Kopf zur Seite und sah keinen Zoll vor meiner Nasenspitze Mütterchens Schusswaffe, säuberlich im Holster verstaut. Statt einer dieser Militärwaffen in Standardausführung, die auf die Erweiterungen des jeweiligen Soldaten eingestellt waren und sich von niemand anderem abfeuern ließen, trug Mütterchen ein irgendwie mager aussehendes Monstrum, wie ich es noch nie zuvor gesehen hatte. Äußerlich hatte die Waffe eine gewisse Ähnlichkeit mit der Roon 87. Aber sie war offenkundig billiger und hatte einen längeren Lauf. Ich hob die Hand und zog vorsichtig die Waffe aus dem Holster und ließ sie dann zu mir herunter. Dann ließ ich das Magazin ausrasten und warf einen Blick darauf: voll. Zweiunddreißig Schuss.


  »Du bist aber eine ganz Böse!«, flüsterte ich während ich das Magazin wieder zurückschob, bis ich ein befriedigendes Klicken hörte. »Benutzt einfach eine nicht vorschriftsmäßige Waffe, du kleines Biest.« Ein letztes Mal ließ ich den Blick über Mütterchen schweifen und fragte mich, wo sie wohl zusätzliche Magazine verborgen halten mochte. Ein offensichtliches Versteck fand ich nicht, und mir blieb nicht die Zeit, sie anständig zu durchsuchen. Also zwängte ich mich zwischen den Soldaten hindurch, stellte mich auf die Zehenspitzen und blickte mich auch in diesem Wagen um.


  Hier gab es keine Kojen, nur ein paar halb abgeschlossene Kammern, zwischen denen ein Gang verlief. In den einzelnen Kammern waren die Passagiere so dicht gedrängt, dass einige an die Wand des Waggons gedrückt wurden. Vor der Tür zu unserem Abteil standen drei Frauen; jede von ihnen trug einen langen schwarzen Mantel. Alle hatten langes schwarzes Haar, das sie zu einem Dutt zusammengebunden trugen, der aussah, als säße bei jeder von ihnen ein Krebs auf dem Kopf. Ich spannte den Hahn und hob langsam die Hand, um die Tür zu entriegeln. Ich schob die Tür wie die letzte gerade weit genug auf, um mich vorsichtig hindurchzuzwängen. Jetzt war ich im nächsten, in unserem Waggon. Ich hob die Waffe und ließ etwas Zeit verstreichen. Um mich innerlich vorzubereiten, atmete ich einmal tief durch. Ich brauchte hier unbedingt das Überraschungsmoment. Wenn der ›Pusher‹ mich erst einmal bemerkt hatte, wäre alles vorbei.


  Wieder ging ich in die Hocke und schlicht geduckt weiter.


  Die drei Frauen standen lauschend an der Tür und flüsterten miteinander. Das Geflüster war unverständlich, wortlos, nur ein Zischen, das wie vom Wind zu mir herübergetragen wurde, ein Summen in der Luft. Ich schwenkte die Waffe, während ich weiterging, nach links, nach rechts, schätzte dabei Entfernungen und Geschwindigkeiten ab. Als ich die Hälfte der Strecke zu ihnen hinter mich gebracht hatte, blieb ich stehen, beruhigte mich noch einmal und nahm sie aufs Korn. Sie standen eng beisammen - die eine presste in fast schon grotesk komischer Art und Weise ihr Ohr gegen unsere eingeschlagene Tür, die eine Kollegin gleich neben, die dritte unmittelbar hinter sich. Letztere beugte sich ein wenig vor. Ich legte auf die hinterste Frau an - wenn sie zusammenbräche, würde sie gegen die beiden anderen stürzen und deren Reaktionen verlangsamen.


  Die Tür schien zu explodieren, so rasch wurde sie aufgerissen, und in dem plötzlichen Lärm stürzten alle drei zu Boden. Der Poet, barfuß und ohne Hemd, sprang auf den Gang. Die künstlichen, anscheinend wirklich zum eigenständigen Denken befähigten Muskeln zuckten und wanden sich, als er sich einen Moment lang Zeit nahm, um angemessen zu posieren: Er beugte die Baumstämme, die er wahrscheinlich als Bizeps bezeichnete, und stieß ein Heulen aus.


  »Wollt ihr hier den ganzen Tag bloß hier rumkriech ...«


  »Schnauze«, flüsterte ich vor mich hin - nur zu meiner eigenen Belustigung, »denn gleich wirst du was erleben!«


  Als er hoch in die Luft gerissen wurde, lächelte ich nur. Dann aber versetzte der Poet mich in Erstaunen. Irgendwie schaffte er es, einen Arm auszustrecken und seine Finger in den Haaren einer der Mantelträgerinnen zu vergraben, sodass sie mit ihm zur Decke des Waggons gerissen wurde. Der Anblick bewegte mich dazu, ungläubig zu blinzeln. Einen Moment lang sah ich über mir nur ein Gewirr zuckender Gliedmaßen, hörte Schreie und sah, wie die beiden aufeinander eintraten. Ich legte auf sie an und kniff ein Auge zusammen. Kurz zog ich in Erwägung, Mara und diesen Idioten einfach allein zu lassen. Sollten diese Spooks ihnen doch mit ihren unsichtbaren Händen die Schädel einschlagen und dann unbehelligt davonspazieren.


  Stattdessen atmete ich tief durch. Sie im Stich zu lassen ging einfach nicht. Selbst wenn ich die Fernbedienung einmal außer Acht ließ - und damit die Tatsache, dass ich einfach tot umfallen würde, sobald ich mich zu weit von Mara entfernte -, war selbst so ein Scheißkerl wie der Poet immer noch eine Art Waffenbruder. Selbst Mara fiel unter diese Kategorie: Jeder von uns dreien musste sehen, wie er zurechtkam, und wenn ich bei Michaleen irgendwie am Haken hing, ging es den beiden vermutlich ebenso. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Mickey bei ihnen allzu viel Zuneigung und Treue geweckt hatte.


  Ich öffnete das Auge wieder und betrachtete die Szenerie erneut, versuchte herauszufinden, welche von den dreien denn nun der ›Pusher‹ war. Die Telekinetiker waren zähe Brocken. Die konnten einen durch die Gegend schleudern, als wäre man eine Puppe. Sie konnte einen auch mit schweren Dingen bombardieren. Aber man konnte mit ihnen fertig werden. Ein gottverdammter ›Pusher‹ hingegen konnte einen mit einem einzigen beiläufigen Blick dazu bringen, plötzlich ein kleines Tänzchen aufzuführen.


  Diejenige, die das zweifelhafte Vergnügen hatte, den Poeten besser kennen zu lernen, war's nicht. Wäre sie der ›Pusher‹ gewesen, hätte sie den Poeten innerhalb einer einzigen Sekunde dazu gebracht, auf dem Boden zu kauern und wie ein Hund zu bellen. Also schenkte ich den beiden anderen eine oder zwei Sekunden meiner Aufmerksamkeit. Eine starrte gebannt zur Decke empor. Die andere schaute sich mit starrem Blick im Abteil um, ein fleischgewordenes Stillleben. Ich schwenkte die Waffe herum, nahm diese Frau ins Visier und krümmte ab. Die billige Automatik zuckte wie ein getretener Hund, und dann zuckte der Kopf des Spooks schräg nach vorn. An der Wand erschien ein gelb gesprenkelter, hauptsächlich aber roter Fleck.


  Die zweite dieses Drillingsgespanns wirbelte herum, der Blick aus ihren großen, runden, schwarzen Augen haftete auf mir wie magnetisch, und dann wurde ich zurückgestoßen. Meine Füße hoben vom Boden ab; meine Arme hingen nutzlos vor mir in der Luft, alles wurde kleiner.


  Ich dachte noch: Scheiße, jetzt kommt die Tür.


  Die Tür kam, und die Tür war nicht glücklich darüber. Es gelang mir, vor dem Aufprall gerade noch die Augen zuzukneifen, und das war gut so. Denn schließlich wollte ich nicht den Rest meines Lebens damit verbringen, auf Händen und Knien nach ihnen zu suchen.


  Schlagartig erwachte ich. Vor einer Sekunde noch: völlige Schwärze; als Nächstes flammte mein HUD auf, meine Brust hob und senkte sich in plötzlicher Beunruhigung, und ich war bei Bewusstsein. Meine Statusanzeigen blinkten bernsteinfarben - abgesehen von der einen in der Mitte, die ›Gelb‹ anzeigte -, und dann verblassten sie. Das dumpfe Gefühl, dass irgendetwas nicht stimmte, dass irgendetwas nicht so war, wie es hätte sein sollen, durchzuckte die Außenbereiche meines Denkens, ohne sich zu etwas Konkretem auszuformen. Ich drehte den Kopf zur Seite, und stechender Schmerz durchzuckte meinen Hals, so dass ich das Gesicht verzog. Ich blinzelte und spähte den Gang hinab. Der Poet rang mit einem dieser Drillinge. Seine riesigen Hände waren mordlüstern um ihren Hals verkrampft. Aber die eigenen Augen traten ihm aus den Höhlen, und sein Gesicht war entschieden zu dunkel, das Blut staute sich viel zu sehr in seinem Kopf. Obwohl die Frau in seinen Händen schlaff herabhing wie eine Gliederpuppe, war ihr Blick die ganze Zeit über auf ihn gerichtet und erdrosselte ihn ebenso, wie er sie würgte. Sie pressten sich so dicht an die Wand, als hätte man sie dort festgeklebt. Ich kniff die Augen zusammen, versuchte herauszufinden, ob hier noch jemand war: ein weiterer Spook, der hier die Schwerstarbeit übernahm. Doch da war niemand. Etwas in meinem HUD blitzte auf, ein winziger Punkt, und als ich mich konzentrierte, wurde er größer und verwandelte sich in ein Gyroskop, das dramatisch schief stand. Die Wand war zum Fußboden geworden. Ich wurde gegen die Tür am Ende des Waggons gepresst. Dumpf hörte ich unter mir Schreie, und ich stellte mir diese ganzen eingefrorenen Menschen vor, die plötzlich wieder erwachten, wild zusammengewürfelt aufeinander lagen und von der Schwerkraft zum Wagenende gezogen wurden.


  Wieder verzog ich das Gesicht, als ich den Kopf so weit herumwandte, dass ich durch das milchige Plastikfenster blicken konnte. Mein Magen geriet ins Schlingern, als die Welt sich wieder korrekt ausrichtete. Vielleicht vier oder fünf Meter unter uns war der Boden, der sich langsam von uns fortbewegte. Der Waggon stand in einem völlig verrückten Winkel dazu. Er war zwar noch mit dem Rest des Zuges verbunden; wie Würstchen an einer Kette hingen die anderen Waggons daran. Aber im nächsten Augenblick schon hörte ich ein metallisches Stöhnen, unablässig und enervierend.


  Auf dem Boden, in der Nähe der Schienen, stand ein Mann und starrte zu mir hinauf.


  Er war alt, dichtes graues Haar hing ihm bis zu den Schultern. Doch er hatte diese typisch rundlichen Gesichtszüge - ein Spook. Und da er zu mir emporstarrte, während der ganze verdammte Zug in der Luft schwebte, kam mir plötzlich der brillante Gedanke, er sei vielleicht ein Telekinetiker - und zwar der gottverdammt noch mal stärkste Tele-K-Bursche, den ich jemals erlebt hatte. Der ganze verdammte Zug!


  Ich schwitzte wie verrückt. Die Schreie unter mir hörten gar nicht mehr auf; es klang wie das Gebrüll wilder Tiere.


  Ich wischte mir die Hände an meinem Mantel ab und blickte an mir hinunter. Die Waffe, die ich mir organisiert hatte, lag in meinem Schoß, von der Schwerkraft an Ort und Stelle gehalten. Ich griff danach und verdrehte mir erneut fast den Hals, um ein weiteres Mal diesen Freak da draußen begutachten zu können. Ich konnte unmöglich auf ihn schießen. Selbst wenn ich den Arm in diesen verrückten Winkel hätte verbiegen können, war die Fensterscheibe doch dick genug, um mir alles zu verpfuschen. Dieser Spook da draußen schien scheiß-allmächtig genug zu sein, wenn er einen ganzen Zug in die Luft zu heben verstand. Schwerlich bekäme ich unter diesen Umständen die Chance, einen zweiten Schuss abzugeben.


  Wieder drehte ich den Kopf. Dieses Mal sah ich mir die Verriegelung der Tür an. Mit einer Hand umklammerte ich die Waffe noch fester, holte tief Luft, griff hinter mich und riss an dem Hebel.


  Mit hinterhältiger Plötzlichkeit glitt die Tür zur Seite, und ich stürzte dem nächsten Wagen entgegen; im Fallen verfing sich mein Bein an der Kupplung, sodass ich mich halb drehte und äußerst unangenehm aufschlug. Eine Sekunde verbrachte ich damit sicherzustellen, dass ich nicht abrutschen würde. Dann rollte ich mich bis zur Kante, hakte einen Fuß hinter die Kupplung und schwenkte den Arm herum. Ich richtete die Waffe auf den Kerl, rief mir noch einmal ins Gedächtnis zurück, was für einen Rückstoß dieses Scheißding hatte, und bereitete mich innerlich schon auf den kommenden Schmerz vor.


  Gerade als ich den Abzug durchzog, blickte mich dieser Dreckskerl an, und der Zug unter mir geriet ins Schlingern. Eine Sekunde lang flog ich aufwärts, einen Sekundenbruchteil später krachte ich wieder herunter. Der Aufschlag war so heftig, dass meine Zähne klapperten und mir die Waffe aus der Hand gerissen wurde. Bevor ich noch darüber nachdenken konnte, warum und in welchem Ausmaß dieser Zug mich so sehr hasste, spürte ich, wie mich etwas erfasste, das eine gewisse Ähnlichkeit mit der Schwerkraft hatte, sich dabei aber anfühlte wie unsichtbare, nasse Finger, die versuchten, mich vom Zug herunterzureißen. Mein Fuß hing ziemlich fest in der Kupplung; ich spürte, wie mein Bein gestreckt wurde, als der Fuß sich nicht löste. Das Blut schoss mir ins Gesicht. Ich verrenkte mir erneut beinahe den Hals, als ich auf den Spook hinabblickte, der mit völlig ausdrucksloser Miene zu mir aufsah. Die Schreie der Menschen und das Kreischen von Metall auf Metall waren inzwischen zu einem einzigen, formlosen Lärm verschmolzen, und ein rauschendes Heulen in meinen Ohren gesellte sich dazu, als die Statusanzeigen auf meinem HUD sich allmählich gelb verfärbten.


  Hinter dem Spook, auf dem Bahndamm, kauerte, sprungbereit, Mara.


  Sie wirkte winzig - zwar hochgewachsen, dabei aber erschreckend dünn, ihre Gliedmaßen viel zu fragil, um eine ernsthafte Bedrohung darzustellen. Gleichzeitig wirkte Mara zäh - das rote Haar völlig durcheinander, eine tiefe Schramme auf der Stirn, ihre schicke Lederhose war an einem Oberschenkel eingerissen. Michaleens Spürhund hielt einen langen, schwarzen Stab in der Hand. Es war einer dieser zusammenfaltbaren Schlagstöcke, die man im eingeklappten Zustand mühelos in der Handfläche verbergen konnte. Wie Mara aus dem Zug gekommen war und sich hinter den verdammten Spook hatte schleichen können, wusste ich nicht. Aber eine Antwort auf diese Frage zu suchen hob ich mir für später auf. Stattdessen blickte ich auf den kalten, felsigen Grund unter mir. Plötzlich hatte ich eine lebhafte Vision davon, wie meine unmittelbare Zukunft aussehen würde. Es hatte etwas mit Mutter Erde zu tun, mit der Schwerkraft und mit den sechzig Tonnen Gesamtgewicht dieses gottverdammten Zuges hinter mir.


  Ich blickte gerade rechtzeitig wieder auf, um zu sehen, wie Mara sich genau hinter den alten Spook positionierte und sich dann aufrichtete. Mein Herz schaltete auf Volllast. Laut einer kleinen Statusanzeige in meinem HUD stieg mein Adrenalinpegel sprunghaft. Und dann, schlagartig, wurde alles plötzlich ... zeitlupenlangsam.


  Ich beobachtete, wie Mara ihren Schlagstock hob, so langsam, als bewege sie sich dabei durch Sirup. Ihr Gesicht war zu einer Maske unfassbarer Gewalt verzerrt - was die zarten Linien ihres nicht sonderlich hübschen Gesichtes endgültig ruinierte. Der Schlagstock kam so langsam höher, dass mir die Zeit blieb, mir das Gesicht des alten Mannes ganz genau anzuschauen: faltenlose, rote Haut, mit grässlichen Augen, die wie schwarze Seen aus purem Schatten wirkten, umgeben von gelbschwarzen Tränensäcken, die geschwollen waren und einfach ungesund aussahen. Sein Mund stand leicht offen und entblößte Zähne, die anscheinend noch schlimmer waren als seine Augen. Ich wandte den Blick von ihm ab. Ich zog Maras Wutanfall dem Äußeren des Spooks wirklich vor. Mittlerweile hatte sie es fast geschafft, mit dem Schlagstock zum Schlag auszuholen.


  Mein HUD wirkte jetzt leicht rosafarben, als hätte sich ein purpurner Nebel über alles gesenkt.


  Bevor ich darüber noch groß nachdenken konnte, verschwand dieses leichte Ziehen an mir, sodass ich schlaff auf dem warmen Metall des Zuges lag. Überraschend gewandt wirbelte der alte Spook herum. Jetzt stand er Mara gegenüber, seine Hände zuckten empor. Sie aber nutzte die Gelegenheit, die sich ihr bot, und schlug mit dem Stock in einem schrägen Winkel zu. Mit einer Aufwärtsbewegung traf sie ihren Gegner am Kinn und ließ ihn rücklings forttaumeln - wie in einem Zeitlupenballett lösten sich seine Füße vom Erdboden.


  Unter mir zuckte der Zug erneut, und den längsten Augenblick lang, den ich jemals erlebt hatte, schien er reglos in der Luft zu stehen, während mein Magen sich überschlug. Als wir schließlich fielen, war es wirklich wunderschön: langsam und anmutig; Wind umwirbelte mich, mein Körper löste sich ein wenig vom Zug, der Boden trieb mir entgegen wie in einem Traum. Eine ganze Reihe Zahlen tauchte vor meinem geistigen Auge auf, winzig und sehr rasch, ganz offensichtlich eigentlich überhaupt nicht für mich gedacht. Das war vermutlich bloß ein Datenauszug für den Techniker, der beizeiten meinen Leichnam bergen würde - eine Aufzeichnung, wie es zu meinem Ableben gekommen war, um sicherzustellen, dass es sich nicht auf eine technische Fehlfunktion zurückführen ließe.


  Mit beiden Händen umklammerte ich die Kupplung, zog die Beine an, kauerte mich auf die Seite des Zuges, während er sich langsam auf den Boden zubewegte. Mein Herzschlag klang wie eine klagende Trommel in weiter Ferne. Als Mutter Erde noch ein paar Schritte von mir entfernt war, stieß ich mich ab, flog horizontal vom Zug weg. Auf meinem HUD tauchten plötzlich Berechnungen auf, die etwas mit der Windgeschwindigkeit zu tun hatten, Trägheit, Masse und Geschwindigkeit. Ich ignorierte es. Das fiel mir leicht - als hätte ich alle Zeit der Welt. Ich hatte geplant, mich theatralisch wirkungsvoll abzurollen und dann wie ein Akrobat elegant auf die Beine zu kommen, am besten noch eine Zigarette zwischen den Lippen - und das alles, um die einzige Dame zu beeindrucken, die hier in Sichtweite war. Stattdessen krachte ich auf den Boden wie ein beschissener Mehlsack, kratzte mich selbst wieder vom felsigen Untergrund ... und dann nahm die Zeit wieder ihre gewohnte Geschwindigkeit auf, während ich in eine unbequeme, gänzlich unausbalancierte Rolle überging. Statusanzeigen und Zahlen blitzten über mein Sichtfeld, bis ein freundlicherweise bereitliegender Baumstamm auf dem Bahndamm meinem Flug ein Ende bereitete.


  Ich starrte zu den Wolken am Himmel empor, fühlte und hörte den Aufschlag des Zuges. Heftig krachte er auf die Erde. Die Hälfte der kleinen Statusanzeigen in meinem HUD meldeten jetzt alarmierendes Eitergelb, und ein hinterlistiger Adrenalinstoß sorgte dafür, dass ich bei Bewusstsein blieb, so unglücklich ich darüber auch sein mochte. Und dann schwebte über mir Maras Gesicht, jetzt wieder ganz gelassen und ausdruckslos. Sie blickte auf mich hinab, als wäre ich ein Käfer, den man an einer Stecknadel festgebunden hatte und der sich nun endlos im Kreise drehen musste.


  »Also bist du noch am Leben, ja?«, sagte sie.


  Ich blinzelte und bewegte meine völlig ausgetrocknete Zunge. »Wenn du das so zu nennen beliebst«, krächzte ich. Kaum dass es noch ein letztes Mal vor meinen Augen geblitzt hatte, verlor ich das Bewusstsein.


  


  X


  
    Eine kleine Liebesaffäre aus sehnsuchtsvollen Blicken und unerwiderter Gewalttätigkeit

  


  Ich betrachtete Maras Gesicht. Im Schein des Feuers war sie beinahe schön - beinahe. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es wohl aussähe, wenn sie lächelte. Es war ein kleines Gedankenexperiment. Ich wollte herausfinden, ob sie das endgültig hübsch erscheinen ließe. Das Experiment gelang mir nicht.


  »Also, wollen wir darüber reden?«


  Hinter ihr tänzelte der Poet in mein Blickfeld. Er streckte eine Solarzelle hoch über den Kopf, versuchte noch ein paar letzte Sonnenstrahlen zu erhaschen, um ein wenig zusätzliche Energie zu speichern. Seit dem Angriff war es uns nicht gelungen, auch nur mit irgendjemandem Kontakt aufzunehmen. Aber keiner von uns wollte zu Fuß durch diese Wildnis stapfen müssen. Mara wirkte nicht besorgt, und sie hatte auch behauptet, man habe für Fälle wie diesen Vorkehrungen getroffen. Allerdings weigerte sie sich, das genauer zu erklären - was allmählich zu ihrem Markenzeichen wurde. Hätten wir einfach nur ganz normale, offene Netzwerke nutzen können, wäre alles in Ordnung gewesen. Aber wenn man die üblichen Netzwerke nutzte, dann tauchte man auf einem Dutzend Überwachungslisten auf. Was hieß: früher oder später bekam man Besuch von jemandem, den man ganz bestimmt nicht in der Nähe wissen wollte.


  Der Poet sah wirklich absolut lächerlich aus. Doch in Gedanken ließ ich noch einmal die Szene vor meinem geistigen Auge Revue passieren, als er eine der komischen Drillinge mit sich gerissen hatte, während er gegen die Decke des Eisenbahnwaggons geschleudert wurde. Daher beschloss ich, nicht ganz so streng mit ihm zu sein. Der Junge war wirklich ein Freak, aber er konnte töten.


  Auch Mara konnte töten. Der alte Tele-K-Bursche sei verschwunden gewesen, hatte sie berichtet, nachdem sich der Staub gelegt hatte. Aber ich hatte sie bei der Arbeit gesehen. Daher wusste ich, dass er jetzt sicher tot wäre, wenn Mara etwas Besseres zur Hand gehabt hätte als nur so einen kleinen Schlagstock.


  »Worüber reden?«, fragte sie und setzte sich in einer unbeholfenen Bewegung auf den feuchten Boden. Es wirkte, als wisse sie nicht, wohin mit ihren verschiedenen Gliedmaßen.


  Ich lächelte. »Du hast diese Doofheitskrankheit, was?« Ich beugte mich vor, hob einen kleinen Ast vom Boden auf und warf ihn ins Feuer. »Ich scheine ein Überträger zu sein - jeder, den ich kennen lerne, erkrankt früher oder später daran. Das ist okay. Ich kenne da eine prima Behandlungsmethode. Fangen wir klein an: Wie lange sind wir jetzt mit diesem Job beschäftigt? Zwei Tage? Und schon jetzt sehen wir uns echten Hindernissen gegenüber und werden gestört.«


  Ich spähte in die Dunkelheit hinaus, hinüber zu den Trümmern des entgleisten Zuges, die von einem Dutzend kleiner Feuer erhellt wurden. Die anderen Passagiere hatten sich dafür entschieden, das Wrack als Unterschlupf zu nutzen. An sich war das wirklich nicht dämlich - bloß dass dieser Zug hier noch vor wenigen Stunden als Köder für ein paar mordlüsterne Psioniker gedient hatte. Aus diesem und keinem anderen Grund saßen wir ja auch hier in dem gottverdammten Unterholz und froren uns den Arsch ab.


  »Das ist ein ziemlich großer Job«, sagte sie und zuckte mit den Schultern, als ich sie erneut anblickte. »Bei großen Jobs ergeben sich immer Störungen. Deswegen sind Sie ja auch hier. Weil Sie mit Störungen klarkommen.«


  »Genau das meine ich ja. Der kleine Mann spürt mich also auf, kauft mich aus der Army frei, fliegt mich extra für diesen Job hier rüber - hier gibt's keine Konkurrenz, Baby! Hier gibt's Leute, die sich uns entgegenstellen.« Ich lehnte mich wieder zurück und wischte mir die Hände an meinem verdreckten Mantel ab. Immerhin: Es war mir gelungen, ungefähr fünf Minuten lang sauber und ordentlich zu bleiben, und das war für mich ein neuer Rekord.


  »Also, du möchtest, dass ich glaube, Michaleen Garda - Canny Orel - stochert hier völlig im Dunkeln?«


  Erneut starrten wir uns über das Feuer hinweg an. Der Poet ließ sich neben Mara zu Boden fallen und stieß einen langen Strom äußerst kreativer Schimpfworte aus. »Man hat uns im Stich gelassen.« Er seufzte, warf sich in eine lächerliche Pose der Muße - auf die Seite gelegt, einen Ellenbogen angewinkelt, den Kopf auf die Handfläche gestützt -, während das Feuer sich in seiner ebenso lächerlichen Sonnenbrille spiegelte. Die Brille trug er immer noch, als gäbe es gleißendes Sonnenlicht, das allerdings nur seine empfindlichen Augen wahrzunehmen vermochten. »Die moderne Welt ist weitergezogen - wir befinden uns in einer toten Zone.«


  Irgendwie klang er immer, als würde er eigentlich singen, und das ging mir auf die Nerven. »Vielleicht solltest du es dann noch einmal versuchen gehen«, schlug ich vor.


  Er richtete seine Sonnenbrille auf mich und lächelte. Mit einer ruckartigen Bewegung seines freien Arms warf er mir die Solarzelle zu. Beinahe hätte ich schon danach gegriffen. Dann aber riss ich mich zusammen, ließ das Ding über mich hinwegsausen und setzte eine Maske auf, die annähernd Ruhe und Gelassenheit ausdrücken sollte. Und dann hatten wir eine kleine Liebesaffäre aus sehnsuchtsvollen Blicken und unerwiderter Gewalttätigkeit. Allmählich begann ich, mich für den Poeten zu erwärmen, trotz seines albernen Namens und des ganzen Gehabes. Sollten wir jemals die Gelegenheit haben, uns gegenseitig windelweich zu prügeln, würde ich ihm wahrscheinlich einen Antrag machen müssen.


  »Falls er dich langweilt ...«, sagte der Poet, ließ den Zauber des Moments zerplatzen und richtete die ausdruckslosen Glasaugen auf Mara, »ich bin viel interessanter. Und außerdem viel eher dein Alter.«


  Maras Miene aus beinahe unverhohlener Verachtung hätte mich dazu gebracht, mich mit eingekniffenem Schwanz zurückzuziehen. Der Poet jedoch grinste diesem Mahlstrom des Verderbens nur ins Gesicht und spannte seinen Bizeps ein wenig an, als sei er sich dessen hypnotischer Kraft gänzlich sicher. Einige Sekunden lang lastete Maras vernichtender Blick noch auf ihm, dann neigte sie den Kopf zur Seite. »Wo lässt du dir denn die Spooks hintätowieren, Jungchen?«


  »Auf den Hinterkopf«, antwortete er sofort. Er gab mir das unschöne Gefühl, er würde erst planen, wohin er sich das Abbild seines nächsten Opfers stechen lassen würde, bevor er überhaupt den Plan schmiedete, wie er es umbringen wollte. Ein echter Pragmatiker. »Falls irgendein Spook versuchen sollte, sich an mich anzuschleichen, sieht er dann gleich, was ihn erwartet.« Er beendete die kleine Ansprache mit seinem Superstar-Grinsen. Mit einem gewissen Echo des Unglaubens im Hinterkopf dachte ich: Der Mistkerl glaubt wirklich, er könne die Kleine um den Finger wickeln.


  Natürlich glaubt er das, flüsterte plötzlich das Gespenst von Dick Marin. Sie sind wirklich der einzige Revolverheld, dem ich je begegnet bin, der nicht glaubt, die Sonne würde ihm aus dem Hintern scheinen, Avery.


  Ich zuckte zusammen. Die Gespenster in meinem Kopf waren so lange still geblieben, dass ich sie beinahe vergessen hatte.


  Mara wandte sich mir zu, ohne den Poeten auch nur eines Wortes zu würdigen. Kurz blickte sie zu ihm hinüber, dann wieder zu mir. »Worauf wollen Sie hinaus, Mr. Cates?«


  Eine Antwort auf diese Frage hatte ich schon vorbereitet. »Warum sind uns die Spooks so dicht auf den Fersen? Was hat Alf Londholm angestellt, damit die ganze Welt scharf auf ihn ist?«


  Sie zuckte die Achseln. »Die Psioniker waren nicht unseretwegen hier. Was Londholm betrifft ... falls - falls! - Mr. Garda sich dafür entschieden hat, Ihnen nichts darüber zu sagen, sollte ich mich an seinem Beispiel orientieren.«


  »Londholm ist ein Bastler«, sagte der Poet plötzlich und reckte auf einmal seinen ganzen Körper. Er ließ sich von der Seit- in die Rückenlage fallen und streckte die massigen Arme. »Hat sich selbst eine Gott-Erweiterung verpasst. Und jetzt ist er eben ein toter Mann.«


  Ich behielt den Blick weiterhin auf Mara gerichtet. So wenig hübsch sie auch sein mochte, sie sah immer noch besser aus als der Poet. »Was zur Hölle ist denn eine Gott-Erweiterung?«


  »Wo hast du dich denn rumgetrieben?« Der Poet lachte, während er die Arme hinter dem Kopf verschränkte. »Ach ja, das hatte ich vergessen: irgendwo in den Vororten. In einem Land vor unserer Zeit.«


  Mara schürzte die Lippen. »Die so genannte Gott-Erweiterung, Mr. Cates, ist ein implantierbares Stück Neurotechnologie. Es stimuliert einen Teil des Gehirns, von dem man mittlerweile weiß, dass es mit Psi-Kräften zu tun hat.« Sie stand auf und streckte ihren dünnen, durchtrainierten Körper; das Dämmerlicht ließ ihr Gesicht hart und dämonisch wirken. »Sobald ein solches Implantat installiert ist, verfügt jemand, der vorher keinerlei Psi-Fähigkeiten besessen hat, auf einmal über alle - Tele-K, Pushen, in beschränktem Maße auch Präkognition.«


  »Und dazu noch ein paar neue«, setzte der Poet fröhlich hinzu und beäugte Maras Körper von oben bis unten, als säße er in einem der Abschleppschuppen in der Bowery. »Fähigkeiten, für die wir noch überhaupt keine Bezeichnungen haben. Echt unheimlicher Magie-Kram.«


  Mara runzelte die Stirn und bedachte ihn mit einem langen, finsteren Blick. Schließlich schüttelte sie leicht den Kopf. »Also, wenn man es satt ist, von den Spooks herumgeschubst zu werden, kann man Mr. Londholm dafür bezahlen, dass er einen aufschneidet und einen auf den neuesten Stand bringt, was? Ja klar, sicher doch. Die halbe verdammte Welt versucht, ihm das Wissen abzukaufen.« Sie zuckte mit den Schultern. »Die andere Hälfte hat uns angeheuert, damit wir ihn umbringen, bevor er sein Zeug an den Meistbietenden verhökert.«


  In der Ferne hörte ich ein Grollen, das meine Nerven in Alarmzustand versetzte. Ich wuchtete mich auf die Beine und dachte darüber nach, was so eine Entwicklung alles bedeuten würde. Bislang war ich erst einer Hand voll Spooks begegnet, und gegen die hatte ich immer nur kurz kämpfen müssen. Die Vorstellung, die halbe Welt würde sich plötzlich aufrüsten, um mich davon zu überzeugen, ich sei ein kleiner, hübscher Schmetterling, klang nicht gerade viel versprechend.


  »Und deswegen ist die halbe Welt hinter uns her«, setzte Mara hinzu, drehte sich um und trat einige Schritte vom Feuer zurück. »Alles klar? Sonst noch Fragen?«


  »Hat er schon einen Prototypen gebaut? Hat er schon Tests an Menschen durchgeführt?«


  Für einen Moment schloss Mara die Augen, und ich hatte das Gefühl, diese Frau suche gerade die letzten Reste ihrer Geduld zusammen. Meine Hände ballten sich zu Fäusten, und plötzlich zeigte mir mein HUD die Welt wieder deutlich klarer und wurde ungleich heller als zuvor. Mara könnte es jetzt darauf anlegen. Sie könnte mir eine Lektion darin erteilen wollen, wie man am besten die Schnauze hält. In diesem Fall allerdings würde sie herausfinden, warum ich diese Lektion mein ganzes Leben lang noch kein bisschen gelernt hatte.


  Stattdessen öffnete Mara die Augen wieder. »Also gut, Avery. Ich sehe schon, ich kriege eh keine Ruhe, bis wir unser kleines Gespräch geführt haben.« Das Grollen hatte sich jetzt in das Dröhnen eines Motors verwandelt. Mara schien nicht besorgt. Ich spürte jedoch, dass der Poet seine bequeme Ruheposition aufgegeben hatte und jetzt hinter uns stand. Als ich mich herumdrehte, sah ich, dass er die Arme angewinkelt hatte, als könne er einen Faustkampf kaum erwarten. Sein Kopf zuckte hin und her, als er allen Ernstes prüfend die Luft einsog.


  »Londholm hat drei funktionierende Einheiten gebaut«, erklärte Mara. Also wandte ich mich wieder ihr zu. Dabei spürte ich den Dreck in meinen Stiefeln und an meinen Händen, diesen sandigen, kalten Dreck, der einfach überall hereinkommt. »Implantiert hat er davon zwei. Einfach um zu zeigen, dass es machbar ist, verstehen Sie? Beide Versuchsobjekte sind jetzt tot; ihre Einheiten wurden zerstört. Mit Londholms Zugriff auf Geldmittel, mit seinem Labor und seinen Sicherheitsvorkehrungen ist es seitdem vorbei. Er hat sich auf Söldner verlassen müssen, die sein Überleben sicherstellen. Aber nach allem, was wir wissen, geht ihm allmählich das Geld aus.« Plötzlich begriff ich, dass ich Maras Gesicht auf einmal ein wenig besser erkennen konnte. Augenblicklich wirbelte ich herum und schaute in die Richtung, in die Mara gerade blickte. Ich entdeckte zwei unruhig auf und ab tanzende Lichter, die allmählich näher kamen.


  Ich blickte wieder zu Mara hinüber. Was hier geschah, überraschte sie offensichtlich nicht im Mindesten, und ein saures Gefühl der Verärgerung breitete sich in meinem Magen aus. Es war schon schlimm genug, dass Michaleen mich in das Ganze hier hineingezogen hatte. Es war schon schlimm genug, mich wieder auf diesen verfluchten Schienen zu befinden, die ein hasserfülltes Universum für mich bereithielt. Aber es war etwas völlig anderes, wenn dabei ein gottverdammtes Mädchen im Teenager-Alter an meinen Marionettenfäden zog. »Wie hast du denn ein Transportmittel herbeigerufen?«, fragte ich und deutete auf die näher kommenden Scheinwerfer. »Die wandelnde Schweinshaxe hier ist doch eine halbe Stunde herumgetänzelt und hat vergeblich versucht, irgendwie ein Signal zu bekommen.«


  Sie lächelte, ohne mich anzuschauen. »Denkst du vielleicht, Mickey würde uns hier unbeaufsichtigt herumlaufen lassen? Auf eines kannst du dich verlassen, Avery - der kleine Mann hat uns ständig im Blick, als wäre er unser persönlicher Scheiß-Schutzengel.« Der Blick, den sie mir zuwarf, war verschlagen. »Ich würde wirklich gern sehen, wie du wegrennst, Jungchen, wirklich! Einfach nur, um zu sehen, wie Gott persönlich die verdammte Hand nach dir ausstreckt und dich einfach wegschnippt.«


  Ich biss die Zähne zusammen. Ich kam zu dem Schluss, dass mein eigentliches Problem Mara war, nicht der Poet. Im Vergleich dazu waren der Poet und ich praktisch Busenfreunde. Mara gehörte voll und ganz Michaleen.


  In einer rülpsend ausgestoßenen Wolke aus in der Nase stechender Umweltverschmutzung kam ein Fahrzeug aus der Dunkelheit. Beinahe hätte es sich rücklings überschlagen, als es über einen Kamm kletterte. Dann hatten alle Räder wieder Bodenkontakt, und das Ding kam brüllend auf uns zugeschossen. Es sah aus, als hätte man es aus allen möglichen Ersatzteilen zusammengestümpert. Zusammengehalten wurde es von ungleichmäßigen, schwarzen Schweißnähten und altmodischen Maschinenschrauben: ein großer, ungeschlachter Metallklumpen auf vier wulstigen Gummireifen. Es hüpfte und ruckte vorwärts, schwarzer Qualm drang aus dem Auspuff. Nur wenige Meter vor uns kam es schließlich zum Stehen. Dann stand es dort und brummte und vibrierte, als wäre es lebendig.


  »Komm schon«, sagte sie und ging auf das Gefährt zu, »wir haben noch zu arbeiten.«


  Ich rührte mich nicht vom Fleck. »He!«


  Sie hielt inne und drehte sich dann langsam zu mir um. Ihr Gesicht war wieder völlig ausdruckslos. Der Poet ging an mir vorbei und rempelte mich dabei mit der Schulter an. Kurz sah ich vor meinem geistigen Auge, wie ich eines seiner mageren Beinchen packte und kräftig daran riss. Doch ich widerstand der Versuchung.


  »Was ist denn, du gottverdammter Pickel an meinem Arsch?«, wollte Mara wissen, stemmte die Hände in die Hüften und reckte mir ihre nichtexistenten Titten entgegen.


  »Du hast gesagt, die Spooks wären nicht hinter uns her«, sagte ich. »Was zur Hölle soll das bedeuten?«


  Avery hat ja aufgepasst!, hörte ich Marin flüstern.


  Mara seufzte und schürzte erneut die Lippen. »Waren sie auch nicht«, sagte sie, drehte sich erneut herum, trat an die Beifahrertür und kletterte schon halb in das Gefährt hinein. »Die waren einzig und allein hinter dir her.«


  


  XI


  
    Lieber wär's mir, er ginge für mich drauf

  


  »Sie nennen sich selbst ›die Engel‹«, übertönte Mara das Getöse, das das Fahrzeug mit seinem Herumgehopse veranstaltete. Im Inneren des Gefährts war es mörderisch laut. »Psioniker. Werden von niemandem beherrscht. Sie sind untrainiert. Sozusagen wild.«


  Ich musste an Kev Gatz denken, der vor nicht allzu langer Zeit beinahe die ganze Welt umgebracht hätte - auch er war ein Psioniker gewesen, ein ›Pusher‹. »Okay«, brüllte ich zurück, »bevor meine Nieren zu bluten anfangen: Was zur Hölle wollen denn freilaufende Spooks von mir?«


  Die Fahrt in dem Vierradwagen war alles andere als gemächlich, wie er so über die zerbombte, kraterübersäte Landschaft rumpelte. Manchmal bewegten wir uns fast vertikal, erklommen eine unmöglich steile Kraterwand und vertrauten anscheinend ganz darauf, dass uns der Schwung über den Rand tragen würde. Manchmal fuhren wir nur auf zwei Rädern und schwankten einige Sekunden lang bedrohlich hin und her, bis wir wieder vornüberstürzten und auf allen vieren weiterrumpelten. Ich war hinter dem Poeten an Bord geklettert: kein Vergnügen. Denn der hatte nun schon mehrere Tage lang kein Wasser mehr an sich herangelassen. Dabei aber hatte ich einen kurzen Blick ins Cockpit geworfen. Ich war mir nicht sicher, ob ich beunruhigt oder erleichtert darüber sein sollte, dass dieses Fahrzeug offenkundig vollautomatisch gesteuert wurde.


  Mara blickte mich nicht an. »Du bist in absentia verurteilt worden, Jungchen. Du wurdest als gottverdammte Gefahr für die gesamte Menschheit eingestuft. Für diese wilden Spooks ist ›Engel‹ keine Metapher, verstehste? Die glauben ernsthaft, sie seien der nächste Schritt in der Evolution der Menschheit. Sie glauben, sie seien hier, um alles wieder in Ordnung zu bringen. Und dazu gehört auch, die Tyrannei durch böse Menschen zu beenden, klar? Also stehst du bei denen auf der Abschussliste.« Sie wandte mir ihr Gesicht zu und blinzelte mir zu. »Unser Boss steht da übrigens auch drauf.«


  Ich stellte mir vor, wie eine ganze Bande von Psionikern es darauf abgesehen hatte, mich in kleine Stücke zu zerreißen. Nun gut, schrecklich groß war der Unterschied zu meinem ganz normalen Alltag auch nicht. Während ich noch darüber nachdachte, rutschte eines der Räder auf einem losen Steinbrocken zur Seite, und wieder geriet der ganze Wagen ins Schlingern. Der Poet stieß sich den runden, rasierten Schädel an der Decke und heulte protestierend auf.


  »'tschuldigung«, rief Mara vom Beifahrersitz über ihre Schulter hinweg nach hinten. »Wir hatten keine Zeit, was toll Bequemes zu organisieren.«


  Wir erwischten eine weitere Bodenwelle, die das ganze Ding kurz in die Luft zu schleudern schien, und eine Sekunde später prallten wir wieder hart auf dem Boden auf. Ich hatte auf die harte Tour gelernt, immer dann die Klappe zu halten, wenn so etwas geschah. Mit dem Zug zu fahren war ja schon schlimm genug. Aber das hier war doch gottverdammt noch mal lächerlich! Als ich klein war, waren die einzigen Schweber, die ich je von innen gesehen hatte, die der System-Bullen. In denen hatte man mich kreuz und quer durch New York geschafft, um mir irgendwo dann eine Tracht Prügel zu verabreichen. Anschließend hatte ich für kurze Zeit das süße Leben kosten dürfen. Das süße Leben war wirklich besser gewesen. Die Schweber waren besser gewesen. Die Erinnerung an meine Büroräume im Pennsylvania Hotel in Manhattan kamen mir mittlerweile wie die Erinnerungen eines Fremden vor. Es war so lange her und so unwirklich geworden, dass mein Leben von damals in der Zeit zu reisen schien, um irgendwann meine gottverdammte Zukunft zu werden. Ich war reich gewesen. Ich hatte Leute gehabt, denen ich ein Gehalt gezahlt hatte. Damals war ich zum letzten Mal in meinem Leben unabhängig gewesen und hatte das getan, was ich wollte.


  Ich dachte an Wa Belling, der mich verraten hatte. Er hatte mich aus der Bahn geworfen; er hatte mich auf meine Schienen gesetzt. Mir kam der Gedanke, ich könnte in den letzten Jahren ein bisschen zu wenig auf Wa geachtet haben.


  Der Poet und ich waren auf die Rückbank des Fahrzeugs gequetscht, Arsch an Arsch. Hilfreicherweise hatte der Poet mir seinen riesigen Arm um den Hals gelegt, damit ich wenigstens ein bisschen Platz hatte. Auf diese Weise durfte ich in epischer Breite seine schweißnasse Achselhöhle bewundern. Ich hatte Hunger, mein Magen schien sich allmählich zu meinen Rippen durchzufressen, und ich kam mir schmutzig und unausgeruht vor. Mein HUD hingegen meldete wieder in allen Bereichen ›Grün‹. Immer noch hatte ich dieses fremdartige Gefühl, ich sei entspannt, locker, gewandt und kräftig. Ich starrte den Poeten an, richtete den Blick auf sein Ohr und beließ es dabei. Ich hoffe darauf, er würde es bemerken und zu mir blicken, damit ich ihm die Nase umdrehen konnte. Noch nie hatte ich jemandem dringender die Nase umdrehen wollen.


  Endlich wandte der Poet tatsächlich den Kopf zur Seite und starrte mich durch seine riesige, verspiegelte Sonnenbrille an. Er war unrasiert und sah schmierig aus.


  »Erinnere ich dich«, sagte er langsam, »an jemanden, den du kennst? Oder findest du mich bloß hübsch?«


  »Du erinnerst mich an eine ganze Menge Leute«, erwiderte ich. »So ist das nun mal, wenn man ein Allerweltsgesicht hat.«


  Er schürzte die Lippen. Dann hob er die Hand und nahm die Sonnenbrille ab. Seine mattbraunen Augen lagen tief in den Höhlen und wirkten sehr müde. So sah er viel älter aus, als ich gedacht hatte. Er schaute mich nicht an; sein Blick ruhte auf meinem Knie. Der Poet kniff die Augen zusammen. »Du kennst mich nicht. Du weißt nicht, zu was ich imstande bin. Du weißt nicht, wo ich herkomme.«


  »Also, woher kommst du?«


  »Aus einer Stadt namens Belgrad. Die gibt es nicht mehr.« Unbeholfen zuckte er mit den Schultern. »Ist kein Verlust. Aber es war eben mein Zuhause. Dort kannte ich wirklich jeden einzelnen Stein, und jetzt bin ich eine Waise.«


  Darüber dachte ich nach und musste gegen ein Aufwallen sonderbarer Gefühle ankämpfen. Ich wusste genau, wie sich das anfühlte, was er da gerade beschrieben hatte. Ich wusste, wie es war, eine Straße entlangzugehen und zu wissen, dass irgendetwas nicht stimmte, weil irgendein Detail einfach falsch war. Ich kannte das Gefühl, genau zu wissen, wo man bekam, was immer man gerade brauchte, weil man alles wusste, was es über die Stadt, in der man lebte, zu wissen gab. Auch mir hatte man dieses Gefühl genommen. Bevor ich anfangen konnte zu heulen wie ein altes Weib, wandte ich den Blick ab und betrachtete die Landschaft, die mit erschreckender Geschwindigkeit an uns vorbeizog.


  »Wirst du für diesen Job bezahlt, Adrian?«, fragte ich plötzlich. »Arbeitest du richtig mit dem kleinen Mann zusammen?«


  Er stieß ein Schnauben aus. »Mit dem kleinen Mann zusammen? Arbeitet irgendjemand mit diesem Arschloch zusammen? Ich bin sein Eigentum.«


  Diese Frage hätte ich gleich zu Anfang stellen sollen, statt mich auf einen Schwanzvergleich einzulassen, als wäre ich immer noch fünfzehn. Ich wandte Adrian wieder das Gesicht zu, beugte mich ein wenig vor und traf dabei die Entscheidung, jegliche Vorsicht in den Wind zu schreiben. Weswegen genau sollte ich hier überhaupt vorsichtig sein? Ich war ein gottverdammter körperlicher Gefangener, eine Marionette an ihren Fäden. Es war ganz offenkundig, dass Mara Mickeys Mädchen war, und der Poet war bloß ein kleines Licht - genau wie ich. Geschnappt hatte Mickey sich ihn wie mich, er, der große Cainnic Orel, unter dem ebenso lächerlichen Namen Michaleen Garda. Das bedeutete, um mich richtig clever zu fühlen, brauchte ich das Gefühl, es sei genau anders herum. Und damit es gottverdammt noch mal brillant wäre, mussten es beide, der Poet und Mara, sein, die mich hier nach Strich und Faden manipulierten. Das war okay so. Ich war schon so lange ein echter Schwachkopf, dass ich mich allmählich daran gewöhnt hatte.


  Dieser Quirl aus Gedanken führte zu der einfachen Tatsache, dass ich nichts zu verlieren hatte. Es war egal, wenn ich mich täuschte und der falschen Person vertraute. Alle um mich herum würden mich auslachen und auf einen Knopf drücken, und dann würde ich brutzeln wie ein Beefsteak, während sie sich herabließen und mir alles erklärten. Na und, verdammte Scheiße? So würde es doch sowieso ausgehen. Oder ich wäre am Ende tot.


  »Ich werde nicht für Michaleen sterben«, sagte ich leise.


  »Ich auch nicht, Bruder«, gab Adrian flüsternd zurück. »Lieber wär's mir, er ginge für mich drauf.« Er schob sich die Brille wieder auf die Nase und grinste mich an. »Hat man dich auch zwangsrekrutiert?«


  Ich nickte. »Erster Zug der Bauerntölpel-Division.«


  Während er den Blick wieder geradeaus richtete, nickte er knapp. »Also gut.«


  Ich ertappte mich dabei, einige Herzschläge lang abzuwarten, ob er noch etwas hinzufügen würde. Dann schaute ich wieder aus dem Fenster. Die Welt zog in ruckartigen, plötzlichen Hopsern an uns vorbei. Das war als Kulisse für ein paar Gedanken völlig in Ordnung. Ich dachte also nach und versuchte herauszufinden, wie ich aus diesem Schlamassel wieder herauskäme. Ich dachte über die Lage nach: Michaleen hatte meine Fernbedienung, die er nun an Mara weitergegeben hatte. Das bedeutete, sie konnte mich jederzeit fertigmachen, wann immer sie wollte. Sie konnte mich in einer Art und Weise kleinkriegen, gegen die ich mich nicht wehren konnte. So saß ich in diesem engen, heißen Inneren des Vierradfahrzeugs, die Hände zu Fäusten geballt. Mara direkt anzugreifen wäre völlig nutzlos. Solange sie diese Fernbedienung hatte, konnte ich überhaupt nichts ausrichten. Ich musste davon ausgehen, dass Mara für den Notfall auch noch ein Ersatzgerät hatte. Und das alles war sowieso egal, weil ich ihr ohne Pistole oder wenigstens ein anständig ausbalanciertes Messer ohnehin nicht nahe genug kommen konnte, um irgendetwas zu bewirken, ohne dass sich dieser Anti-Splitter-Modus meiner Erweiterungen aktivieren würde. Und selbst wenn ich Mara umbringen könnte, würde ich in dem Moment, da ihr Lebenslicht erlosch, ebenfalls tot umfallen - irgendetwas würde im Inneren meines Schädels einfach, wenn auch unter Protest, Bumm! machen.


  Aber wenn ich den Poeten an meiner Seite wusste, hatte ich eine Chance. Wir waren zu zweit. Keiner von uns kam wirklich nahe an sie heran ... aber immerhin hatten wir einen Ansatzpunkt.


  Wieder richtete ich den Blick auf den Poeten. Vorausgesetzt natürlich, so dachte ich, dass er mir gerade die Wahrheit aufgetischt hat.


  Vierzig Minuten später verlangsamte das Vierradfahrzeug sein Tempo auf ein gemächliches Kriechen.


  »Endstation«, verkündete Mara. »In die Stadt selbst können wir nicht reinfahren. Das Terrain gehörte den Cops, das ist eine echte Hochburg des SSD. Die Cops würden ganz schön neugierig werden auf dieses Ding hier. Also müssen wir von hier aus laufen.«


  Mit einem leisen Seufzen öffnete sich die Tür zu meiner Linken. Sofort griff der Wind danach und riss sie schlagartig ganz auf. Eine ganze heulende Welt aus Staub wirbelte in die Kabine und sog mich hinaus. Ich stampfte mit meinen eingeschlafenen Füßen auf den harten, aufgewühlten Boden und blickte mich um. Nicht allzu weit im Osten waren die gezackten Linien einer Großstadt-Silhouette zu erkennen. Etwa eine halbe Meile nördlich von uns befanden sich die Überreste einer alten Straße. Ähnliches hatte ich schon gesehen, in Paris und anderswo: alte, breite Pflastersteine, allesamt geborsten, dazu verbogene Metallstreben und ausgeblichene Straßenschilder. Die Straße hier vor uns hatte es bei den Bombardierungen besonders übel erwischt, und nun gab es friedliche Inseln mehr oder minder intakter Straße inmitten eines Ozeans aufgewühlter Erde und grotesk verbogener Metallstreben.


  »Also gut«, sagte Mara, streifte den kleinen Rucksack ab, den sie überallhin mitschleppte. Sie legte ihn auf die Motorhaube des Vierradfahrzeugs, während dicker schwarzer Auspuffqualm uns einhüllte. »N-Tabs, ID-Karten und eine kurze Einführung. Spricht jemand von euch Französisch? Oder Holländisch?«


  Der Poet und ich blickten einander kurz an, dann zuckten wir beide gleichzeitig mit den Achseln. »Kein Französisch«, antwortete ich. Und dass man in Belgien Holländisch sprach, und nicht etwa ›Belgisch‹, war mir völlig neu.


  »Gut. Versucht's auch gar nicht erst! Die beste Möglichkeit, hier in diesem Kaff Arger zu bekommen, besteht darin, Angehöriger der einen oder der anderen Sprachgruppe zu sein. Das hier ist immer noch eine verdammt große Ansiedlung. Die Cops haben die Stadt ständig fest unter ihrer Kontrolle behalten. Es gab hier auch schon einigen Arger mit der Army, den man aber überstanden hat. Deswegen gibt es hier immer noch ein gewisses Maß an Stabilität. Auch die Verbindungen nach Moskau stehen noch. Deswegen kann Marin, der gottverdammte Fürst der Dunkelheit, hier immer noch durchsetzen, was er will, wann immer er es will. Vergesst das nicht: jede Menge Leute, jede Menge Cops! Aber die erkennt man schnell, weil die immer noch in ihren beschissenen Uniformen umherstolzieren.« Mara blickte finster drein. »Ich wusste vorher überhaupt nicht, dass die Scheiß-Bullen Ausgehuniformen haben. Aber man lernt ja nie aus. Also immer schön sachte, ja?«


  Mara reichte jedem von uns eine funkelnagelneue ID-Karte, auf dem das vertraute Siegel des Systems Konföderierter Nationen prangte - Weltkugel und Sterne. Das Hologramm, das mich selbst zeigte, war eine recht vernünftige Aufnahme von mir. Es tauchte auf, wenn man die Karte waagerecht hielt. Mein winziges Gesicht blickte finster irgendwo ins Nichts, und das in blassem, transparentem Rot. Ich kniff die Augen zusammen und las den winzigen Namen, der darunter dargestellt war.


  »Hugo'?«, fragte ich und blickte zu Mara hinüber, die währenddessen N-Tabs für uns abzählte. »Sehe ich vielleicht aus wie ein Hugo Gonzalez?«


  »Passt zur ID in deinen Erweiterungen«, erwiderte sie sofort. »Nur für den Fall, dass jemand einen Tiefenscan bei dir vornimmt.«


  »Ich bin Tomas Pisk«, sagte der Poet nachdenklich. »Ich hab mal jemanden gekannt, der Pisk hieß. Ist jetzt natürlich auch schon tot.«


  Mara verschnürte zwei kleine Plastikbeutelchen mit N-Tabs und warf sie uns zu, mir den ersten, dem Poeten den zweiten. Ich fing meinen mit einer Hand, ohne auch nur darüber nachzudenken, und stopfte ihn mir in die Tasche.


  »Wir werden natürlich versuchen, auch richtiges Essen zu kriegen«, sagte sie munter und zog eine ordentlich aussehende Roon aus ihrer Tasche. Sie überprüfte die Waffe mit einer beiläufigen Leichtigkeit, die immense Erfahrung mit dem Teil verriet. »Aber wenn Brüssel so ist wie jede andere beschissene Stadt im System heutzutage auch, werden wir früher oder später froh sein, doch unsere N-Tabs mitgenommen zu haben.«


  So angesengt, wie das Metall am Griff aussah, war es eine alte Roon - eine 73er oder 74er. Beide Modelle waren schon vor Maras Geburt veraltet gewesen. Deswegen erschien mir die Art und Weise, wie ihre Hände über das Metall strichen und mühelos die versteckte Sicherung fanden, ein wenig sonderbar. Aber wenn man seine Waffen auf dem Schwarzmarkt erstehen muss, findet man immer wieder alte Teile. Ich erinnerte mich, früher einmal einen gottverdammten Revolver besessen zu haben, bei dem ich stets gefürchtet hatte, er würde mir beim Betätigen des Abzugs glatt in den Händen explodieren. Hätte ich bei einem beliebigen, ahnungslosen Hehler billig eine Roon 73 kriegen können, hätte ich sie sofort gekauft und sie dann poliert, als wäre sie ein echter Diamant.


  Meine Hände zuckten. Im Augenblick wäre ich schon froh gewesen, irgendeine Waffe zu haben. Selbst diesen schweren Revolver aus London, der noch aus der Zeit vor dem ›Großen V‹ stammte. Im Zug hatte ich noch nach Mütterchens Waffe Ausschau gehalten. Leider hatte ich keinen Erfolg gehabt.


  »Also gut«, sagte Mara. »Wir gehen zu Fuß. Ihr Jungs werdet bestimmt keine Schwierigkeiten haben, die Strecke zu schaffen. Schließlich habt ihr ja diese tollen Erweiterungen, die euch die ganze Arbeit abnehmen. Haltet die Augen offen! Jenseits der Stadtgrenze gelten überhaupt keine Gesetze, und es gibt hier auch Truppen, die einen sofort zwangsrekrutieren. Wir wollen euch nicht ein zweites Mal freikaufen müssen.«


  »Wie weit ist es?«, fragte ich und machte mich bereit, ihr zu folgen. Wieder fiel mir unangenehm auf, dass ich wirklich keine Waffe hatte. Wie zur Hölle konnte Michaleen denn von mir erwarten, jemanden wie Londholm umzubringen, wenn ich dafür lediglich meine bloßen Hände hatte, und dazu noch das, was ich in all meiner Cleverness aus Schnürsenkeln und N-Tabs basteln könnte? Es war mir ein echtes Rätsel. Und es kam mir komisch vor, dass die Welt, die ich von früher kannte, dieses abgefuckte System mit ihrer Scheiß-Polizei, jetzt die Zivilisation war - etwas, das man ersehnte.


  »Eine Viertelmeile«, sagte Mara und ging mit großen Schritten los. »Bleibt dicht hinter mir! Ihr wisst ja, die Anti-Splitter-Einstellung hat auch eine Maximalreichweite.«


  Eine Sekunde lang begutachtete ich ihren Hintern. Der Poet und ich tauschten einen Blick. Gleich darauf setzten wir beide uns in Bewegung.


  Lange dauerte es nicht, bis wir am Ziel waren. Mara hatte Recht gehabt, was die Erweiterungen betraf. Ich war augenblicklich in einen stetigen, ausgreifenden Marschrhythmus verfallen, der sich überhaupt nicht anstrengend anfühlte. Plötzlich leuchtete ein Teil meines HUDs auf und meldete mir, wie weit wir schon gegangen waren und wie viel meine derzeitige Geschwindigkeit betrug. Meine Beine fühlten sich kräftig an, und ich musste noch nicht einmal schwerer atmen als sonst.


  Die Stadt kam näher und näher. Wir erklommen einen steilen, grasbewachsenen Hügel und fanden uns prompt inmitten säuberlich aufgetürmter Schutt- und Trümmerberge wieder. Es war ein echtes Minenfeld aus scharfen Kanten und verrosteten Metallstreben. Das Gelände war mit Gras überwuchert, dessen hohe Halme sich im Wind wiegten. Umgeben war es von einem halb eingestürzten, vermodernden Holzzaun. Nachdem wir fünf Minuten weitermarschiert waren, verwandelte sich das Gelände zu unserer Rechten in eine Art Straße, statt die zerklüftete Landschaft eines fremden Mondes zu bleiben. Mara stieg über die verrostete, schmale Leitplanke hinweg und führte uns hinauf auf die breite, sechsspurige Straße. Aber auch hier wucherte durch zahllose Risse im Belag Unkraut. Im Zickzack führte die Straße durch ein immer lichter werdendes Waldgebiet. Wenige Minuten später waren wir nicht mehr die einzigen Menschen auf der Welt. Wir holten eine kleine Gruppe sehr erschöpft wirkender Flüchtlinge ein, die kleine Karren vor sich herschoben. Beladen waren sie mit irgendwelchem Zeug, vermutlich deren gesamtes Hab und Gut. Alle hier trugen ungefähr sieben Lagen Kleidung übereinander - es war wohl wirklich alles, was sie hatten.


  Die Gruppe wurde größer, als wir das eigentliche Stadtgebiet erreichten. Leute von unterschiedlichem Wuchs und Körperumfang stapften weiter in Richtung Stadt. Bald erreichten wir einen behelfsmäßig errichteten Checkpoint des SSD, an dem ein gelangweilt aussehender Officer Dienst schob. Zur Seite standen ihm fünf schmuddelige Sturmtruppler. Deren Tarnsysteme hatten eindeutig Fehlfunktionen, sodass es wirkte, als trügen sie fleckige, zerrissene Laborkittel. Zu diesem Zeitpunkt waren wir bloß noch drei weitere Figuren in einer recht großen Menschenmenge. In ihren jämmerlichen Uniformen wirken die Sturmtruppler ungefähr so angsteinflößend wie kleine Kätzchen. Dennoch stellten sich alle Anrückenden brav in einer Reihe auf - wie Schafe auf dem Weg zur Schlachtbank.


  Unvermittelt blieb Mara stehen. »Scheiße«, sagte sie. »Mr. Cates, Sie sind ziemlich beliebt - wir hätten Sammelkarten von Ihnen auf den Markt bringen sollen. Sieht so aus, als hätten die Cops begriffen, dass Sie nicht tot sind.«


  Ich folgte ihrem Blick und sah einen Vid-Schirm, auf dem plötzlich mein Gesicht auftauchte. Ich konnte zwar nicht verstehen, was aus einem der Lautsprecher drang - eine komische Sprache! -, aber lesen konnte ich sehr wohl. Das eingeblendete Foto war eine alte Aufnahme meiner Wenigkeit. Es war so bearbeitet, dass die Schatten auf meinem Gesicht es noch bedrohlicher wirken ließen. Darüber stand in großen, fetten Buchstaben: ACHTUNG: FÜR INFORMATIONEN, DIE ZUR ERGREIFUNG ODER BESEITIGUNG DER FOLGENDEN KRIMINELLEN FÜHREN, WURDE VOM SYSTEM-SICHERHEITSDIENST EINE BELOHNUNG AUSGELOBT.


  Unter meinem Foto, zwar kleiner, aber immer noch deutlich zu lesen: AVERY CATES. KEINE BEKANNTEN PSEUDONYME. KLASSIFIZIERUNG: AAA. GESUCHT TOT ODER LEBENDIG. GESUCHT WEGEN MORDES, AUFWIEGELUNG UND VOLKSVERHETZUNG, ANGRIFFS AUF POLIZEIANGEHÖRIGE, VERSCHWÖRUNG, SCHWEREN DIEBSTAHLS, ENTFÜHRUNG, BESITZ UND TRAGENS EINER WAFFE. HALTEN SIE SICH VON DIESEM INDIVIDUUM FERN! DIE BELOHNUNG WIRD AUCH IM FALLE DES TODES DES GESUCHTEN INDIVIDUUMS AUSGEZAHLT.


  »Herzlichen Glückwunsch!«, sagte der Poet freundlich zu mir und gab mir einen Klaps auf die Schulter. »Du bist ja richtig berühmt, verdammt noch mal! Hoffentlich kostet dich das nicht das Leben.«


  


  XII


  
    Auch der Tod ist nicht mehr, was er einmal war

  


  Der Poet reichte mir mein Glas und blickte mir dann ostentativ über die Schulter. Ich nickte. »Der Komische da mit den Scheinwerfern? Jou, hab ihn gesehen.«


  Der Lärm in der Kneipe hüllte uns wieder ein. Ich hatte noch nie eine Bar erlebt, in der es wirklich ruhig gewesen wäre. Aber das hier war eindeutig die lauteste Kneipe, die ich jemals betreten hatte. Mein HUD meldete mir, dass meine Gehör-Erweiterungen auf maximale Leistung gestellt waren. Das war bis in den rotmarkierten Bereich hinein nötig, damit ich verstehen konnte, was der Poet mir sagte. Dabei stand der Mann keinen halben Meter von mir entfernt und brüllte mich an. Die Vorstellung war schon komisch, dass sich winzige Schaltkreise in meinem Körper befinden sollten, gespeist von winzigen Batterien. Es musste auch Drähte geben, die nur wenige Molekülschichten dick waren und wie ein Spinnennetz meine Adern durchzogen. Ich spürte überhaupt nichts. Ich fühlte mich einfach nur besser.


  Hin und wieder fing meine Gehör-Erweiterung den einen oder anderen Satz auf und übertrug ihn in perfekter, rauschunterdrückter Klarheit in mein Hirn.


  »›In een box enkel van Steeg Taitou, vraagt tweede van de linkerzijde, om Shen.«


  Ich hielt mir das Glas direkt vors Gesicht. Es war flach, aber breit und schwer. Es war gefüllt mit dem trüben, dunklen, süßlichen Bier, das hier ausgeschenkt wurde. Das Bier war abgestanden und wurde aus einem großen Fass hinter der Theke gezapft. Das Fass leckte ein wenig. Zwei große, bleiche Gestalten mit schlaffen, gänzlich natürlichen Muskeln bewachten es mit völlig ausdrucksloser Miene. Ja, das Bier war trübe. Aber ich hatte bereits gesehen, dass die anderen Gäste hier ihre Gläser erst ein paar Minuten stehen ließen, damit sich die ganzen Schwebeteilchen absetzen konnten, ehe sie schließlich tranken.


  »Vijftig aan u, maar als wij don't vertelt Gerry over het it's zeventig aan u, volgt?«


  An den Wänden waren mehrere große Vid-Schirme festgeschraubt; sie waren dunkel und nutzlos. Strom gab es hier nicht. Das Energieversorgungsnetz der Stadt existierte zwar noch, aber es hatte einige Schäden abbekommen. Daher gab es Bereiche, in denen die Versorgung immer wieder ausfiel. Zudem holten sich die System-Bullen die Energie, die sie brauchten, ohne jede Vorwarnung. Sie leiteten sie einfach immer ganz nach Bedarf um. Eine Heizung gab es in dieser Kneipe auch nicht. Deswegen drängten sich die Gäste allesamt dicht aneinander, um Schutz vor der Kälte zu suchen. Während Mara irgendwo in der Menge verschwunden war, um ihren Kontaktmann zu finden, hatten der Poet und ich mühelos einen Sitzplatz an der Bar gefunden, einfach indem wir danach gefragt hatten. Die Gäste, die zuvor dort gesessen hatten, brauchten jeweils nur einen kurzen Blick auf uns zu werfen und waren dann rasch zu dem Ergebnis gekommen, es sei wohl das Beste, sich einen anderen Platz zu suchen.


  Groß war die Kneipe nicht; ein einstöckiges Gebäude mit einem flachen, undichten Dach. Man konnte das Gebälk erkennen, und auch Lücken zwischen den uralten Schindeln, die breit genug waren, um den Finger hindurchzustecken - wenn man hätte so hoch greifen können. Wie die ganze verdammte Stadt roch auch diese Absteige nach abgeranztem Deo. Am Anfang machte einem das überhaupt nichts aus; man fand es vielleicht sogar ganz angenehm. Aber nach fünf Minuten hätte man sich am liebsten die Nase abgeschnitten.


  »Seize à vingt-deux, treize à cinquante et un.«


  Brüssel fühlte sich an wie eine Kleinstadt. Jeder Straßenzug sah genau gleich aus: schmale, gewundene Kopfsteinpflasterstraßen, hohe, schmale Gebäude aus altem, ausgeblichenem Gestein, magere, geisterhaft bleiche Bürger. Die Menschen hier redeten so, als hätte jeder von ihnen einen Stein verschluckt, der ihnen jetzt in der Kehle quer saß. Die ganze Zeit über fühlte sich alles unerklärlich feucht an. Vielleicht stand die Stadt ja auf einem alten Sumpf. Und alles roch, als hätte hier schon seit langer, langer Zeit niemand mehr geduscht, und ein dünnes, unsichtbares Tuch läge über der ganzen Stadt, um den Geruch auch wirklich schön zurückzuhalten. Wir waren problemlos an den gelangweilten, hoffnungslos überforderten Bullen am Checkpoint vorbeigekommen. Es hatte gereicht, dass ich den Kopf gesenkt gehalten hatte und mit forschem Schritt weitergegangen war - eine Taktik, die Vollidioten zu allen Zeit der Menschheitsgeschichte schon immer für verachtenswert gehalten hatten. Von diesem Moment an hasste ich Brüssel aus tiefstem Herzen.


  Dieses beschissen süße, abgestanden warme Bier war einfach nur noch das Tüpfelchen auf dem hasserfüllten I.


  »Also, was denkst du?«, fragte der Poet und kippte sein immer noch trübes Bier in einem einzigen heroischen - und vermutlich wenig ratsamen - Zug hinunter. »Über Blauauge da drüben, meine ich. Ist das ein Spook? Hat der eine Erweiterung? Was ist das?«


  Die Sprechweise des Poeten hatte gottverdammt noch mal Hypnotisches. Jedes Mal, wenn er redete, wollte ich dazu einen Beat auf meinem Oberschenkel klopfen und obendrein mit dem Fuß den Takt halten. Allmählich begann ich diesen bizarren Dreckskerl richtig zu mögen. Er war meine einzige Hoffnung. Ich verabscheute es, mich die ganze Zeit über fest in Michaleens Griff zu wissen. Ich verabscheute es, dass er mich von seiner Handlangerin überwachen ließ. Ich verabscheute es, dass ich, selbst wenn Mara aus welchen Gründen auch immer eine Zeit lang verschwunden war, nicht einmal daran dachte zu türmen. Die Fernbedienung hatte eine verdammt große Reichweite, und ich wollte nicht einfach vor unerträglichen Schmerzen zusammenbrechen, kaum dass ich das offene Land erreicht hätte. Ich musste mich damit abfinden, wieder auf den Schienen des Universums zu sitzen. Auf Michaleens Schienen aber wollte ich nicht sein.


  Ich drehte mich auf meinem Hocker herum und blickte Blauauge an. Ein echter Fettklops, ein Brocken von Mensch, in einem Anzug aus schwerem Stoff, der schon sehr, sehr viel bessere Zeiten erlebt hatte. Auf der Vorderseite hatte das Kleidungsstück so viele Fett- und Essensflecke, dass man automatisch auf die Idee kam, man könne sich daraus ein schmackhaftes Süppchen kochen (solange es einem nichts ausmachte, auch die Fingernägel und Nackenhaare mitzuessen, die sich vermutlich im Laufe der Jahre dazugesellt hatten). Die Augen des Mannes leuchteten in einem hellen Neonblau, und sie blickten mich unablässig an, ohne dass der Fettwanst auch nur ein einziges Mal geblinzelt hätte.


  »Eine Erweiterung«, sagte ich. Diesen Menschenschlag kannte ich. Ein Händler - und er handelte mit Informationen. Ständig mit den Netzen verbunden - mit den legalen ebenso wie mit den anderen -, und seine Augen schickten Bilder von allem, was er sah, in den Datenkanal. Im Umkehrzug erhielt er Daten zurück, die alle auf einem Datenwürfel gespeichert wurden. Den hatte er in den Tasche, falls er arm sein sollte, oder in seinem Schädel, falls er reich war. Er machte das Gleiche, was seinerzeit Pickering gemacht hatte, nur dass der alte Pick dafür keine Erweiterungen benötigt hatte. Pick hatte bloß anständig recherchiert und einfach alles im Gedächtnis behalten.


  Während der Kerl mich anstarrte, sauste ein Abbild meines Gesichts zu seinen Servern, die er sonstwo betrieb. Dort wurde es verarbeitet, und dann erhielt er einen vollständigen Bericht. Der SSD hatte eine Belohnung für mich ausgelobt, tot oder lebendig, und genau das würde dieser Mistkerl hier in einer oder zwei Sekunden auch erfahren.


  Ich blickte mein Glas an und fragte mich, ob ich mich wohl für ein Glückskind halten musste. Meine Erweiterungen würden mir nicht viel gegen aggressive Mikroorganismen helfen. In der Hoffnung, der Alkohol würde alles abtöten, was in diesem Fass lebte, leerte ich das ganze Glas in einem Zug. Wie erwartet, war das Gesöff warm und widerlich süß. Dann wischte ich mir über den Mund und stand auf. »Sagen wir doch mal Hallo. Mal sehen, wie viel Arger wir hier kriegen können, bevor Mara zurückkommt!«


  Die Hand des Poeten landete auf meiner Schulter. Sie fühlte sich an wie eine Scheibe kalten Fischs. Adrian hielt mich also zurück. Eine Sekunde lang flammte mein HUD rot auf, als ich das drängende, plötzliche Bedürfnis hatte, ihn am Handgelenk zu packen, es ihm heftig zu verdrehen und ihn herumzuwirbeln. Ich würgte Galle hinunter und zwang mich zur Ruhe.


  »Mara hat sich absentiert«, flüsterte er mir zu, und meine Erweiterungen fingen jedes seiner Worte auf. Nur das leise Knistern der Rauschunterdrückung überlagerte seine Stimme. »Vielleicht sollten wir uns den Vorteil zunutze machen und uns ebenfalls absentieren.«


  Ich schüttelte den Kopf und zupfte meinen Mantel zurecht. »Was meinst du wohl, wie weit wir kommen, bevor sie dafür sorgt, dass wir uns heftig auf den Arsch setzen mit ihrem ... wie hattest du das genannt? Gottes Stinkefinger? Nein, vorerst haben wir Mara noch am Hals.« Mit dem Kinn deutete ich auf Blauauge. »Aber den können wir loswerden.«


  Der Poet zuckte mit den Schultern, ließ die Hand sinken und folgte mir. Ich musste ein paar Leute beiseite schieben, um den Tisch des Fettkloßes zu erreichen. Dabei musste ich erst ein paar böse Blicke einstecken, bis sich herumsprach, wer da vorbeiwollte, und ein schmaler Gang für uns entstand. Man brauchte die Landessprache tatsächlich nicht zu beherrschen. Genauso war es damals, in der guten alten Zeit, auch in New York gelaufen: Man drängelte; man schätzte sich gegenseitig ab, und irgendwann grunzte dann jemand und ging zur Seite. Oder er drängelte zurück. Das Endergebnis mochte variieren, aber die ersten Schritte waren immer dieselben.


  Als wir schließlich bedrohlich vor Blauauges Tisch aufragten, blickte er gelassen zu uns auf. Neben Blauauge brachte sich ein kleiner Junge in Position: ein zwergenartiger Bursche, der in fast jeder nur erdenklichen Hinsicht aussah wie ein Affe. Ich warf einen Blick auf diesen Jungen, während der Poet einen dünnen, weißhaarigen alten Mann von seinem Stuhl stieß und das Möbelstück dann herumdrehte, sodass der Poet, nachdem er Platz genommen hatte, seine muskulösen Arme auf der Rückenlehne ablegen konnte. Nun befand er sich auf Augenhöhe mit Blauauge - der ihn nicht eines einzigen Blickes würdigte. Kurz darauf sagte Blauauge etwas, das ich nicht verstand. Sofort, noch während Blauauge sprach, krähte der Affenjunge mit kreischender Stimme die englische Übersetzung heraus.


  »Wenn du mich aus diesem Stuhl stoßen willst, wirst du dich aber mehr anstrengen müssen«, plärrte das Kind. Seine Zähne sahen aus wie kleine schwarze Kieselsteinchen. Der Anblick gefiel mir überhaupt nicht. »Mr. Cates aus New York und Mr. Panić aus Belgrad.«


  Der Junge sprach fehlerfreies Englisch, zwar mit Akzent, aber gut verständlich. Bevor ich etwas erwidern konnte, knurrte Blauauge schon weitere Silben, und wieder übertönte der Junge ihn augenblicklich.


  »Ist schon komisch. In der Datenbank des SSD sind Sie immer noch offiziell als tot verzeichnet, aber trotzdem ist ein Preis auf Sie ausgesetzt. Ich würde das sonderbar nennen wollen. Aber es ist wie bei allem anderen heutzutage: Auch der Tod ist nicht mehr, was er einmal war.«


  Ich wusste nicht, wen ich bei diesem Gespräch anblicken sollte - den Jungen oder den Fettklops. »Ich weiß, dass du einen Bericht hochladen kannst, einfach nur indem du einen Code mit deinen hübschen Auglein blinzelst«, sagte ich und entschied mich doch, mit dem Fettklops Blickkontakt herzustellen. »Aber ich frage mich, wie du dir vorstellst, die Belohnung auszugeben, wenn ich mir erst einmal deine Hirnimplantate angeschaut habe - ohne Betäubung.«


  Der Junge übersetzte meine Worte in diese komische, klumpige Sprache, und der Fettklops lächelte mich an.


  »Wie ich schon sagte, Mr. Cates: Auch der Tod ist nicht mehr, was er einmal war.« Der Junge grinste mich an. »Und da ist auch schon Ihre Mitarbeiterin.«


  Ich drehte mich um und stellte überrascht fest, dass Mara neben mir stand. Ein sonderbares Gefühl von Selbstverachtung durchfuhr mich. Sie hatte sich mir nichts, dir nichts an mich angeschlichen - dass so ein Jungspund das schaffen konnte! Aber immerhin war das ein Jungspund, der wirklich etwas draufhatte, wie ich zugeben musste - Mara wusste genau, wie sie sich zu benehmen hatte. Sie achtete nicht einmal auf mich, sondern lächelte den Fettklops verbindlich an.


  »Hallo, Goren«, sagte sie.


  »Ms. Mara«, sagte das Kind und übersetzte so rasch, dass ich schon fast glaubte, er denke sich das alles nur aus, während der Fettklops vor sich hin knurrte. »Meine Empfehlung an meinen guten Freund Mr. Garda.«


  Sie nickte, und ihre Bewegung hatte etwas Majestätisches. »Wir brauchen Waffen, Informationen und diverse andere Kleinigkeiten.«


  Der Fettklops grinste. »Sie können von Glück reden, dass Sie bei mir Kredit haben.«


  Maras Lächeln verschwand schlagartig. »Das will ich doch wohl hoffen, du fettest Stück Scheiße! Denn sonst werde ich Mr. Cates erlauben, sich deine Erweiterungen anzusehen, klar?« Sie nickte kurz und grinste höhnisch, als die leuchtenden Augen des Fettkloßes kurz zu mir hinüberzuckten und seine Stimmung sich merklich änderte. »Also gut. Dann zum Geschäftlichen.«


  Das Wort ›erlauben‹ hing immer noch in der Luft, und ich knirschte mit den Zähnen.


  Mara warf einen Datenwürfel auf den Tisch. Als der Fettklops danach griff, bewegte er sich bemerkenswert rasch. »Londholm«, sagte Mara nur.


  Der Fettklops nickte und redete. Der Junge plapperte drauflos, als hätte er ein Datenkabel im Arsch, das ihn mit sämtlichen Informationen versorgte. »Natürlich. Er ist immer noch in Hong Kong. Sitzt da fest. Hong Kong wird jetzt bald seine Unabhängigkeit vom System Konföderierter Nationen erklären. Offiziell. Die System-Bullen ...«, hier hielt das Kind kurz inne und rotzte zornig auf den Boden, doch dann nahm es seine Pflichten sofort wieder auf, »erheben zwar immer noch Anspruch auf die Stadt. Aber es halten sich Gerüchte, dass zahlreiche Officers übergelaufen sind. Die haben gemeutert. Die Army hockt draußen vor der Stadt und lauert da wie eine Spinne. Die warten nur darauf, sich auf die Stadt zu stürzen und sie dem Erdboden gleichzumachen. Normalerweise wäre Londholm längst erledigt. Aber heutzutage ist es nicht leicht, nach Hong Kong reinzukommen - oder wieder hinaus.« Der Fettklops senkte den Kopf ein wenig. »Deswegen hat, so vermute ich, Garda auch Avery Cates wiederbelebt - einen Mann, der dafür bekannt ist, an Orte zu gelangen, die er eigentlich nicht erreichen dürfte.«


  Mara nickte. »Wir brauchen alles, was du über die Stadt hast. Alles. Pläne von Abwasserkanälen und Gebäuden, Informationen über Stützpunkte des SSD, Wasserwege, Abwehrsysteme, eine Zusammenfassung über die derzeitigen kulturellen Eigenheiten der Region. Auch alles über Londholm, auch wenn ich bezweifle, dass du irgendetwas hast, was uns noch nicht bekannt ist.«


  Der Fettklops deutete auf mich und sprach grollend weiter, und der kleine Junge wies mit seinem spitzen, knochigen Kinn in meine Richtung. »Er ist berühmt. Papiere werden ihm nicht viel helfen, wenn jemand einen OGS bei ihm vornimmt. Ich könnte euch einen guten Arzt empfehlen, der ihm eine neue Nase verpassen könnte - oder so etwas in der Art.«


  Meine Hand zuckte zu meiner Nase, bevor ich es verhindern konnte. »Keine Chance«, sagte ich. Ich hatte schon genug Operationen hinter mich gebracht. Das reichte für den Rest meines Lebens.


  Kurz blickte Mara mich an, dann zuckte sie mit den Schultern. »Das läuft nicht. Also Papiere. Das Beste, was du kriegen kannst. Über den Preis reden wir, sobald ich gesehen habe, was du dir hast einfallen lassen. Für eine einfache Fälschung zahlen wir keine Premium-Preise, klar?«


  Der Fettklops nickte und lächelte dabei. Der Junge sagte für ihn: »Sie wissen ja, dass Sie offiziell ebenfalls tot sind.«


  Kurz hörte man nur dem ganz normalen Lärm in der Bar. Dann beugte sich Mara vor und verpasste dem Fettklops eine Ohrfeige; mit Schwung und flacher Hand: einen richtigen Schwinger, der den Kerl in seinem Stuhl herumriss. Dann drehte sie sich zu dem Kleinen um, bedachte ihn mit einem finsteren Blick und scheuerte ihm ebenfalls eine, mit genau der gleichen Kraft, sodass der Kleine einen Meter hoch flog und dann in eine Gruppe von Männern krachte, die allesamt auffallend schlaksig waren und unter einem echten Körperbehaarungsproblem litten. Als sie mürrisch und mit finsterer Miene in unsere Richtung schauten, erwiderte ich ihren Blick ungerührt, bis sie alle sich abwandten und dem Kleinen wieder auf die Beine halfen. Mit einem Knurren stieß er die Bartträger beiseite und huschte wieder an seinen Platz neben dem Fettklops, gerade rechtzeitig, um den neuerlichen Strom unverständlicher Konsonanten zu übersetzen, die der fette Mann von sich gab.


  »Das war jetzt wirklich nicht nötig. Wir sind doch alle ...«


  »Erspar mir die beschissene Ansprache, wir seien doch alle Profis!«, fauchte Mara. »Du bist nicht zum Reden hierhergekommen, Jungchen, klar?«


  Der Fettklops nickte und nahm sich sichtlich zusammen. »Also gut«, erwiderte das Kind. Doch er klang nicht mehr so wütend. Rot leuchtete der Abdruck von Maras Hand auf seiner Wange. Es gefiel Mara offensichtlich nicht, dass er über die Lage gesprochen hatte, in der sie sich befand. Ich beschloss, mir später ein wenig Zeit zu nehmen, um darüber nachzudenken.


  »Waffen«, sagte Mara und ließ dem Fettklops wieder ein wenig mehr Platz. Sie strich sich eingebildeten Staub von den Schultern. »Ich brauche Ausrüstung in Army-Ausführung, mit fernsteuerbarer Sicherung und zerstörbaren Chips ...«


  Ich spannte die Kiefer an, bis das Gelenk knackte. »Nein.«


  Mara stockte und blickte mich an. »Nein?«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich werde so einen Job nicht mit einer Scheiß-Waffe in der Hand angehen, die sich durch irgendeine Fernsteuerung einfach ausschalten lässt.« Ich blickte auf meine Brust hinab und zuckte mit den Schultern. »Wenn du ein Gefäß in meinem Schädel platzen lassen willst, okay. Dann mach's. Mach's jetzt gleich!« Ich blickte sie wieder an. »Wenn nicht, dann tritt 'nen Schritt zurück und lass mich die Sache selbst arrangieren! Ich werde nämlich ganz bestimmt nicht in was reinspazieren mit einer beschissenen, fernsteuerbaren Waffe in abgefuckter Militärausführung, die einem jederzeit in der Hand explodieren kann, verdammt noch mal!«


  Ich hatte überhaupt nicht bemerkt, dass ich brüllte, bis die Stille, die uns jetzt umgab, über mich hereinbrach. Es dauerte nur eine Sekunde. Dann stieß der Poet hinter mir einen anerkennenden Pfiff aus. Der Lärm kehrte zurück, und Mara lächelte.


  Energie schien in mir zu brodeln; meine Arme schienen zu brennen, mein Herz hämmerte - gleichmäßig, aber rasch. Alles in meiner unmittelbaren Umgebung, jede Oberfläche, jeden Spalt, jede Lücke, hatte ich durchgerechnet. Ich hätte augenblicklich auf den Tisch springen und dem Kind eine Faust gegen den Schädel rammen können, mit dem Ellenbogen Mara hart genug im Gesicht treffen, um ihr wenigstens ein paar Zähne auszuschlagen. Ich hätte mich keinen Lidschlag später abrollen können, Maras Handgelenk immer noch umklammert, sodass ich sie mühelos hätte zu Boden reißen können. Die Erweiterungen machten es möglich. Aber zugleich machten die Erweiterungen es auch unmöglich, weil Mara immer noch den Finger an meiner Fernbedienung hatte.


  »Also gut, Cates«, sagte sie und wedelte mit dem Arm herum. »Ich wurde angewiesen, Sie diesen Job hier durchziehen zu lassen. Wenn Sie der Ansicht sind, das hier wäre jetzt Ihr großer Moment, dann bitte! Goren, du hörst am besten jetzt auf Cates!«


  Der Fettklops richtete seine leuchtenden Augen auf mich und leckte sich über die Lippen. Ich beobachtete, wie die Statusanzeigen auf meinem HUD allmählich zu ›Grün‹ zurückkehrten, und leckte mir ebenfalls die Lippen.


  »Was kann ich für Sie tun?«, fragte das Kind. Ich blickte weiterhin den Fettklops an.


  »Ich habe eine lange Wunschliste mit schweren Gerätschaften«, sagte ich. »Aber wir können erst einmal mit einer Roon 87a anfangen, Dreier-Serie oder früher«, sagte ich sofort. »Zwei Stück.«


  Der Fettklops blinzelte, verzog mürrisch das Gesicht und knurrte Worte heraus. Sofort plapperte das Kind wieder los. »Die 87a ist doch nichts, Mr. Cates«, sagte es. »Die neigt zu Ladehemmungen.«


  Ich schüttelte den Kopf. »Nicht wenn man die Kammer unterfüttert.« Ich hob zwei Finger. »Zwei Stück. Dazu auch Munition, natürlich - so viel du kriegen kannst. Drei Shredder in der Standardausführung des SSD und ein selbstladendes Scharfschützengewehr Serie 16 mit Direkteinspritzung.« Ich blickte zum Poeten hinüber. »Und was willst du?«


  »Eine Hamada zwo neun«, antwortete er mir sofort. »Mit abgesägtem Lauf und mattiertem Schaft.« Er blinzelte mir zu. »Und eine Stahl-Garotte.«


  Ich grinste. »Eine Hamada. Sag mal, wie alt bist du? Ich habe noch nie jemanden kennen gelernt, der jünger als hundert Jahre alt gewesen wäre und immer noch auf die Hamadas scharf war.« Die Hamada Corporation war vor dreißig Jahren einfach verschwunden, im Zug der Vereinigung zusammengebrochen. »Abgesehen davon ist das doch wirklich eine Scheiß-Waffe.«


  Er legte die Stirn in Falten und zögerte. Doch er fing sich rasch wieder und wirkte beinahe zufrieden und glücklich. »Die Dreier-Serie, ja klar, sicher. Die Zweier-Serie kommt sogar durch Wände, und ich hatte noch nie eine Ladehemmung damit.«


  »Also hältst du ›das kann Ihnen in der Hand explodieren‹ für eine Sonderfunktion, ja?«


  Bevor er eine Antwort ausformulieren konnte, brandete im vorderen Teil der Kneipe plötzlich Lärm auf, gefolgt von immenser Unruhe bei allen Gästen. Mein HUD flackerte auf, als wir alle drei uns ruckartig umwandten. Irgendjemand hinter uns schrie etwas.


  »Politie!«


  »Scheiß-Bullen«, murmelte ich und wandte den Kopf ein wenig zur Seite. Währenddessen studierte ich den ganzen Raum. Ich blickte den Fettklops an. »Wie schnell können wir diese Waffen kriegen?«


  


  XIII


  
    Eine Woge unfassbarer blutrünstiger Freude

  


  Augenblicklich herrschte in der Bar Tumult. Der Fettklops schien plötzlich wie ein Ballon in die Luft aufzusteigen. Ich blinzelte kurz und sah, dass die übermäßig bärtiger Männer, die hinter uns gestanden hatten, geschlossen einen Schritt vorgetreten waren, die Arme unter seinen massigen Leib geschoben hatten und ihn nun hochhoben. Ich schaute zu, wie sie ihn durch die Menschenmenge trugen, während er mich nur anstarrte, und die leuchtenden Kreise seiner Augen verblassten.


  Ich wirbelte wieder herum. Die Szenerie, die sich mir bot, kam mir bekannt vor. Ich hätte glatt vergessen können, dass wir uns in Brüssel befanden. Die Leute wichen hektisch vom Eingang zurück. Die Bauerntölpel waren in heller Aufregung. Ein paar Profis blieben völlig ruhig und hielten die Stellung. Die Welt rings um uns herum verschmolz zu einer mir höchst bekannten Lärmkulisse. Sofort fühlte ich mich wie zuhause. Die Cops am Eingang sahen aus wie Officers, aber wer konnte das heute schon noch sagen? Die ganze Welt war in Aufruhr, und es hätte mich überhaupt nicht überrascht, wenn die Qualität des durchschnittlichen System-Bullen ein wenig gesunken wäre. Das galt auch angesichts der Tatsache, dass das System heutzutage in der Lage war, in seinen Fabriken neue Einheiten mit alten Gehirnen auszustatten - und das dürfte das Problem des Braindrain ein wenig reduzieren. Vor meinem geistigen Auge stellte ich mir das Innere der Taverne vor, während meine Blicke das tatsächlich herrschende Chaos durchstreiften. Wenn das hier eine typische Razzia war, dann hatte man den Hinterausgang bereits abgesichert. Innerhalb der nächsten Minuten würden Polizisten auch durch die Decke kommen. Die Cops am Eingang sorgten dafür, dass Hektik entstand, und alle Fische schwammen dann brav ins Netz, das am Hinterausgang auf sie wartete. Und die Clevereren oder Langsameren würde man dann von oben abfangen.


  Mein Herz hämmerte; plötzlich wurde die ganze Welt ein Zeitlupenfilm, genau wie kürzlich im Zug.


  Jetzt, wo ich so viel Zeit hatte, blickte ich gemächlich zur Bar hinüber. Die Muskelmänner von vorhin waren fort, und ich hatte nicht mitbekommen, dass sie über die Theke gesprungen oder zu einem der Ausgänge gerannt wären. Wenn sie wirklich etwas von ihrem Geschäft verstanden, gab es einen Notausgang, den man über den Keller erreichte. Auf diese Weise konnte man dem Gedränge der ganzen Idioten mühelos entkommen und einfach unter dem Radar hinwegschlüpfen. Das mussten auch die Cop wissen - oder sie hätten es zumindest gewusst, früher, vor ein paar Jahren, als die System-Bullen, die für Razzien in einem Schuppen wie diesem verantwortlich gewesen waren, selbst Einheimische waren. Die nämlich dürften stets dafür gesorgt haben, dass ihnen alles Wissenswerte auch wirklich bekannt war.


  Meine Hände zuckten, leer wie sie waren.


  Während die Gestalten rings um mich sich so träge bewegten, als wären sie von Sirup eingehüllt, lächelte ich in mich hinein. Ich fühlte mich frisch und energiegeladen, fast schon glücklich. Ich wandte mich gerade rechtzeitig Mara und dem Poeten zu, um zu sehen, wie Mara einem großen blonden Wikinger die Nase brach, indem sie ihm mit der flachen Hand ins Gesicht schlug. Der Kerl torkelte rücklings durch die Menschenmenge. Blut schwebte in winzigen Tröpfchen in der Luft. Auf diese Weise hatten wir ein wenig mehr Platz gewonnen. Aber früher oder später würden diese Bauerntölpel uns überrollen. Dann säßen wir wie auf dem Präsentierteller, sobald die Cops die Lage erst einmal richtig im Griff hatten.


  Plötzlich beugte sich der Poet vor und packte den Tisch, an dem der Fettklops gesessen hatte. Er stürzte ihn um und löste mit einem heftigen Tritt eines der Tischbeine. Wie Dornen ragten die verbogenen Schrauben und die Überreste eines billigen Metallwinkels aus dem oberen Ende hervor. Mit einer Hand wog Adrian seine behelfsmäßige Waffe, überprüfte ihr Gewicht. Wir tauschten einen Blick, und er warf mir die Not-Keule zu. Ich fing sie auf. Sie war ein echter Albtraum: viel zu kopflastig, entschieden zu breit, um sie bequem halten zu können; das Holz hatte zahllose Splitter und fühlte sich sehr brüchig an. Mara sprang vor, und Adrian und sie organisierten sich mit ein paar gezielten Tritten eine eigene Waffe. Mit einem Blick verständigten wir uns, jeder ein ungläubiges Grinsen auf den Lippen - drei Profis, die darüber erstaunt waren, dass wir uns wahrhaftig mit Tischbeinen an der System-Polizei vorbeiprügeln wollten. Einen Herzschlag später gab es im ganzen Universum nur noch diese Menschenmenge. Überall waren Menschen.


  Der Poet hob seinen Prügel, suchte sich festen Stand und wirbelte dann mit einem lauten, tierartigen Knurren herum, schwang die Waffe am ausgestreckten Arm und traf einen hochgewachsenen, kahlen Mann, der gerade versuchte, in den hinteren Teil der Kaschemme zu flüchten. Den Kahlkopf traf es genau in den Nacken. Sogleich riss der Poet die Keule wieder zurück. Blut sprühte in alle Richtungen. Der nächste Schlag meines Schicksalsgefährten ging genau in die entgegengesetzte Richtung. Dabei grunzte er vor Anstrengung und ignorierte das Blut, das ihm vom Gesicht troff.


  »Zur Theke!«, brüllte ich, und in genau diesem Moment barst das Dach. Eine Reihe sauber aufeinander abgestimmte Explosionen ließ die zerfetzten Trümmer auf uns herabregnen. Die verrotteten Deckenträger und Leisten zerfielen zu Staub und verwandelten sich dann wie in einem Zaubertrick in Sturmtruppler. Deren Tarnsysteme ließen die SSD-ler gänzlich verschwimmen, als sie sich an ihren Stahlseilen herunterließen. Mit ihren Masken sahen sie aus, als hätten sie nur ein einziges, blindes Auge. Ich war schon zur Seite gesprungen, damit keiner von denen auf mir landete. Tatsächlich: Mein Gehirn arbeitete mit der Geschwindigkeit eines Hochleistungsprozessors. Das Licht erlosch, und wir befanden uns in völliger Dunkelheit, durchbrochen nur von den Nova-Lampen der Cops, ein einziges Gewirr aus Lichtkegeln. Sofort schaltete mein Sichtfeld auf ein unschönes, dunkles Grün um, in dem jede Kante deutlich hervortrat, und alle Anwesenden verwandelten sich in widerlich wirkende Schatten.


  Ein Sturmtruppler landete unmittelbar vor mir und ging in die Hocke, sofort kampfbereit. Er war aber langsam genug, sodass mir reichlich die Zeit für die Entscheidung blieb, in welches seiner Ohren ich mein Tischbein rammen wollte. Als er stürzte, folgte ich seiner Bewegung, gemeinsam landeten wir auf dem Boden, waren nur noch ein wirbelndes Chaos aus Beinen und Stiefeln, Schlamm und Sägemehl. Ich warf mich auf den Kerl, klemmte seine Arme ein und bereitete mich gerade darauf vor, meine Faust in seiner Gesichtsmaske zu versenken. Er aber rührte sich unter mir nicht mehr. Als ich ihn anstarrte, schienen seine Konturen ein wenig zu verblassen und dunkler zu werden. Ich verlagerte mein Gewicht und griff gierig nach dem Holster an seiner Hüfte, riss eine wirklich beschissene Automatik heraus und betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. Nach einer Sekunde konnte ich das charakteristische rote Licht am Griff erkennen - diese Waffe war auf den Sturmtruppler personalisiert und würde sich von niemand anderem abfeuern lassen. Das war eine neue Regel beim SSD. Denn bis vor ein paar Jahren wäre die Vorstellung, irgendein dahergelaufener Vollidiot könnte einem System-Bullen die Waffe abnehmen, schlichtweg undenkbar gewesen. Ich warf die Waffe weg und sprang wieder auf die Beine, das Tischbein zum Schlag erhoben.


  Der Poet war auf einen der Tische gesprungen und schwang nun fröhlich seine Keule in alle Richtungen. Seine große, verspiegelte Sonnenbrille saß ihm schief auf der Nase; die Lippen hatte er zu einem breiten Lächeln verzogen. So sah er fast hübsch aus; die Muskeln seiner Arme bewegten sich wie von selbst, seine Zähne waren makellos und weiß. Ich kannte solche Leute wie ihn schon, echte Psychopathen, die an so etwas Spaß hatten - Typen, die den Geschmack von Blut genossen. Normalerweise wurden sie früher oder später nachlässig, weil sie versuchten, wirklich jede Situation in eine Schlägerei zu verwandeln. Irgendwann drehte sich der Tod, dem sie ständig nachjagten, aber zu ihnen um und holte sich sie. Aus hinreichender Entfernung betrachtet, war es allerdings eine Freude, solche Leute bei der Arbeit zu beobachten. Mara stand hinter dem Poeten auf dem Boden, duckte sich, um nicht von ihm getroffen zu werden. Gemeinsam erkämpften sie sich eine recht beachtliche freie Fläche.


  »Zur Theke!«, bellte ich erneut. »Da könnt ihr nicht bleiben!«


  Mara nickte mir zu, den Blick immer noch auf die Menschenmenge gerichtet, und dann rief sie über die Schulter hinweg dem Poeten etwas zu. Es war sonderbar, alles war so langsam, aber ich bewegte mich ganz frei und fühlte mich überhaupt nicht langsam. Es war, als würde ich alles eine Sekunde früher sehen und hören, als es tatsächlich passierte - als würde mir ein winziger Ausblick in die Zukunft gewährt.


  Ich trat einen Schritt weit näher an die trümmerübersäten Schatten der Theke vor mir heran. Genau zum richtigen Zeitpunkt flog das gesamte Türblatt des Hinterausgangs in die Kneipe hinein: ein abgedämpfter Sprengsatz, der ein halbes Dutzend Idioten zu Boden riss, während weitere Officers in den ohnehin schon überfüllten Laden hineinstürmten. Die System-Bullen traten nicht mehr ganz so stilvoll auf wie früher. Sie wussten allerdings immer noch, wie man bei einer gezielten Razzia einen Laden aufzumischen hatte.


  Ein breitschultriger Cop, der fast aussah wie ein Affe, tauchte vor mir auf - ein Bursche mit einem erstaunlich fröhlichen Gesicht. Seine Krawatte saß zu eng, sein Haar war verschwitzt und stand von seinem luftballonartigen Riesenschädel wild in alle Richtungen ab. ›Fröhlich-Bulle‹ war ein feststehender Ausdruck. An dem irren Funkeln in ihren Augen war nämlich sofort zu erkennen, dass sie eines genau wussten: Sie konnten einem einfach in die Eier treten, ohne jemals mit Arger dafür rechnen zu müssen. Und dieser Bursche hier vor mir zeigte gerade lehrbuchartige Symptome. Der ganze Laden stank nach Bier, ein süßlicher, leicht modriger Geruch, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Nichtsdestotrotz zielte ich mit dem Tischbein auf das Gesicht des fröhlichen Cops. Er duckte sich sehr rasch. Ich aber hatte ja mittlerweile diese spinnenwebartigen Drähte in mir, und so erwischte ich ihn doch noch an der Stirn. Der Schwung des Aufpralls jagte ein Zittern bis in meine Schultern hinauf.


  Mit ballettartiger Langsamkeit kam der Cop sofort wieder auf die Beine. Damit hatte ich gerechnet - ich hatte es vorausgesehen. Der Cop hatte eine sehr glaubwürdig wirkende Prellung an der Schläfe, und er grinste mich an. Ein Avatar, dachte ich. Ein beschissener Androide, dem man das Gehirn eines echten Cops eingespeist hatte: Fünfzigmal der gleiche Cop trieb sich auf der Erdoberfläche herum. Ich versuchte, meine Keule zurückzureißen. Aber der Schwung ging in die völlig falsche Richtung, und so wehrte der Cop meine Waffe mit einem Arm ab, während seine andere Hand nach vorne schoss und mich an der Kehle packte. Er drückte zu und erwürgte mich fast.


  »Avery Cates«, sagte der Roboter, und seine fröhlichen Augen funkelten in der nachtschwarzen Kneipe. Und dann zuckte er krampfartig zusammen, ließ mich los und fiel zu Boden. Ich wirbelte herum und stellte fest, dass der Poet neben mir war. Er hatte sich zusammengekauert und dem Cop gerade eben mit seiner eigenen Keule die Beine unter dem Körper weggerissen. Eine Sekunde lang blickten wir einander an. Adrians Augen waren von Blutspritzern gesäumt, und dann entstanden da diese kleinen Fältchen im Augenwinkel: Er zwinkerte mir zu und grinste dabei wie ein Wahnsinniger. Dann stürzten wir uns beide gleichzeitig auf den Cop, schlugen drei-, vier-, fünfmal mit den Keulen zu, und bei jedem Schlag zuckten die Arme und Beine des Cops in völlig grotesken, geradezu komischen Bewegungen empor.


  Der Poet stand auf und brüllte: »Ein gottverdammter Cop erledigt, bleiben noch fünfhunderttausend!« Ein weiteres Zwinkern, bei dem ich beinahe zurückgezuckt wäre. »Wir sind ein gutes Team!«


  Plötzlich war Mara vor uns, schuf im Weitergehen Platz und steuerte die Theke an. Wir trafen fast gleichzeitig ein, wichen dem Chaos aus und pressten unsere Rücken gegen das alte Holz. Es war ein wirklich schöner, alter Tresen. Ich bedauerte ernstlich, ihn als Schutzschild benutzen zu müssen.


  Kurz blickte ich mich in dem kaum beleuchteten Raum um. Überall bewegten sich Gestalten, die in meiner unfreiwilligen Nachtsicht grün aufleuchteten. Auch ich war jetzt ein gottverdammter Freak, genau wie diese Cops, genau wie jede andere kleine Ameise, auf die Gottes Lupe gerichtet war. Ich starrte die schleimig wirkenden grünen Gestalten an. Am liebsten wollte ich sie alle schlagen. Ja, genau, am liebsten hätte ich auf alles und jeden eingeprügelt und nie mehr damit aufgehört! Ein magerer Typ mit langem, wallendem Bart trat mir ins Blickfeld, und ich schlug mit dem Tischbein nach seinem Gesicht. In einer Wolke aus Flüssigkeit taumelte er zurück. In meinem Nachtsichtmodus sah die Flüssigkeit weiß aus. Eine Woge unfassbarer blutrünstiger Freude erfasste mich: Gerne würde ich den ganzen Tag dastehen und Schädel einschlagen. Liebend gern wollte ich die ganze Welt für die Lage bestrafen, in der ich mich gerade befand.


  Mara sprang auf die Theke, als ich bemerkte, dass eine ganze Gruppe SSD-Officers näher kam. Sie warfen Tische um und stießen ihre eigenen Sturmtruppen beiseite, während sie auf uns zukamen. Ich wuchtete mich ebenfalls auf den Tresen, schwang die Beine auf die andere Seite und ließ meine erweiterungsgeschärften Augen den Fußboden absuchen. Fast augenblicklich sah ich die schwer auszumachenden Umrisse einer Falltür. Während ich noch hinschaute, schienen die Umrisse plötzlich aufzuleuchten, sodass die Falltür noch viel besser zu erkennen war. Die Gauner in Brüssel machten also tatsächlich das Gleiche wie wir damals in New York: Die Falltür war nur dazu da, einem einen Vorsprung zu verschaffen, nicht etwa, die Bullen für alle Zeiten zum Narren zu halten. Mit dem Tischbein deutete ich darauf.


  »Da!«, schrie ich. »Wir können ...«


  Mein Kopf zuckte hoch. Irgendetwas in meinem erweiterten Sichtfeld hatte meine Aufmerksamkeit auf sich gezogen: Irgendwo hinter der Menschenmenge und dem Staub und dem Halbdunkel blitzte etwas weiß auf. Einen Moment war ich wie erstarrt, und unglaublicherweise wurde aus der Welt die Zeitlupe der Zeitlupe. Ich starrte zu der fraglichen Stelle hinüber, während Mara mir irgendetwas zubrüllte und die anderen Kneipengäste vor den Cops zurückwichen. Einige scheinbar endlose Sekunden verstrichen, und ich sah es erneut: ein weißes, irgendwie nachgemacht wirkendes Gesicht, das mich von der anderen Seite der Theke her anstarrte. Die Gestalt blickte sich nicht etwa allgemein um, nein, sie starrte mich an. Sie starrte mich an und grinste.


  Ohne ein Wort zu sagen, sprang ich vom Tresen auf den Boden und bahnte mir den Weg zum hinteren Teil des Raumes. Mara kreischte mir etwas hinterher, befahl mir, sofort stehen zu bleiben, verdammt noch mal. Alle anderen versuchten ebenfalls, zum Hinterausgang zu kommen. Deswegen kam ich am Anfang ziemlich gut voran. Doch all die anderen Deppen verstopften Türen und Fenster, seit die Cops hereingeströmt waren, und so musste ich, keine zwei Meter mehr von der Tür entfernt, recht großzügig Gebrauch von meinem Knüppel machen - auf Halshöhe. Mara war mir völlig egal, und die System-Bullen auch. Ich wollte wissen, warum ein Mönch, nach all den Jahren immer noch vollständig funktionstüchtig, sich zufälligerweise in genau der gleichen Bar in Brüssel aufhielt wie ich und mich dabei anstarrte, als könne er meine Gedanken hören.


  Während ich mich weiter und weiter zur Tür vorprügelte, dabei schwitzte wie verrückt und so sehr um mich geschlagen hatte, dass mir schon die Arme schmerzten, war die Gestalt verschwunden. Hektisch blickte ich mich um, versuchte das weiße Gesicht wiederzufinden. Mit beiden Armen stieß ich die Menschenmenge beiseite, und dann klatschte eine Hand auf meine Schulter.


  Es war Mara. Sie zischte mir ins Ohr: »Junge, wag bloß nicht ... ach du meine Fresse, jetzt kommt's ganz dicke!«


  Ein ganzes Rudel Sturmtruppler zwängte sich durch die Tür, in den Händen Shredder, die sie schussbereit vor sich hielten. Mit diesem Macho-Auftreten trieben sie die Kneipengäste zurück. Die Sturmtruppler bildeten einen Halbkreis um einen kleinen weiblichen Officer. Es wirkte fast, als eskortierten sie eine Königin. Die Frau trug einen teuer aussehenden Ledermantel, an dessen Aufschlag vier kleine Sterne glitzerten. Sie war wirklich winzig. Sie bewegte sich jedoch, als würde sie in der Luft schweben, und sie starrte mich mit einem ausdruckslosen, desinteressierten Gesicht an, das mir plötzlich sehr, sehr bekannt vorkam.


  Der Officer hob die Hände, die Handflächen uns entgegengestreckt, trat zwischen den Sturmtrupplern hindurch, die sofort ein wenig ausschwärmten und einen dichten Ring um uns bildeten.


  »Ganz ruhig, allesamt!«, befahl Janet Hense mit der gewohnt tonlosen Stimme. »Ich will mich nur unterhalten.«


  


  XIV


  
    Mit einem Kopfschuss, wenn's möglich ist

  


  Während sie auf mich zukam, eilten mehrere ihrer Speichellecker herbei und reichten ihr hauchdünne Bögen Elektronik-Papier, auf denen Schrift leuchtete. Währenddessen führte sie mit Hilfe ihres Ohrhörers eine sehr schimpfwortlastige, einseitige Unterhaltung, ohne auch nur ins Stocken zu geraten.


  Janet Hense war in der Welt richtig die Treppe hinaufgefallen. Oder zumindest diese Version von ihr. Sie war immer noch winzig; ihr gesamtes Gefolge überragte sie bei weitem. Ich bezweifelte allerdings, dass das einem ihrer Lakaien bewusst war. Hense war der erste Avatar gewesen, dem ich jemals begegnet war - soweit ich wusste -, und ich erinnerte mich immer noch daran, wie sie mich im Bellevue Hospital einfach zurückgelassen hatte. Ich habe wirklich keinen Grund, dich zu töten, Avery. Und sie hätte es tun können, da war ich mir ganz sicher.


  »Wie ist es dir denn so ergangen, Janet?«, fragte ich und rang mir ein Lächeln ab. Meiner Stimme versuchte ich mehr Kraft zu geben. Jeder System-Bulle, dem ich jemals begegnet war, hatte immens darauf Wert gelegt, mit dem ihm zustehenden Rang angesprochen zu werden. Deswegen hatte ich mich ja auch für Henses Vornamen entschieden. Zugegeben, das war wirklich kleinlich. Aber man tut eben, was man kann. Und da war ich nun, schon seit Tagen in dieses Abenteuer verstrickt, und ich hatte immer noch keine gottverdammte Waffe!


  Janet Hense hatte uns einige Häuserblocks weit durch die sonderbar menschenleeren, schmalen Straßen von Brüssel geführt. An fast jeder Straßenecke brannte ein Feuer, ließ schwarzen Rauch zum Himmel aufsteigen. Allzu viel Licht spendeten die Flammen der dunklen, schmutzigen Stadt aber nicht. Es war fast überhaupt nichts zu hören, nachdem wir erst einmal um die erste Ecke gegangen waren und so die Bar hinter uns gelassen hatten. Während wir an den massiven, wetterfleckigen Steingebäuden vorbeikamen, sah man immer wieder einen matten Lichtschein hinter abgedunkelten Fenstern. Brüssel war eine Stadt der Geheimnisse und eine geheime Stadt, sowohl unter der Oberfläche als auch hinter den Mauern ihrer Häuser. Die Straßen selbst waren verlassen.


  »Was denn, ein bisschen Smalltalk, Avery?«, sagte sie über die Schulter hinweg, tauschte ein Datenlesegerät gegen ein weiteres aus, das einer ihrer Adjutanten ihr reichte - ein schmallippiger, säuerlich und vergilbt wirkender Mann in einem dunklen Anzug; eine Zigarette hing ihm im Mundwinkel. »Ich dachte, du würdest dich schon längst auf mich stürzen und mir Rache schwören.«


  »Immer schön ein Arschloch nach dem anderen, Janet«, gab ich zurück.


  Hense war jetzt ein Major, ein Halbgott des SSD, und ihr persönliches Hauptquartier befand sich in einem alten Hotel, das an einer Straßenecke aufragte wie ein abgerundeter Schuhkarton. Eine alte, zerrissene Markise wies es als das Hotel Plaza aus. Sämtliche Fenster - auf jeder Hauswand Dutzende davon - waren eingeschlagen. Darin waren auf Drehzapfen Shredder fest in Stellung gebracht, umgeben von Sandsäcken. Es sah aus, als dürfte es wirklich schwierig werden, dorthineinzukommen. Schließlich standen Dutzende von Officers und Sturmtruppen vor der Eingangstür. Diese allerdings fehlte, war herausgerissen wie die Fenster und durch ein massives Schott aus zusammengeschweißtem Metall ersetzt. Hense machte sich nicht einmal die Mühe, mit ihrer ID zu wedeln. Sie rauschte einfach an den versammelten SSD-lern vorbei - mit funkelndem Blick, die förmliche Herausforderung, auch nur ein einziges Wort über das sonst angemessene Protokoll zu verlieren. Ich hätte schwören können, dass die Polizisten alle mindestens einen halben Zoll weit zurückwichen, als Hense vorbeiging.


  »Du bist ja wirklich ein heißes Eisen, Cates«, flüsterte mir Mara zu, ohne mich anzublicken. »Ich marschiere hier ohne jede Gegenwehr in ein Bullennest. Was für eine Schmach!«


  Kurz blickte ich mich nach dem Poeten um. Wie ein Superstar stolzierte er hinter mir her. Die Sonnenbrille hatte er wieder auf der Nase, und das Tischbein umklammerte er nach wie vor mit beiden Händen, als wäre es ein magischer Talisman, der ihm notfalls allen Arger vom Hals halten könnte. Adrian sagte kein Wort, sondern bedachte mich nur mit diesem grenzdebilen Grinsen. Also blickte ich wieder nach vorne. Die Lobby des Gebäudes war einmal riesig gewesen, überall hohe Decken, Torbögen und Marmorböden. Jetzt wirkte sie noch riesiger, weil sie völlig leer war. Kein einziges Möbelstück fand sich hier. Doch als wir im zweiten Stockwerk ankamen, gab es ein ganzes Labyrinth aus schmalen Korridoren und geschlossenen Türen. Ein dicker, völlig ruinierter Teppich dämpfte jegliches Geräusch. Es schien, als würden wir ein paar Zentimeter über dem Boden schweben.


  Vor einer nichts sagenden Tür blieb Hense stehen. Das Türblatt war weder besonders schwer noch in irgendeiner Weise gesondert abgesichert. Früher war wohl einmal eine Nummer daran festgenagelt gewesen, doch diese hatte man abgelöst. Nur noch ein blasser Fleck auf dem Holz war zu erkennen. Hense drehte sich um und blickte kurz Mara an.


  »Deaktivieren Sie seine Splitter-Einstellung«, sagte sie, »und warten Sie hier draußen!«


  Mara rührte sich nicht, und ein höhnisches Grinsen umspielte ihre Lippen. »Ich fürcht fast, so 'ner Bitte vermag ich nich' nachzukommen«, sagte sie und übertrieb es mit ihrem Akzent. »Die is' auf große Reichweite eingestellt. Dem geht's gut, es sei denn, Sie schleppen ihn bis nach Moskau.«


  Hense nickte, als sei das sehr vernünftig so. »Deaktivieren Sie, oder ich lasse Ihnen eine Kugel durch den Kopf jagen!«


  Sie sprach sehr leise und ohne jegliche dramatische Betonung. Eine Sekunde lang blieben wir alle völlig still. Dann zuckte Mara mit den Schultern und holte die kleine, schwarze Fernbedienung aus der Tasche. »Wenn Sie zulassen, dass er umkommt oder flieht, wird mein Boss kommen und eine Entschädigung verlangen.«


  Hense reagierte nicht; mit ihren braunen Augen beobachtete sie aufmerksam Maras Hände, die immer noch die Fernbedienung festhielten. »Ihr Boss«, sagte sie, »ist ein feiges Arschloch. Er würde sein kleines Frettchen-Gesicht nicht einmal auf eine Meile weit in meine Nähe bringen.«


  Mara nickte und verstaute die Fernbedienung wieder. »Ihr Scheiß-Bullen, immer seid ihr so selbstsicher. Vergessen Sie nicht Ihr ganzes Team von Speichelleckern, die Ihnen den Arsch abwischen, wenn Sie eine rauchen gehen, Major! So, er gehört jetzt ganz Ihnen.«


  »Ich danke Ihnen«, erwiderte Hense, als seien die vergangenen vierzig Sekunden nicht mit Beleidigungen und mehr oder minder versteckten Drohungen angefüllt gewesen. Nun richtete Hense ihre entsetzlichen, ausdruckslosen Augen auf mich. »Mr. Cates?«


  »Habe ich denn die Wahl?«


  Sie nickte. »Ja. Das ist eine Bitte, Mr. Cates. Sie sind nicht festgenommen.«


  Ich beschloss, die Grenzen ein wenig auszutesten. Warum auch nicht? Das Ganze kam mir sowieso vor wie ein Traum: Janet Hense und die alles zermalmenden Robot-Cops tauchten einfach in Brüssel auf und fragten mich höflich, ob ich wohl freundlicherweise auf einen Schwatz hereinkäme. Unter diesen Umständen kam mir der Gedanke, ich könnte auch fragen, ob ich vielleicht ein Einhorn haben könnte oder eine Stange Zigaretten aus der Zeit vor dem ›Großen V‹ oder irgendetwas anderes völlig Unmögliches.


  »Sie haben überall daraufhingewiesen, dass ich gesucht werde«, sagte ich. »Tot oder lebendig. Sie ermutigen die Leute, mir die Kehle durchzuschneiden. Aber ich bin nicht festgenommen?« Ich schüttelte den Kopf. »Janet, nun mach mal 'nen Punkt!«


  Als ich ihr völlig teilnahmsloses Gesicht beobachtete, glaubte ich zu sehen, wie unter einem ihrer Augen kaum merklich ein Muskel zuckte. Die Avatare wurden gebaut, das stand völlig fest - dabei sahen sie aus wie Menschen, sie rochen so und fühlten sich auch so an. Ich machte mir den Spaß, darüber nachzudenken, wie oft ich Hense wohl mit ihrem Vornamen würde ansprechen dürfen. Sie würde mit eine scheuern, richtig, ich vermutete: nach dem vierten Mal, und dreimal hatte ich schon.


  »Es geht hier nur um ein Gespräch, Mr. Cates«, sagte sie, wandte sich ab und öffnete die Tür. Ich zog mir den Mantel ein wenig enger um die Schultern und folgte ihr in den Raum hinein. Die Tür schloss sich automatisch hinter mir. Als ich hörte, wie das Schloss klickte, erschien mir die völlige Stille im Raum in vertrauter Art und Weise angespannt. Man hatte den Raum gänzlich ausgeweidet. Die Wände waren aufgestemmt; auch im Fußboden klafften Löcher, aus denen dicke Kabel und Drähte hervorragten und sich dann bis zu den Ecken und von dort dann in die Wand hineinschlängelten. Das Kabelgewirr war um diverse Bolzen gewickelt und bildete an der ebenfalls aufgestemmten Decke ein regelrechtes Geflecht, als wäre es dort explodiert. In den Ecken des Raumes waren oben und unten jeweils flache Metallplatten befestigt, genau übereinander.


  »Das ist ein Verhörzimmer«, sagte ich. Der Klang meiner Stimme legte genau einen Meter zurück und fiel dann gänzlich absorbiert lautlos zu Boden.


  Ein grob gezimmerter Schreibtisch aus Sperrholz und ein erstaunlich teuer aussehender Rollstuhl befanden sich dort, wo einst die Fenster gewesen waren; man hatte die ganze Wand mit Metall verkleidet. Hense trat an den Schreibtisch heran und setzte sich. Dann lehnte sie sich zurück und schlug die Beine übereinander. »Ja«, sagte sie. »Die Hälfte der ganzen Technik hier mussten wir aus älteren Anlagen zusammenklauben. Heutzutage stellt niemand mehr dieses Zeug her.«


  Ich nickte und blickte mich um. Die Verhörzimmer, an die ich mich erinnerte, waren immer sauber, weiß, antiseptisch und geheimnisvoll gewesen. Das hier sah aus, als hätte ein Freizeitbastler es im Laufe der Jahrzehnte zusammengestümpert und dafür Schrott von den umliegenden Müllhalden zusammengetragen. Trotzdem funktionierte der Raum - ich konnte fühlen, dass er funktionierte. Ich wusste, wie es sich anfühlte, in einem voll funktionstüchtigen Verhörraum zu sein - und genauso war es auch hier. Nichts, was wir hier sagten, würde irgendwo aufgezeichnet oder auch nur von jemandem außerhalb des Raumes belauscht. Es gab keinerlei Aufzeichnungen, abgesehen von meiner eigenen Erinnerung und Henses redundanten Datensätzen. Ich war immens angespannt; mein HUD flammte gelb auf, mein Herz raste. Meistens hatte ein Aufenthalt in einem solchen Verhörzimmer letztendlich dazu geführt, dass ich von dem peinlich sauberen Fußboden einzelne Teile meines Körpers aufsammeln durfte.


  Ich spähte ins Halbdunkel des Hohlraums unter dem eigentlichen Fußboden hinein und kam zu dem Schluss, wenn man mir jetzt irgendwelche Zähne ausschlagen würde, würde ich sie vermutlich nie wiederfinden.


  »Also gut«, sagte ich vorsichtig und blickte zu Hense hinüber. Natürlich gab es für mich hier keinen Stuhl. Klar. »Da bin ich also. Dann red schon!«


  »Das hier ist«, begann sie langsam, »eine inoffizielle Kontaktaufnahme, Mr. Cates. Autorisiert von Director Marin. Offiziell sind Sie nach wie vor ein gesuchter Verbrecher, und wir haben tatsächlich eine beachtliche Belohnung für jedwede Information ausgelobt, die zu Ihrer Ergreifung führt.« Hense nahm die winzige Hand aus dem Schoß und deutete geradewegs auf mich. »Sie sind hinter Londholm her.«


  Ich sagte gar nichts.


  Sie seufzte. »Ach Scheiße, Cates, natürlich sind Sie hinter Londholm her! Die Hälfte aller Talente im ganzen System, die wir noch nicht auf Festplatte gezogen, umgebracht oder eingeknastet haben, ist hinter Londholm her. Es bestehen zeitgleich ganze sechzehn Aufträge: Zwölf verlangen seine Ermordung, laut drei Aufträgen soll man ihn beschützen und holen, und es gibt einen, demzufolge er auf jeden Fall, ob tot oder lebendig, in Hong Kong bleiben muss. Letzteren haben wir, das gebe ich gerne zu, noch nicht ganz verstanden.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ja faszinierend.«


  Hense erstarrte. Eines war klar: Sie hatte ihre Anweisungen. Davor, vor ein paar Jahren oder auch nur vor ein paar Stunden, hätte ich jetzt schon auf dem Boden gelegen, ein Knie im Nacken. Ich hätte dann ernstlich darüber nachzudenken gehabt, meine Haltung zu überdenken. Nach ein paar Sekunden entspannte sich Hense sichtlich. Sie war ein Androide, aber eine Maschine mit einem verdammt scharfen menschlichen Verstand, der die Entscheidungen fällte. Sie war schneller, präziser, stärker - und musste immer noch gegen den Impuls ankämpfen, mich nicht einfach zu erwürgen. Das sorgte dafür, dass ich mich viel besser fühlte. Ich wurde geradezu fröhlich.


  »Also gut«, sagte ich. »Was ist es denn, was ihr von mir wollt? Unterstellen wir doch einmal, wir würden wirklich kreuz und quer durch euer völlig abgefucktes System kriechen, um dieses Arschloch in Hong Kong zu erwischen - statt, wie ich anführen würde, uns lediglich auf einer Erholungs- und Weiterbildungsreise zu befinden. Warum so ein Getue? Wenn ihr wolltet, dass ich bei der Sache nicht mehr mitmische, würdet ihr mir einfach eine Kugel durch den Kopf jagen und fröhlich wegspazieren. Ich kenne doch den Scheiß-SSD.«


  Sie nickte. »Werden Sie ihn umbringen?«


  Erstaunt musste ich blinzeln. »Was?«


  »Sie haben keinen Auftrag angenommen, Cates. Ihr kleines Team arbeitet sich doch freiberuflich nach Hong Kong. Deswegen möchte ich wissen, ob Sie dieses Techie-Arschloch freiberuflich umbringen, ihn sich schnappen, ihn mitten auf der Straße einer Schnelloperation unterziehen oder ihn nur zum Tanz auffordern wollen.«


  Keinen Auftrag angenommen. Ich musste mich sehr zusammennehmen, darauf nicht zu reagieren. »Und warum, Janet?«


  Das ›Janet‹ ließ erneut diesen kleinen Muskel unter ihrem Auge zucken, und mein Fröhlichkeitspegel stieg auf neue, unerwartete Höhen. Wenn ich sie noch einmal, noch ein einziges Mal, nicht ›Major‹ nannte, würde sie, dass wusste ich, über den Schreibtisch hinwegspringen und sich auf mich stürzen. Sie wog deutlich mehr, als man vermuten sollte. In dem Fall würden wir beide herausfinden, wie viel meine Erweiterungen in Militärausführung wirklich wert waren.


  »Weil«, sagte sie schließlich und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, »es die inoffizielle Absicht des System-Sicherheitsdienstes und Director Marins persönlicher Abteilung ist, Londholm tot zu sehen. Je früher, desto besser. Mit einem Kopfschuss, wenn's möglich ist. Oder so, dass man sein Gehirn bergen kann, wenn Ersteres nicht möglich sein sollte.« Plötzlich beugte sie sich vor. »Diese Erweiterung, die er konstruiert hat, ist das gottverdammte Ende der Welt, Mr. Cates! Sie haben doch schon Erfahrungen mit Psi-Aktiven sammeln können, richtig?«


  Ich nickte und musste an Kev Gatz denken, längst tot und von den meisten vergessen. Ich dachte an Bendix und sein hinterhältiges Lächeln damals, während der Seuche.


  »Es waren sogar auf meiner Reise hierher ein paar von denen hinter mir her«, sagte ich. »Einer von denen hat einen ganzen verdammten Eisenbahnzug in der Luft schweben lassen, um mich herauszuschütteln, als würde ich irgendwie am Boden kleben.«


  Hense nickte knapp. »Ein alter Mann mit zerzaustem weißem Haar?« Ich nickte und versuchte so zu wirken, als hätte ich richtig viel Ahnung von allem, was hier so abging. »Dieses durchgeknallte Arschloch kennen wir«, sagte sie. »Engel. Die machen jedem auf der ganzen Welt den Prozess, weil sie jetzt die Macht übernehmen.« Sie gestattete sich ein schmales Lächeln. »Praktisch jeder Officer des SSD steht auf deren Liste der zu jagenden Verbrecher. Aber für ihn haben wir unsere eigenen Pläne. Machen Sie sich keine Sorgen!«


  Ich wölbte eine Augenbraue. »Eigene Pläne? Das kann ich mir vorstellen«, erwiderte ich.


  »Die PAs, denen Sie früher begegnet sind, haben größtenteils zu uns gehört«, fuhr sie fort. »Die haben wir seit ihrer Jugend ausgebildet - seit ihrer Geburt, wenn es möglich war. Wir haben ihnen die Angst vor uns eingebläut und sie zu unseren Arbeiterbienen gemacht. Die standen unter unserer Kontrolle.« Hense lehnte sich wieder zurück. »Was Londholm da gebaut hat, das macht aus jedem einen Psioniker. Und nicht bloß einen Psioniker, sondern einen Meta-Psioniker, der über sämtliche Fähigkeiten verfügt, die bislang in der Natur beobachtet wurden, und dazu noch ein paar, die bisher noch unbekannt sind. Stellen Sie sich doch einmal vor, jeder hätte solche Fähigkeiten, Cates! Stellen Sie sich vor, jeder psychotische Verbrecher, jeder größenwahnsinnige Unterstaatssekretär, jeder abtrünnige Cop im System wäre in der Lage, Sie über eine Entfernung von hundert Schritt hinweg einfach in Stücke zu reißen oder Sie mit einem einzigen Blick dazu zu bewegen, zu singen oder zu tanzen.« Nachdrücklich nickte Hense. »Londholm muss sterben. Und Garda will ihn nicht tot wissen - ganz egal, was er Ihnen erzählt hat.«


  Ich nahm mir einen Moment Zeit, nachzudenken. Ich ärgerte mich über mich selbst. Ich Idiot hatte mich nicht einmal auch nur einen einzigen Moment lang gefragt, ob Mickey mich wohl angelogen haben könnte. Schließlich waren wir Revolverhelden. Wir brachten Leute um, wenn man uns einen entsprechenden Auftrag erteilte und uns bezahlte. Das war doch ganz normal. Aber Michaleen Garda, der den Namen Cainnic Orel zu einer echten Legende hatte werden lassen, war nicht bloß ein Revolverheld. Deswegen hätte ich es besser wissen müssen.


  »Er will diese Gott-Erweiterung haben.«


  Wieder nickte Hense, eine präzise, eindeutig zuvor abgespeicherte Bewegung. »Unter anderem, aber: ja.«


  Ruckartig wandte ich mich ab, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich habe doch überhaupt keine Wahl, verdammt noch mal! In meinem Schädel ist jede Menge Tech-Kram untergebracht, und dieser gottverdammte Zwerg hat mich zu seiner Marionette gemacht, und jetzt zieht er an den Fäden. Du willst, dass ich dir verspreche, Londholm umzubringen? Dann sorg dafür, dass ich mich frei bewegen kann! Reiß diesen Scheiß aus mir heraus und erteil mir den Auftrag - ganz als Freiberufler, nur ich allein. Bezahl mich, verdammt noch mal!«


  Einige Sekunden lang blickte Hense mich nur an, als würde ich langsam über ihre Schreibtischplatte kriechen und dabei eine dünne Schleimspur hinterlassen. Dann lächelte sie. Ihr Lächeln war das Entsetzlichste, was ich an diesem Tag bislang gesehen hatte. »Das kann ich nicht, Mr. Cates. Die Implantate der SFNA sind so konstruiert, dass man sie nicht gefahrlos ausbauen kann. Wenn wir versuchen, sie aus Ihnen herauszuholen, werden Sie mit allerhöchster Wahrscheinlichkeit sterben. Und ich kann die Erweiterungen auch nicht einfach abschalten - Ihre Freundin da draußen würde sie nämlich wieder einschalten.« Hense spreizte die Finger. »Es tut mir Leid, Cates«, sagte sie und klang dabei, als meine sie genau das Gegenteil. »Der Tech-Kram der Army spielt in einer ganz anderen Liga.«


  »Lüg mich doch nicht an, Janet!«, sagte ich zornig und ohne nachzudenken. »Dann setz irgendwelche Ressourcen darauf an - jemanden, der was draufhat!«


  Ich rechnete schon mit einer Explosion, irgendeiner Demonstration ihrer Macht. »Cates, sieht es für Sie vielleicht so aus, als hätte ich irgendwelche Ressourcen übrig, die ich auf Schwachköpfe wie Sie ansetzen könnte? Ich habe mein ganzes Pulver verschossen, als ich den Poechenellekelder aufgemischt habe, einfach bloß, um Sie das rauszuholen. Die Siebte Armee steht keine fünfzig Meilen von hier entfernt, die Versorgungslinien in Brüssel sind hauchdünn, und ...« Hense hielt inne und blickte einen Moment lang nur schweigend auf die Tischplatte.


  »Also gut«, knirschte ich und war auf einmal ernstlich verzweifelt. »Hong Kong gehört euch. Warum weist ihr denn dann nicht ein paar Officers an, ihn zu erledigen?«


  Hense hatte den Blick immer noch auf die Schreibtischplatte gerichtet, und ihre Hände lagen völlig reglos vor ihr. »Hong Kong haben wir doch nur auf dem Papier im Griff. Die Stadt ist von der Elften und der Siebzehnten Armee umzingelt, und Teile der Vierten mischen auch noch mit. Wir können da mit größeren Truppen weder rein noch raus, und die einheimischen Cops in der Stadt haben ...« Sie blickte zu mir auf, und ihre Miene war so unbewegt wie stets. »Das sind unpräparierte Biolebensformen, und die haben uns praktisch gesagt, wir sollen uns ins Knie ficken. Innerhalb der Stadt haben wir keinerlei Autorität, und wir können nicht die Streitkräfte durchbrechen, von denen die Stadt derzeit umzingelt ist, um selbst unsere Truppen dort aufzustocken.« Sie zuckte mit den Schultern. »Also sind wir auf Freiberufler angewiesen. Kleine Einheiten oder sogar einzelne Individuen. Hätte Orel Sie sich nicht schon geschnappt, hätten wir Sie angeheuert. Auch wir haben unsere solo agierenden Agenten im Einsatz. Aber da Orel Sie nun einmal erwischt hat, kann ich Ihnen lediglich ganz privat Ressourcen anbieten.«


  Ich stieß ein Schnauben aus und starrte sie an. Seit drei Jahren hatte ich Janet Hense nicht mehr gesehen. Sie sah genauso aus wie damals. Wahrscheinlich würde sie auch in einem Jahrhundert noch genauso aussehen. Sie war kein Mensch. Ich wusste nicht genau, was sie nun eigentlich war.


  »Ressourcen?«, fragte ich und schüttelte den Kopf. »Du hast doch gerade gesagt, du hättest keine Ressourcen mehr.«


  Sie sagte gar nichts. Sie starrte mich nur an.


  Ich lächelte. Ich war müde. Am liebsten hätte ich mich hier auf den Fußboden gelegt und ein Nickerchen gemacht. »Also gut. Ihr habt ein Kopfgeld auf mich ausgesetzt, aber inoffiziell seid ihr alle Mitglieder des Avery-Cates-Fanclubs und möchtet, dass ich Londholm den Schädel wegblase, damit er nicht zum lieben Gott werden kann. Und damit ich das schaffe, könnt ihr mir nichts Nützliches anbieten, außer einem aufmunternden Klaps und einem beschissenen ›braver Junge‹. Trifft's das so ungefähr?«


  Sie seufzte und gestikulierte über ihrer Schreibtischplatte. Plötzlich zeichnete sich in der Wand hinter ihr eine Tür ab, die sich sofort öffnete. Einen Moment lang war ich wirklich verwundert. So schlampig das alles hier auch konstruiert sein mochte, mit all den frei herumliegenden Drähten und den Löchern in Wänden, Boden und Decke, wo das Baumaterial allmählich von der Trockenfäule zerfressen wurde: Die System-Bullen hatten ganz offensichtlich irgendwo einen Techie aufgetan, der genau wusste, was zur Hölle er da eigentlich gerade tat. Die Geheimtür schwang auf; dahinter waren tiefe Schatten zu erkennen.


  In der Ferne heulte plötzlich eine schrille, jammervolle Sirene los.


  »Man kann Ihre Erweiterungen nicht entfernen und auch nicht deaktivieren«, sagte Hense sanft und starrte mich an, während eine Gestalt aus dem Geheimgang auf mich zugeschlurft kam. »Aber man kann sie hacken, Mr. Cates. Zumindest in einer sehr wichtigen Hinsicht.«


  Ein Mönch betrat den Raum.


  Er trug Straßenkleidung - eine ziemlich weite, robust aussehende Hose, schwarze Stiefel, eine schwere, kurze Jacke mit Kapuze. Das Plastik-Gesicht des Roboters war immer noch makellos weiß und zu einem dieser vorprogrammierten Grinsen verzogen. Seine winzigen, empfindlichen Kameraaugen zuckten mit feiner Präzision hierhin und dorthin. Doch seine Hände waren geschwärzt und verkohlt. Der Mönch war völlig lautlos, als er eintrat, und einen Moment lang hörte man nichts als diese Sirene in der Ferne.


  Ich blickte Hense an und sandte ihr in Gedanken ein lautstarkes: Was zur Hölle soll denn diese Scheiße?!, zu. Sie erwiderte lediglich meinen Blick, und wieder war ihr Gesicht gänzlich ungerührt. Als ich erneut den Mönch anschaute, hielt er schon einen kleinen LED-Bildschirm in den Händen. Er schwieg und lächelte und hielt mir das Ding auf Brusthöhe entgegen. Ich blickte von dem Bildschirm zu seinem Gesicht, dann wieder zurück. Schon seit der Seuche hatte ich keinen funktionsfähigen Mönch mehr gesehen. Ich hatte nicht gedacht, irgendeiner von denen hätte das Ganze überlebt.


  Leuchtend gelbe Worte erschienen auf dem Bildschirm.


  HALLO, AVERY.


  Ich kniff die Augen zusammen, und meine Hände zuckten. Der Text auf dem Bildschirm veränderte sich.


  ICH BIN DIE TECHNISCHE UNTERSTÜTZUNG.


  


  XV


  
    Der Morast der gottverdammten Erde

  


  Mit hochgelegten Beinen saß ich an dem wahrscheinlich letzten noch ganzen Tisch im Poechenellekelder - so hatte Hense den Laden genannt. Ich rauchte Cop-Zigaretten und trank Cop-Whiskey. Woher die Cops diesen Scheiß bekamen, wusste ich nicht. Es war ein Geheimnis, das Hense mir nicht anvertrauen wollte. Aber die Cops hatten reichlich von dem Zeug. Hense hatte mir ein Stange Sargnägel (ohne Beschriftung) und eine Flasche gegeben, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken. In Englewood hätte ich die halbe gottverdammte Stadt für das kaufen können, was ich da gierig heruntergespült hatte, und ich bedauerte es keinen einzigen Moment.


  Mein Schädel schmerze immer noch, und das blinkende rote Ausrufezeichen in einer Ecke meines HUD nervte tierisch. Ich blickte zu dem Mönch hinüber, der schweigend neben mir stand wie eine Statue - und genau das waren die meisten noch existierende Mönche heutzutage ja auch. Ich hatte Dennis Squalor vernichtet - von diesem Gespenst einmal abgesehen, das mir immer noch im Schädel herumspukte und sich hin und wieder dazu herabließ, mit mir zu sprechen. Damit hatte ich zugleich auch die ganze Cyber-Kirche erledigt. Die Folge meiner Großtat war, dass mehrere Millionen dieser Maschinen im Rahmen der Mönchs-Ausschreitungen überall im System zu Gewalt gegriffen hatten. Die Mönche waren mit einem Mal nicht mehr von ihrer Kirche gesteuert, und so hatten sie dem blanken Entsetzen und den furchtbaren Schmerzen, die sie empfunden hatten, plötzlich Ausdruck verleihen können. Bei den meisten hatte es damit geendet, dass die Cops ihnen eine Kugel durch den Kopf gejagt hatten. Auf einmal hatte man die Bullen doch noch zu irgendetwas brauchen können. Die wenigen Mönche, die diese Gewalttätigkeiten überlebt hatten, wurden ausgelöscht, als mein alter Kumpel Kev Gatz versucht hatte, mit einer Seuche die ganze Menschheit auszurotten. Danach gab es auf der ganzen Welt höchstens noch ein paar Dutzend immer noch funktionsfähige Mönche. Hin und wieder fand man einen, der in irgendeiner dunklen Ecke vor sich hin rostete. Aber selbst die, die das alles noch irgendwie überstanden hatten, waren mittlerweile ernstlich beschädigt: Manche hatten Fehlfunktionen in den Versorgungskabeln ihrer Gehäuse erlitten; andere hatte deutlich mehr Glück gehabt und waren an einem Hirntumor gestorben.


  Aber der hier war ziemlich gut in Schuss. Ich fragte mich, ob er vielleicht der letzte noch funktionierende Mönch im ganzen System war. Es erschien mir unmöglich - es hatte Millionen gegeben -, doch er war eindeutig der Erste, den ich seit der Seuche gesehen hatte.


  Rings um uns standen nicht weniger als vier Sturmtruppler annähernd im Kreis, die Waffen gezogen und schussbereit an der Seite. Diese Tarnsysteme hier funktionierten, und die Sturmtruppler verschmolzen immer wieder mit den Ruinen und Trümmern der Bar - was meine Kopfschmerzen nur noch weiter anstachelte.


  Ein Geräusch an der Tür brachte mich dazu, gerade rechtzeitig aufzublicken. Mara und der Poet rücken an. Sie duckten sich unter den Überresten des Hintereingangs hindurch - dort, wo wir am vergangenen Abend Hense begegnet waren. Ihnen folgten drei weitere Sturmtruppler mit gezogenen Handfeuerwaffen, die Shredder über die Schultern gehängt. Mara schien überallhin gleichzeitig zu blicken, als sie mit großen Schritten hereinkam. Mit leicht angewinkelten Ellenbogen wirkten ihre Hände jederzeit einsatzbereit. Der Poet trug seine Sonnenbrille und lächelte schon wieder grenzdebil vor sich hin. Beide waren schmutzig und wirkten sehr müde.


  Vor dem Tisch blieb Mara stehen und starrte auf mich herab. Sie sah aus, als könne ihr jeden Moment der Schädel platzen. Ich stellte allmählich einen Rekord darin auf, Frauen sauer zu machen, und das sagte eine ganze Menge über mich. Maras Hand zuckte in meine Richtung, die kleine Fernbedienung zwischen den Fingern. Dann gestikulierte sie. Kurz blickte sie das kleine Stück Plastik an, nickte einmal knapp und wandte sich dann zähnefletschend wieder mir zu.


  »Was zur Hölle«, sagte sie so langsam, als müsse sie jedes Wort einzeln mühsam von einem großen Felsbrocken abbeißen und mir entgegenspucken, »ist mit dir passiert? Und was zur Hölle«, setzte sie mit einer ruckartigen Kopfbewegung in Richtung des Mönchs hinzu, »ist das für eine Scheiße?«


  »Hallo, Mara«, erwiderte ich freundlich. Ich stellte fest, dass ich immensen Spaß daran hatte, die Frauen in meinem Leben zu nerven. Kurz fragte ich mich, was das wohl über mich aussagte. Stundenlang war ich mit Hense und dem Mönch zusammen gewesen, und als ich endlich wieder aus dem Zimmer herauskam, waren Mara und der Poet fort gewesen. Man hatte mich zurück zur Kneipe eskortiert.


  Der Poet stieß einen leisen Pfiff aus. »Du bist ein mutiger Mann«, sagte er und schüttelte seinen langen Mantel so, dass seine Manschetten besser zur Geltung kamen. »Ich erbebe vor Ehrfurcht ob deinen Mutes. Du bist ganz allein.«


  Erneut öffnete Mara den Mund. Doch plötzlich nahmen sämtliche unserer Aufpasser gleichzeitig Haltung an und marschierten einfach aus der Bar heraus, als hätten wir zu existieren aufgehört. Schweigend blickten wir ihnen hinterher. Als Mara dann wieder zu mir schaute, wedelte ich mit der Hand vor dem winzigen Projektor herum, der auf dem Tisch stand. Sofort erwachte das Gerät zum Leben, und zwischen uns schwebte die holographische Darstellung einer Stadt in der Luft.


  »Hong Kong. Stadtpläne, frisch von den SSD-Servern. Ich hab hier alles, was die haben: Abwasserkanäle, Energieversorgungslinien, Risszeichnungen, Erhebungsdaten über die Bevölkerung, Dossiers über die Cops, die sich immer noch innerhalb der City aufhalten. Es hat sich herausgestellt, dass die System-Bullen Londholm ebenso tot sehen wollen wie praktisch jeder andere auch.«


  Mara starrte die schwebende Stadt an, eine weitläufige Fläche voller Gebäude und Straßen, die sie wie Adern durchzogen. Die Stadt selbst schien mitten im Ozean zu schwimmen. »Also, das Ganze hier, das heißt also, dass du jetzt für die Scheiß-Cops arbeitest?«


  Ich lächelte nur. Ich versuchte, Selbstbewusstsein zu verströmen, sogar ein gewisses Maß an Unverschämtheit. Ich versuchte, weiterhin meine Rolle zu spielen, obwohl mir das Herz in der Brust hämmerte und mein HUD allmählich auf Gelb umschlug, so sehr ich mich auch bemühen mochte, meine Atmung zu beherrschen. Über so etwas konnte man nicht einfach sprechen, so etwas konnte man nicht ausdiskutieren. Diskussionen sind etwas für Weicheier, und Weicheier werden von allen und jedem verarscht. Die Welt mochte ja vielleicht auseinanderfallen. Aber es gibt einfach ein paar Regeln, die sind ewig und unumstößlich. »Denen gefällt meine Arbeitsweise. Wir sind alte Kumpel.«


  Wieder blickte Mara mich an, und ihre Augen sahen aus wie mordlüsterne kleine Kohlen. »Vergiss nicht, wem dein Arsch gehört, Avery!«


  Ich nickte. »Der kleine Mann hat mich dazugeholt, damit ich die ganze Show schmeiße. Und genau das tue ich, ab sofort. Wenn du willst, dass mir eine Ader im Kopf platzt, bloß um mir zu zeigen, wer hier der Boss ist, dann mach es hier und jetzt, denn ab sofort ist das hier meine Show!«


  Einen Moment lang starrte sie mich nur an, kniff das eine Auge ein wenig enger zusammen als das andere, und einen sonderbaren Moment lang hatte ich das Gefühl, ich wüsste genau, was sie sagen würde. Sie würde die Lippen zu einem höhnischen Grinsen verziehen, einen Mundwinkel schief, und sagen: Also gut, Jungchen, wenn du 's so haben willst. Ich konzentrierte mich auf das immer noch blinkende Ausrufezeichen. Es wurde in meinem Blickfeld ein wenig größer und pulsierte weiter. Ich fragte mich, was wohl geschehen würde, wenn ich es jetzt einfach auslöste. Es war schon sonderbar, plötzlich meine eigenen Erweiterungen ein bisschen mehr im Griff zu haben.


  »Also gut, Jungchen«, sagte Mara und verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen. »Wenn du es so spielen willst, dann mach du nur!«


  Nah genug dran. Noch einen Moment lang ruhte mein Blick auf ihr, und ein sonderbares Gefühl von ›kenne ich schon, nichts Neues mehr für mich‹ durchfuhr mich.


  Wieder sog der Poet ostentativ prüfend die Luft ein. »Meine Freunde, das ist ja allerliebst. Und ziemlich langweilig. Ein Weitpinkelwettbewerb.«


  Ich blickte zu ihm hinüber. Blödes Kleinkind. Für Kleinkinder war irgendwie immer alles komisch. »Also gut, Mara«, sagte ich, den Blick immer noch auf Adrian gerichtet, »läuft die Sache mit deinem Kontaktmann immer noch? Waffen? Transportmittel?«


  Ihre Nasenflügel bebten. »Waffen? Ja. Info? Ja - auch wenn es ganz so aussieht, als hättest du den Teil schon erledigt, was? Transportmittel? Kannst du vergessen. So etwas gibt es einfach nicht mehr. Es gibt immer noch Züge mit Flüchtlingen, die hier wegfahren - Leute, die machen, dass sie wegkommen, bevor die Army hier endgültig zuschlägt. Aber das ist auch alles, was wir hier kriegen können.«


  Langsam entspannte ich mich. »Also gut. Laut den letzten Berichten der Cops befindet sich Londholm ... hier.« Mit einem Finger tippte ich eines der flackernden Gebäude an, und es wurde größer und größer, bis es den gesamten virtuellen Raum einnahm. Es war ein hohes Dreieck, das aus einem kleinen, schmalen Stumpf herauszuwachsen schien; eine der Seiten bestand ganz aus bläulichem Glas. »Ein Luxus-Hotel - heißt Shannara oder irgend so 'n Scheiß. Fünfhundertdreiundvierzig Zimmer, und Londholm ist der einzige Gast.«


  Ganz auf die Sache konzentriert betrachtete Mara das Hologramm. »Wenigstens liegt es direkt an der Küste, verdammt noch mal. Wer ist für die Sicherheit verantwortlich?«


  »Privatleute - Freiberufler«, sagte ich. »Leute mit Talent - es wird von japanischen Söldner geredet, also ...«


  »Takahashi«, fiel mir Mara ins Wort.


  »Dai Takahashi, genau«, stimmte ich zu. Es gab etwa ein Dutzend bestens bekannter Söldnergruppen, von einen halben Dutzend Arschlöchern, die ständig mit einem Zu vermieten-Schild an der Brust herumliefen, bis hin zu echten Großunternehmern. Takahashi leitete den größten Verein von allen. Ich hatte gehört, sie hätten hundert Leute, schwere Waffen, erstklassige Tech-Ausstattung. »Londholm geht tatsächlich langsam das Geld aus, und es besteht die Möglichkeit, dass Londholms Miet-Team ihn einfach nur umbringen wird, wenn er ihnen keinen Lohn mehr zahlen kann.«


  Mara schnaubte. »Ach was! Die werden den fesseln und dann meistbietend verkaufen. Wahrscheinlich denken sie genau jetzt bereits darüber nach.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ist ja auch egal. Die Cops sind eigentlich nicht ganz auf dem neuesten Stand, weil sich praktisch die ganze Scheiß-Insel in offener Rebellion befindet. Die einheimischen Cops haben dem Hauptquartier des SSD vor ein paar Tagen gesagt, sie sollen sich einfach verpissen. Es nimmt also derzeit niemand irgendwelche Befehle entgegen.« Ich gestikulierte, und das Hotel versank wieder, während die Gesamtansicht der Stadt erneut vergrößert wurde. Alles war zwar immer noch winzig klein, aber glasklar zu erkennen. »Die Army hat das Festland im Griff, und es sieht ganz so aus, als würden sie die Insel bald stürmen - vielleicht schon in ein paar Tagen. Ein Großteil der Zivilbevölkerung ist schon weg, in der ganzen verdammten Stadt halten sich höchstens noch ein paar Tausend Gestalten auf.«


  Mara nickte. »Die Scheiße, die ganz unten kleben bleibt. Der Sumpf der gottverdammten Erde«, murmelte sie, und wieder wanderte ihr Blick kreuz und quer durch das Modell der Stadt. »Ein paar tausend schwer bewaffnete, fast verhungerte Arschlöcher mit Knast-Tattoos und Entzündungen dank irgendwelcher Erweiterungen, die sie sich bei einer Hinterhof-OP geholt haben, was? Scheiße, selbst die, die nicht von Londholm ihren Lohn bekommen, werden sich doch sofort auf uns stürzen. Das wird ja ein echter Spießrutenlauf.«


  Ich wusste nicht, was ich dazu sagen sollte, also zuckte ich bloß erneut mit den Schultern. »Jou.«


  Mara kniff die Augen zusammen. »Was hält denn jemanden - uns, irgendwen anders, ach Scheiße, ganz egal wen - davon ab, einfach das Gebäude zu bombardieren, es völlig einzureißen und damit jeden umzubringen, der sich gerade darin aufhält?«


  Ich schüttelte den Kopf und schob mir wieder die Zigarette zwischen die Lippen. »Das haben die Cops sich auch schon überlegt. Hong Kong hat eine Luftabwehr-Matrix, und bislang hat es noch niemand geschafft, da durchzukommen. Die Army hat sogar jeden Versuch eingestellt, das Gebäude zu bombardieren, weil alles einfach abgeschossen wird. Deswegen gehen die als Taucher da rein, stapfen dann ein bisschen über das Straßenpflaster, schalten einige Anlagen aus und versuchen, die Luftabwehr auszuschalten. Deswegen muss man Sprengstoff vor Ort schaffen. Okay, das Gebäude stammt aus der Zeit vor dem ›Großen V‹. Aber vor zehn Jahren ist das Ding kernsaniert worden, sodass es jetzt auf dem neuesten Code-Stand ist - erdbebensicher, gegen jegliches Eindringen abgeschirmt und darauf ausgelegt, keinesfalls zum Einsturz gebracht zu werden, also ist es rundherum geschützt. Deswegen reden wir hier von wirklich reichlich Sprengstoff.« Wieder zuckte ich die Achseln. »Anders als direkt rangehen klappt wohl nicht. Auf die ganz altmodische Tour.«


  »Waffen«, murmelte Mara. »Was brauchen wir? Also ...« Sie bedachte den Mönch mit einem scharfen Blick. Der Mönch saß bloß da und lächelte. »Also gut, Avery, was für ein Scheiß läuft hier jetzt eigentlich?«


  Ich blinzelte ihr zu. »Das ist die technische Unterstützung. Hast du schon mal von der SPS gehört?«


  Maras Miene verfinsterte sich ein wenig. »Klar, sicher doch. Superstes per Scientia.« Sie zuckte mit den Schultern. »Gehört habe ich von denen schon. Ist so 'n Haufen Scheiß-Hippie-Techies. Die glauben, die Welt würde bald untergehen, und deswegen versuchen sie Daten und Tech zu sammeln und zu bewahren, aber keiner weiß genau, wie.« Sie deutete auf den Mönch. »Funktioniert das Ding noch?«


  Ich nickte. »Das gehört zu denen.« Ich tippte mir gegen die Schläfe. »Sprechen kann das Ding nicht, aber ein Hirn hat es immer noch da oben drin.«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte Mara den Mönch an und beugte sich dabei ein wenig vor. Der Mönch erwiderte ihren Blick ruhig und ohne jegliche Bewegung, und seine unheimlichen kleinen Kamera-Augen wirkten wie Kieselsteine. »Ich habe diese Scheiß-Schaufensterpuppen noch nie leiden können. Warum ist das Ding hier? Wolltest du unbedingt ein Haustier haben?«


  Einen Moment lang blickte ich Mara nachdenklich an und fragte mich, wie alt diese Maschine wohl gewesen sein musste, als die Cyber-Kirche noch neue Mitglieder ›anwarb‹. Zehn? »Die Maschine gehört zu unseren Ressourcen. Haben wir den Cops zu verdanken.«


  Mara richtete sich auf und spuckte auf den Fußboden. »Mal sehen, ob ich das richtig verstehe: Die System-Bullen schlagen schon seit Monaten allem und jedem wahllos den Schädel ein, um diese SPS-Freaks zu erledigen ... und plötzlich sind sie Partner? Die haben ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt, das hoch genug wäre, um dir deinen Ruhestand zu finanzieren, und plötzlich lässt du dir von denen helfen?«


  Wieder war es an mir, mit den Schultern zu zucken. »Wäre doch nicht das erste Mal, dass der SSD sich in den Abwasserkanälen herumtreibt, um Hilfe zu finden, was?« Ich beugte mich zu ihr hinüber und deutete mit meiner Zigarette auf sie. »Entspann dich, Kleine! Das Ding ist entwaffnet; es ist stumm, und ich habe zu meiner Zeit mehr Mönche erledigt, als du dir überhaupt vorstellen kannst.«


  »Entspann dich?«, wiederholte sie und starrte mich an. »Kleine?« Sie lachte auf. »Verdammt, Cates, du hast ja wirklich fast was in der Birne! Du möchtest, dass dir ein Mönch beim Schlafen zusieht, ja? Na gut, dann soll's halt so sein. Aber wozu?«


  Ich blickte meine Hände an. »Zum einen, weil das Ding mich gehackt hat. Meinen Berserker-Modus kann ich jetzt selbstständig aktivieren. Ein kleiner Jailbreak eben.«


  Das kleine Ausrufezeichen auf meinem HUD pulsierte im Takt mit meinem Herzschlag. Ich erinnerte mich, wie der Doktor im Rekrutierungszentrum mir gesagt hatte, der Berserker-Modus werde mir überhaupt nicht gefallen. Bei dessen dritten Einsatz würden mir sämtliche Sicherungen durchbrennen - schon beim zweiten Mal, wenn ich richtig viel Pech hätte. Mir war's egal. Ich konzentrierte mich wieder auf das Ausrufezeichen und schaute zu, wie es größer wurde. Ich wollte es tun. Ich wollte wissen, wie sich das anfühlte.


  Mara wölbte eine Augenbraue und blickte erneut zum Mönch hinüber. »Na, wenn das mal nicht beeindruckend ist! Und wie hast du das hinbekommen?«


  Plötzlich bewegte sich der Mönch doch, zog den kleinen LED-Bildschirm aus der Tiefe seines Ärmels und hielt ihn Mara entgegen: Es gibt eine Schwachstelle im EHA-Erweiterungssystem, die sich ausnutzen lässt. Das führt dazu, dass sämtliche Sicherheitskennungen auf null zurückgesetzt werden. Und letztendlich kann man dann selbst unmittelbar das EHA-Overdrive-System steuern.


  »Na, ganz toll!«, sagte Mara. Sie ließ den Blick zwischen mir und dem Mönch hin und her wandern. »Dann hast du wohl auch seine Anti-Splitter-Einstellungen geknackt, was? Hast du den Mistkerl vom Haken gelassen?«


  Plötzlich wirkte es, als stehe Mara kurz davor, ernstlich Gewalt anzuwenden. Ich hatte das Gefühl, als werde sie jetzt entweder ihre Waffe ziehen oder mir an die Gurgel gehen. Plötzlich wurde mein HUD deutlich heller, als meine Erweiterungen das durchliefen, was ich mittlerweile schon als ›Vorbereitungsphase‹ kannte. Doch im selben Augenblick noch reagierte der Mönch: DIE UNTERPROGRAMME, DIE ZUR VOLLSTÄNDIGEN EINSTELLUNG JEGLICHER BIOLOGISCHEN AKTIVITÄT FÜHREN, SIND ABGESICHERT UND KÖNNEN WEDER DEAKTIVIERT NOCH MODIFIZIERT WERDEN, OHNE DAS BETREFFENDE SUBJEKT AUGENBLICKLICH ZU TERMINIEREN. SIE WURDEN BEWUSST IN DIESER ART UND WEISE KONSTRUIERT, JEGLICHER VERSUCH, DIE EINSTELLUNGEN DER FIRMWARE ZU LÖSCHEN ODER DIE FÜR DIE TERMINIERUNG ERFORDERLICHEN GLASFASERKABEL ZU ENTFERNEN, FÜHRT UNWEIGERLICH ZUM TOD DES SUBJEKTS. SEINE ANTI-SPLITTER-EINSTELLUNGEN SIND GÄNZLICH UNVERÄNDERT.


  Mara nickte, und dann blickte sie mich einen Moment lang abschätzend an. Sie fragt sich, ob das wohl gerade eine Lüge war, dachte ich. Ob der Mönch sie wohl belogen hat. Ob ich jetzt wohl einfach abwarten und irgendwann losschlagen werde, und dann ist sie völlig im Arsch. Zumindest würde ich mich das jetzt fragen.


  Einen Moment später nickte sie. »Okay, Mr. Cates, Sie haben also jetzt auch ein Ass im Ärmel, was? Und noch mal: na, ganz toll! Also, wenn du, Cates, jetzt das Kommando hast: Was kommt als Nächstes?«


  Wieder gestikulierte ich kurz, und die Karte von Hong Kong verschwand. »Meld dich bei deinem Kontaktmann! Sag ihm, wir brauchen ein paar schwere Waffen!« Ich wühlte in meiner Tasche und zog einen eingedellten, leicht angesengten Datenwürfel hervor. »Dann überlegen wir uns, wie wir nach Hong Kong reinkommen.« Ich hob die Arme hoch über den Kopf, streckte mich ausgiebig und grunzte. »Mach dir keine Sorgen wegen der Details! Wenn das Universum mich in Hong Kong sehen will, dann kommen wir auch nach Hong Kong.« Ich blickte zum Poeten hinüber, der sich bewegte, als übe er verschiedene Hartgesottenen-Posen ein - für diese Revolverhelden-Sammelkarten, von denen ich schon gehört hatte. »Hast du auch eine Meinung, Adrian?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Revolverheld«, sagte er. »Zeig mir jemanden, den ich umbringen soll, dann sag ich dazu was!«


  Mara stieß ein Schnauben aus und schob unter leichten Schwierigkeiten den Würfel in ihr Lesegerät. Dann riss sie die Augen auf. »Schwere Waffen - ach du meine Fresse, Mr. Cates. Was denn, wollen wir die ganze verdammte Stadt mit Waffengewalt einnehmen? Und was zur Hölle ist das hier?«, setzte sie hinzu, schob mir ihr Lesegerät entgegen und deutete auf die Folge eines kurzen Anflugs von Genialität meinerseits.


  Ich grinste. »Das ist eine kleine Überraschung. Und es ist gut möglich, dass wir jede Überraschung brauchen, die wir kriegen können«, sagte ich, drückte meine Zigarette aus und griff nach meinem Glas, in dem sich nur noch ein kleiner Schluck befand. »Laut den Cops hat Londholm sich vor zwei Tagen die Gott-Erweiterung implantiert.« Ich hob das Glas und prostete Mara zu. »Der Mann ist jetzt ein Gott.«


  


  XVI


  
    Augenblick triumphalen Glücks - oder Pechs

  


  Was uns die Welt zumutete, war klar ein Abstieg, was den Zug wie den Bahnhof betraf. ›Bahnhof‹ war eine Übertreibung, denn eigentlich handelte es sich um nichts als eine große Freifläche, übersät mit Trümmern zerbombter Gebäude. Von dort aber führten verrostete Schiene in alle Richtungen aus der Stadt. Sie glichen korrodierten Venen. Der Zug war zwar ein Zug, aber so mit Menschen und deren Habseligkeiten voll gestopft, dass wir schon reichlich Schwierigkeiten hatten, überhaupt einzusteigen. An einen Sitzplatz war gar nicht zu denken. Mit einem Mal erschien uns das kleine Privatabteil wie ein Traum, dem Körpergeruch des Poeten und den blindlings ausgeführten Angriffen irgendwelcher Psioniker zum Trotz.


  Das Gedränge der Leute, die noch rasch die Stadt verlassen wollten, war unvorstellbar. Und das hier war auch nicht der Bodensatz der Bevölkerung: Es waren mehr oder weniger wohlhabend aussehende Leute, die tatsächlich noch etwas besaßen. Sie wirkten zwar immer noch verweichlicht, waren aber doch zunehmend abgehärtet. Wohin zur Hölle sie glaubten entkommen zu können, entging mir. Aber wenn man damit rechnete, dass die Army schon bald mindestens eine Woche lang hier die Hölle auf Erden entfesseln würde, war vermutlich ›egal wo‹ immer noch besser als hier. Der Zug hatte kein im Vorfeld festgelegtes Ziel. Mara hatte uns gesagt, die Züge führen einfach ab, so weit nach Süden und Osten, wie das eben möglich sei - solange es noch hinreichend unbeschädigte Schienenstränge gebe -, und wenn die Züge nicht mehr weiterfahren könnten, müssten eben alle aussteigen.


  Nach ein paar Minuten des Drängelns und Schubsens war ich es leid und drängte mich bis zur nächsten Wand vor, an der man behelfsmäßige Kojen befestigt hatte. Jede einzelne davon war besetzt, und die Leute saßen so dicht beieinander, dass ihre Wangen einander berührten. Irgendwie musste ich an Tauben denken. Ich suchte mir aufs Geratewohl einen Platz aus und grinste einen dünnen, jungen Mann an, der einen Mantel trug, wie er wohl im letzten Jahr in Mode gewesen war. Die Ärmel seines Mantels waren schon reichlich fadenscheinig, und die Schuhe des Mannes waren eindeutig nicht mehr zu retten. Neben ihm saß ein hübsches, blondes Mädchen und umklammerte seinen Arm. Ihr Gesicht war bleich und gänzlich ohne Make-up, aber bei ihren Haaren hatte sie sich richtig Mühe gegeben. Aus irgendeinem Grund sorgte ihre Heimwerker-Frisur dafür, dass ich sie überhaupt nicht ausstehen konnte, also blickte ich weiterhin den Jungen an.


  Avery, manchmal sind Sie wirklich unausstehlich!, flüsterte mir Dolores Salgado plötzlich im Kopf zu, und ich zuckte zusammen.


  »Ist schon komisch, mein Freund«, sagte ich fröhlich. »Mein Fahrschein beinhaltet eine Sitzplatzgarantie, und irgendwie habe ich keinen Sitzplatz bekommen.«


  Die Nasenflügel des Jünglings bebten. »Non Inglese«, sagte er in einem matten, hektischen Flüsterton. Doch er blickte mir weiterhin ins Gesicht, und das rechnete ich ihm hoch an. Kurz betrachtete ich seine Hände und lächelte dabei immer noch ein wenig dümmlich vor mich hin. Diese Hände waren sehr gepflegt, die Nägel manikürt - dieser Mann rannte um sein Leben, flüchtete aus seiner Stadt, doch seine Fingernägel waren immer noch makellos. Ich streckte den Arm aus, ergriff seine Nase mit Daumen und Zeigefinger und drückte zu.


  »Mein Freund«, sagte ich. »Wenn's nicht weiter stört?«


  Sofort ließ das Mädchen neben ihm seinen Arm los, fing an zu kreischen und schlug mit ihren winzigen Fäustchen auf mich ein. Plötzlich schlang der Poet seine Arme um sie und hob sie mit Leichtigkeit von der Pritsche. Er hielt sie in der Luft, streckte sie ihrem Freund entgegen, und das blonde Mädchen kreischte weiter und fuchtelte mit den Fäusten in der Luft herum.


  »Immer erst um die Frau kümmern«, sagte er, während rings um uns plötzlich erstaunlich viel Platz frei wurde. Ich hätte es für gänzlich unmöglich gehalten, dass die Leute in diesem Waggon hier noch mehr würden zusammenrücken können. »Das ist eine gute Vorgehensweise. Frauen sind wirklich ganz schön bösartig.«


  Der Mann hob die Hände und stieß einen Quietschlaut aus, den ich als Zustimmung interpretierte, also ließ ich ihn los. Hastig holte er zwei kleine Ledertaschen von der Pritsche und sprang zu Boden. Durchaus geschickt fing er seine Frau ab, als der Poet sie losließ und das Mädchen sofort versuchte, sich erneut auf mich zu stürzen. Die Menschenmenge schloss sich wieder um uns, und das Paar verschwand im Gedränge. Ich hörte sie immer noch leise miteinander streiten, während ich Mara auf die Pritsche hob. Ihr Körpergewicht in meinen Händen zu spüren gefiel mir. Ich reichte ihr unsere große, schwere Tasche - das einzige Gepäckstück, das wir bei uns hatten -, und zog mich dann zu ihr auf die Koje.


  Der Poet wehrte ab, als ich ihm helfend die Hand entgegenstreckte. »Ich bleibe hier unten«, sagte er, wandte uns den Rücken zu und ließ die Schultern kreisen. »Ich halte die erste Wache. Du hast gerade ein paar Freunde verloren, was?«


  Ich nickte. Ich war wirklich unausstehlich. Ich wusste es. Jeder in diesem Zug wusste es; man brauchte mich ja nur anzusehen. Der Mönch, der seinen grässlich-weißen Schädel unter einer großen Kapuze verbarg, baute sich neben dem Poeten auf. Ich schaute zu den anderen Kojen hinüber. Ein Dutzend Leute starrte mich blicklos an. Auf der unteren Bettreihe saß mindestens ein weiteres Dutzend Personen. Die Pritschen bestanden aus grobem Tuch; unter unserem Gewicht hingen sie geradezu bedrohlich durch und waren ungefähr so bequem wie ein Messerstich direkt in die Achselhöhle. Einen Moment lang blickte ich zum Poeten hinab und beobachtete seine flackernden Tattoos - ein Farbenpotpourri, das seinen ganzen Hals einhüllte. Ich hatte Hunger. Ansonsten war ich von dieser unnatürlichen Energie und dem völligen Ausbleiben von Schmerzen, die mir meine Erweiterungen schenkten, immer noch wie berauscht. Als wir uns in den Zug hineingedrängt hatten, war es mir drinnen unerträglich heiß vorgekommen. Jetzt aber, wie ich so zusammen mit Mara auf der Pritsche hockte, fühlte ich mich richtig wohl: schön kühl und ein wenig betäubt.


  Ich fragte mich, ob es sich wohl genau so anfühlte, eine Maschine zu sein. Dank der Erweiterungen hatte ich den halben Weg zum Maschinenwesen ja schon geschafft.


  Mit dem Fuß tippte ich dem Mönch gegen die Schulter. »Sag mir mal was: Warum seit ihr - eure ganze Gruppe, meine ich - hinter Londholm her? Warum arbeitet ihr mit den Cops zusammen?«


  Der Mönch drehte sich nicht zu mir herum; er bewegte nicht einmal den Kopf. Stattdessen griff er sofort unter seinen Mantel, zog den LED-Bildschirm hervor und hielt ihn hinter sich, sodass ich genau daraufblicken konnte.


  Wir beschützen die Technologie. In dem Moment, in dem er sie bei sich selbst anwandte, hat er das Recht verwirkt, von uns beschützt zu werden.


  Gleich darauf ließ der Mönch den Arm wieder sinken und stopfte sich den Bildschirm wieder unter den Mantel.


  »Und was ist mit den Cops?«


  In einer fließenden Bewegung ließ der Mönch den Bildschirm wieder auftauchen.


  WAS DIE FRAGE NACH DEM URSPRUNG DER MITTEL BETRIFFT, DERER WIR UNS BEDIENEN, SIND WIR AGNOSTIKER.


  Ich grinste in mich hinein, während der Bildschirm wieder verschwand. Jeder glaubte, er würde alle anderen nur benutzen - ich war der einzig wirklich Aufrichtige hier in dieser Kabine. Ich wusste schließlich, dass mich jeder nur benutzte. »Das gefällt mir«, sagte ich in Richtung des Mönchs-Hinterkopfes. »Den Spruch werde ich mir merken und beizeiten selbst verwenden.« Ich schloss die Augen und versuchte mir vorzustellen, unter einer durchsichtigen Glaskuppel zu sitzen. Eine Zeit lang, damals, als ich ständig diese Stimmen gehört hatte, war ich ziemlich gut darin gewesen, dieses Bild vor meinem geistigen Auge auftauchen zu lassen. Es hatte auch wirklich geholfen: Alle anderen waren auf der anderen Seite der Kuppel gefangen, und ich saß ganz allein in herrlicher Stille, in himmlischem Frieden. Mittlerweile war ich ein wenig aus der Übung, aber allzu lange brauchte ich trotzdem nicht.


  Ich dachte an Michaleen.


  Cainnic Orel. Michaleen Garda. Wie auch immer er nun in Wirklichkeit hieß. Vor meinem geistigen Auge sah ich den kleinen Mann, damals in Chengara: klein und leicht wie eine Feder, dabei zäh wie Leder und ständig fröhlich. Im Gefängnis hatte er mich manipuliert, und er hatte mich gezwungen, diesen Scheiß hier durchzuziehen. Ich war wie ein Schlafwandler gewesen. Meine Session mit Hense und dem Mönch jedoch hatte mir das Gefühl gegeben, die Lage deutlich besser im Griff zu haben als seit Wochen. Zumindest hatte ich irgendetwas im Griff. Und dieses Etwas würde ich vielleicht dazu nutzen können, mich wieder auf den kleinen Mann zu konzentrieren und ihm seinen eigenen Mist in den Rachen zu stopfen.


  Meine Hände zuckten. Ich konzentrierte mich auf meine Glaskuppel, konzentrierte mich darauf, alles andere auszusperren, selbst meine eigenen Gedanken. Ich hatte schon seit Tagen nicht mehr geschlafen.


  »Avery!«


  Meine Hand zuckte vor und packte Maras Handgelenk, noch während ich die Augen öffnete. Mein HUD schaltete von einem blassen, fast unsichtbaren Grau auf ›hell‹ um.


  Mara bemühte sich nicht einmal, ihren Arm zurückzuziehen oder sich gegen meinen Griff zu wehren. Also entspannte ich mich und blickte mich um. Der Zug hatte sich wieder in Bewegung gesetzt; die Geschwindigkeit ließ den ganzen Waggon vibrieren. Es war dunkel, und auf den ersten Blick sah es so aus, als würden alle anderen schlafen.


  »Bin ich jetzt mit der Nachtwache dran?«, fragte ich und versuchte mich zu strecken, ohne meinen Nachbarn zu sehr in die Quere zu kommen.


  »Ich glaube, wir haben ein Problem«, erwiderte Mara und zog nun doch vorsichtig ihre Hand zurück. Sie streckte mir einen winzigen Taschencomp entgegen, so groß wie eine Kreditkarte. Sie hatte das Gerät auf einen der wenigen Vid-Kanäle der Regierung eingestellt, die immer noch regelmäßig sendeten. Um an Informationen zu kommen, die etwas taugten, war das natürlich nutzlos. Selbst nachdem ich in die Zivilisation zurückgekehrt war, hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, mir diese Vid-Kanäle anzusehen. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich auf das Display und sah darauf das gleiche Bild von mir, das der SSD auch am Grenzübergang verwendet hatte.


  »Der Preis, der auf dich ausgesetzt ist, wurde deutlich erhöht«, sagte Mara. »Jetzt bist du richtig wertvoll.«


  Ja, die Belohnung hatte sich verdoppelt. Jetzt bot man ein richtiges Vermögen - auch wenn man inzwischen einen ganzen Sack voller Yen brauchte, einfach nur, um Zigaretten zu kaufen. Ich warf Mara ein Grinsen zu. Es sollte halb stolz, halb selbstironisch wirken, wie sie es von Avery Cates, dem Weltenzerstörer, erwarten würde. Ich blinzelte ihr zu.


  »Pass auch: Ich bring mich selbst um, und dann teilen wir uns das Geld!«


  Ausdruckslos schaute sie mich an. »Du dämliches Muskelpaket, ich vermute mal, dass wir nicht die Einzigen in diesem Zug sind, die schon begriffen haben, dass du mehr wert bist als der ganze Scheiß zusammen, den die in ihren gottverdammten Rucksäcken verstaut haben!«


  Ich dachte nach, und mein HUD wurde schlagartig heller. Der ganze Waggon wirkte jetzt erleuchtet, und alles erschien mir deutlich klarer. Fast alle hier schienen zu schlafen, die Köpfe geneigt wie Vögel. Die Leute auf den Stehplätzen schienen sich nur noch dank Reibungskräften und Oberflächenspannung aufrecht zu halten.


  Irgendwo in der Nähe flüsterte jemand etwas.


  Im gleichen Augenblick, da ich das bemerkte, hörte ich ein Zischen, und dann konnte ich jedes zweite Worte tatsächlich verstehen: Immer wieder fiel mein Name, drei- oder viermal kurz hintereinander. Ich blickte nach rechts, und da waren sie: Auf mehreren Kojen nebeneinander drängten sich Gestalten zusammen und starrten mich an. Harte Burschen waren das nicht. Dafür waren ihre Mäntel zu neu und zu konservativ geschnitten, und den Kragen hatten sie aufgestellt, so wie es gerade Mode war. Und zu alt waren sie auch. Ich war die berühmte Ausnahme von der Regel: In der Gegend, aus der ich kam, starben die meisten Leute sehr jung. Das da waren bloß ein paar Gestalten, die ein bisschen dreckiger waren und ein bisschen mehr Hunger hatten, als sie es eigentlich gewohnt waren, aber es waren immer noch ganz normale Zivilisten. Ich warf ihnen einen finsteren Blick zu, den ich sehr sorgfältig abgeschätzt hatte. Sofort wandte der eine oder andere auch den Blick ab. Der Rest starrte mich weiter an. Sie steckten die Köpfe zusammen, mal hierhin, mal dorthin, und flüsterten einander zu.


  Ich zählte. In diese Kojenreihe hatten sich fünfzehn Männer und sechs Frauen gequetscht.


  Und schon sprach sich die frohe Kunde vom großen Geld weiter herum, sickerte zu den darunter liegenden Kojen durch. Es war sonderbar, das mitzuerleben: Leute wurden unsanft wachgerüttelt; jemand flüsterte ihnen etwas direkt ins Ohr, und schon waren zwei weitere Augenpaare auf mich gerichtet. Hin und wieder wurde ein Taschencomp wie der von Mara gezückt, um sich die erhaltene Information auch gleich bestätigen zu lassen. Mein Blick wanderte zu Mara zurück. Wir alle waren mittlerweile bewaffnet, und ich war mir völlig sicher, dass wir zu dritt mühelos mit einem halben Dutzend Habenichtsen zurechtkommen würden - vorausgesetzt natürlich, dass Mara und Adrian sich überhaupt die Mühe machen würden, sich zwischen mir und einem wütenden Mob zu positionieren. Aber in diesen Wagen hier hatten sich sechzig, siebzig Personen gequetscht, und im nächsten Waggon saßen eng an eng noch einmal genauso viele.


  Das Ausrufezeichen in einer Ecke meines Gesichtsfeldes blinkte genau im Takt mit meinem Herzschlag.


  Ich schloss die Augen und atmete tief durch. Das waren doch bloß Zivilisten. Bevor das System rings um sie auseinandergefallen war, hatten sie Jobs gehabt und Familien, hatten gemeinsam zu Abend gegessen. Die Vorstellung, zusammen mit jemandem wie mir in einem Zug zu fahren, wäre jedem Einzelnen hier schlichtweg ungeheuerlich vorgekommen. Ich wollte hier nicht mehr Schaden anrichten als unbedingt nötig.


  Ich öffnete die Augen wieder und war jetzt hellwach; Adrenalin pulsierte in meinen Adern. Ich schob die Hand unter meinen Mantel und umfasste den Knauf meiner Roon-Automatik - die Waffe war alles andere als neu, aber zutiefst geliebt: Der Griff glänzte schon, vom Schweiß meiner Hand jetzt, aber auch, weil er vom vielen Gebrauch abgenutzt war. Ich blickte über den Gang hinweg zur ersten Gruppe von Passagieren und starrte sie so lange an, bis einer von ihnen, ein junger Bursche mit einem rötlichen Fusselbart, mein Starren erwiderte.


  »Das willst du wirklich nicht, Junior«, sagte ich laut. »Bleib am Leben!«


  Es war verdammt noch mal zu spät, das sah ich sofort. Er hatte zu viele Leute hinter sich, die ihm jetzt auch noch einen Stoß versetzten. Ich verdarb ihm den Moment zum Rückzug ausgerechnet dadurch, dass ich ihn aus der Masse hervorgehoben hatte, weil ich ihn ansprach. Oder er hatte es sich selbst ruiniert, indem er meinem Blick nicht ausgewichen war - es war ja auch egal. In meinem Magen spürte ich einen kalten Klumpen aus zukünftig Erbrochenem. Ich wusste sofort, dass der Bursche hier nicht den Hauch einer Chance hatte. Ich hatte ihn gerade höflich dazu aufgefordert, doch bitte den Kopf auf den Richtblock zu legen. Rasch blickte ich mich im Waggon um. Ich wollte herausfinden, wie wir hier wegkommen könnten, ohne die halbe Weltbevölkerung umzubringen. Aber mir fiel nichts ein. Wenn ich jetzt einen Rückzieher machte, würde das die anderen bloß noch mehr anstacheln. Sie wären dann fest davon überzeugt, diese Belohnung einzustreichen sei so ziemlich das Einfachste, was sie jemals im Leben gemacht hätten.


  »Geht nicht«, erwiderte der junge Mann und schüttelte den Kopf. »Wir haben es schon bei der Polizei gemeldet.«


  Mein HUD verriet mir sofort, dass das nicht stimmte. Ein winziges Icon in der oberen rechten Ecke nämlich meldete mir, dass wir hier keinerlei Verbindung zum Netz hatten. Noch vor ein paar Jahren hätte man zum Scheiß-Südpol reisen können und immer noch ein Netz gehabt. Aber heutzutage sah es außerhalb der Städte ziemlich finster aus. Ich wusste nicht, wie weit draußen wir waren. Aber falls tatsächlich jemand den Cops Meldung erstattet hatte, würden sie trotzdem nicht allzu bald hier aufschlagen. Falls doch, durfte ich vielleicht darauf hoffen, dass Janet Hense oder jemand in ihrer Position ein bisschen inoffizielles Voodoo mit der Meldung betreiben würde. Schließlich spielten bei dieser Aktion hier die System-Bullen auch noch gegeneinander.


  Auch ich schüttelte den Kopf. »Nein, hast du nicht.« Ich wollte dem jungen Kerl - ihnen allen - wirklich jede Chance lassen, die sie nur kriegen konnten.


  Sie alle blickten einander an, Köpfe zuckten hin und her. Sie zählten. Sie schätzten ab, wie ihre Chancen standen. Genau das Gleiche tat ich auch, versuchte herauszufinden, wie viele es hier wirklich darauf ankommen lassen würden und wie viele sich verdrücken würden, den Kopf und den Blick gesenkt. Mit wie vielen würde ich es gleichzeitig aufnehmen können? Neunzehn Schuss in der Roon, und dann noch die vage Möglichkeit, dass Mara und der Poet mir tatsächlich Rückendeckung verschaffen würden. War ganz schön anstrengend, diese Rechnerei.


  Jagen Sie ihm eine Kugel durch den Kopf - am besten gleich in den Mund!, flüsterte Dick Marin in meinem Hinterkopf. Er war nur noch das Gespenst eines ... Gehirns, das immer noch irgendwo surrte und klickte, und zwar an vielen Orten gleichzeitig. Er war ein Gespenst, das längst überaltert war und vor lauter Abgeschiedenheit allmählich ein wenig streng roch. Danach werden sich alle wieder beruhigen.


  Ich knirschte mit den Zähnen. Es war schon so lange her, dass meine Gespenster mich belästigt hatten. Es waren insofern meine Gespenster, weil ich sie abbekommen hatte, als man mich in Chengara beinahe schon auf eine Festplatte gezogen und mein Hirn dabei auf einen Zentralrechner gesaugt hätte. Aber weil meine Gespenster so lange ruhig gewesen waren, hatte ich schon gar keine Übung mehr darin, sie einfach zu ignorieren. Stille hatte sich zwischen den jungen Mann und mich gelegt. Immer noch lag meine Hand, verborgen unter meinem Mantel, am Griff der Waffe, die ich jetzt entsicherte. Ich blickte mich um. Niemand rührte sich. Fast alle Passagiere in diesem Waggon aber starrten mich jetzt an. Wäre auch nur ein Einziger aus einer ähnlichen Gegend gekommen wie ich selbst, wären schon längst die ersten Kugeln durch die Luft gepfiffen - ich war schließlich wertvoll. Während ich mich so umblickte, konnte ich beinahe sehen, wie sich bei fast allen von ihnen das Rückgrat allmählich verflüssigte. Es war eine Sache, sich Gedanken über ein Kopfgeld zu machen, wenn die betreffende Person in nur wenigen Schritt Entfernung friedlich schlief. Aber es war doch etwas ganz anderes, sich noch einmal die Liste der Vergehen anzuschauen, wegen derer ich gesucht wurde - Mord, Entführung, Verschwörung, Hochverrat - und dann der Erste zu sein, der sich mir tatsächlich stellen wollte. Die System-Bullen hatten dafür gesorgt, dass ich sogar gefährlich klang.


  »Also gut«, sagte ich, und plötzlich zog sich ein Mann, der bis gerade eben auf einem der Stehplätze eingequetscht gewesen war, an einer der Kojen hoch, hakte einen Arm um eine Strebe und blieb dort einfach hängen. Er trug einen teuren Mantel. Doch die Kleidung darunter war schmutzig und zerrissen, und sein silbriger Bart war völlig zerzaust und verfilzt. In seinem verdreckten Gesicht wirkten seine Augen widernatürlich weiß, so weit aufgerissen, wie sie momentan waren. Wild blickte er mich an.


  »Dieser Mann«, schrie er und deutete auf mich, »ist ein Mörder! Und ein Dieb! Ein echtes Stück Scheiße! Und jeder, der hier und jetzt dabei mithilft, ihn zu packen, kriegt einen gottverdammten Anteil von der Belohnung!«


  Donnernd fuhr der Zug weiter, und der stetige Rhythmus und das Schwanken waren so schnell und so gleichmäßig, als wäre es hier totenstill.


  Mit weit aufgerissenen Augen blickte sich der Schreier hektisch um. Dann holte er tief Luft und wies erneut auf mich. »Dieser Mann ...«


  Ich sah, wie neben mir Maras Hand emporzuckte. In dem beengten Zugabteil war das Krachen ihrer Waffe immens laut, lauter als alles, was die meisten hier jemals gehört hatten. Der ganze Zug schien sich zu ducken, als der Schädel des Schreihalses zerplatzte und Blut sich in einem feinen Nebel auf alle Anwesenden legte. Kurz sah man den schauerlichen Klumpen aus Knochen und Fleisch, den bislang Haut überzogen hatte. Einen Moment lang waren der Poet und der Mönch die Einzigen, die im Waggon noch aufrecht standen.


  Jemand packte von hinten meinen Arm und riss mich zurück. Ich ließ es zu. Dann aber stemmte ich meine Füße auf die Kante einer der Pritschen, stieß mich kräftig ab - mit genug Schwung, dass man mich wieder losließ. Ich riss meine Roon aus dem Holster, richtete sie gegen die Decke und gab zwei weitere, dröhnende Schüsse ab. Das hätte ausreichen sollen. Alle im Waggon hätten sich jetzt vor Angst in die Hose machen müssen.


  Sie stürzten sich auf uns.


  Eine kleine Gestalt in einem viel zu großen Mantel sprang rechts neben mir von seiner Koje, landete genau auf mir, und kostete den Augenblick triumphalen Glücks - oder Pechs. Bevor ich mir einprägen konnte, dass das hier ganz normale Leute seien, einfache Zivilisten, hatte ich der Frau schon zweimal in die Brust geschossen. Sie wurde rücklings in die Menschenmasse befördert, die sich plötzlich um uns drängte. Für eine erhöhte Position, wie ich sie gern gehabt hätte, gab es kaum Platz. Also wuchtete mich auf die obere Pritsche und dort auf die Knie. Ein rascher Blick genügte: Die restlichen Gestalten in dieser Koje kauerten sich eng zusammen, die Arme über dem Kopf. Von denen hoffte jeder, der ganze Schlamassel würde, verhielte er sich auch nur hübsch still und mischte sich nicht ein, einfach an ihm vorbeigehen.


  Und wie läuft's so für euch?, fragte ich die Gestalten lautlos. Ich fragte mich außerdem, wann Eisenbahnen wohl damit angefangen hatten, selbst zu denken, verdammte Scheiße - und seit wann sie mich hassten!


  Ich zwang mich dazu, mich wieder dem Geschehen zuzuwenden. Gerade rechtzeitig: Ich rammte meine Waffe genau in ein sonnengebräuntes, auffallend lang gezogenes Gesicht, das gerade über die Kante der Pritsche spähen wollte, und zerschmetterte ihm die Nase. Ein Aufschrei, und durch die Wucht des Aufpralls zuckte mein Arm hoch. Im selben Moment wurde die Aufwärtsbewegung auch schon von der Nervenend-Erweiterung und der Kreislaufsteuerung kompensiert. Ich fühlte mich leicht wie eine Feder - und unfassbar schnell. Ich war eine Maschine, und eine Maschine zu sein erwies sich plötzlich als verdammt cool. Jedenfalls auf eine gewisse Art.


  Alles brüllte und schrie. Mara und ich kämpften immer noch Seite an Seite; wir traten und schossen und stießen die Angreifer zurück. Ich war erstaunt - drei von ihnen erschossen wir ziemlich gezielt. Verzweifelt, dachte ich. Ein Gefühl, Panik erstaunlich ähnlich, erfasste mich, als ich begriff, dass wir sie nicht würden einschüchtern können. Die meisten von ihnen müssten wir tatsächlich umbringen.


  Ein weiterer Kopf erschien über der Kante der Pritsche, ein verschwitzter Haarschopf. Während ich noch versuchte, meinen Arm zurückzuziehen, packte jemand danach. Ein weiteres Paar Hände grapschte ebenfalls nach mir und riss schmerzhaft an meinem Arm. Ich trat nach dem Kopf, den ich gesehen hatte, traf auch. Aber gleich darauf kroch jemand auf mich, presste mir einen Fuß so präzise gegen den Hals, dass ich schon fast glaubte, in der Menschenmenge hier befände sich doch der eine oder andere Profi. Ich würgte, erstickte fast und tastete blindlings hinter mich. Ich hoffte, vielleicht eine Haarsträhne oder ein Ohr packen zu können. Stattdessen aber wurde jetzt auch mein bis eben noch freier Arm gepackt, und zwei weitere Leute kletterten auf mich. Ich hörte, dass Maras Waffe abgefeuert wurde, zweimal, dreimal, und auf meinem HUD erschien ein ganzes Meer aus blinkenden Icons und Datenströmen. Dann kam eine ganze Salve, die plötzlich verstummte.


  Ich wurde hier wirklich erstickt! Aus dem Augenwinkel sah ich, wie bei jedem meiner gleichmäßigen, erweiterungsgesteuerten Herzschläge das blinkende Ausrufezeichen in meinem Sichtfeld größer und größer wurde. Dann rutschte ich ab, wurde an den Beinen von meiner Koje heruntergezerrt und hatte das Gefühl, gar keine Luft mehr zu bekommen. Mein Zeigefinger krümmte sich um den Abzug, die Roon bellte auf und feuerte fünfzehn Schuss rasch hintereinander ab. Dann tippte ich auf das Ausrufezeichen meines HUDs - genau wie der Mönch es mir erklärt hatte.


  


  XVII


  
    Das ist doch nicht die Erste

  


  Es war, als würde ich bloß Papier zerknüllen.


  Die Welt tickte in Zeitlupe, alles um mich herum war überdeutlich und klar. Alles war so gottverdammt klar, als würde es erst noch durch einen Filter gezogen, bevor es mein Gehirn erreichte. Ich wollte meine Waffenhand näher an den Körper ziehen, mehr nicht. Sofort ließen die drei, die den Arm bislang umklammert hatten, los, einfach so. Völlig mühelos bekam ich meinen Arm frei. Ein paar Prellungen, ein paar Kratzer, mein Ärmel war zerrissen - mehr Schaden war nicht zu beklagen. Einer der drei, die bislang auf meinem Arm gesessen und versucht hatten, mir die Waffe zu entwinden, wurde einfach von der Pritsche gestoßen und stürzte wie in Zeitlupe in das Menschengewirr unter mir.


  Ich runzelte die Stirn und beschloss, ein wenig zu experimentieren. Und siehe da, mit der gleichen Mühelosigkeit konnte ich auch meinen anderen Arm befreien. Zwei Leute sprangen mir auf den Rücken. Aber es war überhaupt kein Problem, ihre ruck- und krampfartigen Bewegungen im Voraus abzuschätzen. Also schnippte ich sie mit meiner Waffenhand von mir herunter und zerbeulte ihnen die Gesichter. Ein einzelner Zahn flog durch die schwere Luft wie ein winziger Komet.


  Das war ja einfach!


  Mara war gleich neben mir. Sie lag auf der Pritsche, dort von mehreren Typen festgehalten. Sie wand sich und trat um sich, doch sie hing fest. Auf dem Boden des Abteils hatte der Mönch seine Kapuze zurückgeschlagen und sein wächsernes Gesicht enthüllt, und plötzlich hatte er richtig viel Platz: Die Leute wichen vor ihm zurück. Er war der erste Mönch, der ihnen seit Jahren begegnete. Neben ihm wehrte sich der Poet gegen drei Frauen. In Zeitlupe traf seine Faust eine von ihnen am Kinn, und die Frau verzog ebenso langsam das Gesicht zu einer himmelschreiend komischen Grimasse.


  Ich fühlte überhaupt nichts.


  Ich war völlig leer, klinisch sauber. Mein HUD war leuchtend hell und vollständig aktiv, meldete mir, dass mein Herzschlag allmählich die Obergrenze des roten Bereichs erreichte, dass mein Blutdruck schon nicht mehr messbar sei, dass meine Hirnaktivität unruhig sei und sonderbare Leistungsspitzen aufweise - ich fühlte nichts davon. Ich war völlig ruhig und gelassen, und selbst als vier weitere Hände nach mir griffen, an mir zerrten, als sich Finger in meine Haut gruben, fühlte ich überhaupt nichts - keinen Schmerz, nicht einmal Ärger. Das alles war nur ein beständiger Datenstrom, den es auszuwerten galt, um eine Reaktion zu berechnen. Träge lockerte ich die Schultern, wand mich aus dem Griff der Hände und kam zu dem Schluss, es sei an der Zeit, der Sache ein Ende zu machen.


  Ich ließ mir Zeit, stieß mich ab und brachte die Knie unter meine Körpermitte. Dann ließ ich das leere Magazin aus der Roon ausrasten, fischte mir ein neues von meinem Gürtel, schob es mit einem Ruck an Ort und Stelle und ließ mit blutüberströmter Hand die erste Kugel in den Lauf gleiten. Ich wandte mich um, schwenkte vor mir die Waffe, und in jeden Schädel, der irgendwie zwischen mich und den Fußboden kam, pumpte ich eine Kugel. In gewisser Weise besaß das Ganze Schönheit: diese Perfektion meiner Bewegungen! Es war, als bräuchte ich nur an etwas zu denken, um es geschehen zu lassen.


  Eine junge Frau in einem hübschen, geradezu lächerlichen Pelzmantel erhob sich langsam vom Boden und wollte mir an die Kehle springen. Ich schlug mit der Waffe zu, traf sie genau auf den Schädel. Sowohl in meiner Hand als auch in ihrem Kopf barsten Knochen. Die Frau sackt rücklings weg, grazil, wie bei einem bizarren Ballett.


  Ich rollte mich zur Seite, befreite meine Beine, verdrehte mir in anatomisch gänzlich unmöglicher Art und Weise den Rücken und landete in der Hocke auf der Pritsche. Wieder betrachtete ich die wogende Menschenmenge. Mein Blick fiel auf ein junges Mädchen, das mir fast genau gegenüber saß. Ihr rotes Haar war strähnig und sah sehr fettig aus. Aber ihr Mantel war ganz hübsch, und ihre Haut wirkte gesund, nur ein wenig blass. Sie sah aus wie eine verwöhnte Göre aus gutem Elternhaus, die mittlerweile völlig heruntergekommen war - wie diese Junkies, die sich hin und wieder im guten alten New York nach Downtown verirrten und nie wieder zurückkamen. Denn dort hatten sie sämtliche ihrer Credits verblasen und wurden von der Gegend allmählich einfach absorbiert. Wahrscheinlich war das Mädchen noch nicht einmal zwanzig Jahre alt. Aber allmählich lief ihre Zeit ab. Nur wusste sie das noch nicht. Als sie sich umblickte, waren ihre Augen vor Schreck weit aufgerissen. Ich kam zu dem Schluss, dass ich noch genug Zeit hätte, sie eine Zeit lang anzustarren und zu begutachten. Gleason, ging es mir durch den Kopf, wäre jetzt auch in ihrem Alter. Irgendwie schien mich dieser Gedanke aus der Außenwelt zu erreichen, als hätte man ihn mir gesendet - als wolle das Universum aus irgendeinem Grund, dass ich Gleason niemals vergäße. Es schien mich daran erinnern zu wollen, dass die Kleine immer noch am Leben wäre, wenn sie sich nicht mir angeschlossen hätte. Sie hatte sich anstecken lassen von meinen verrückten Ideen, dem System ernstlich wehzutun und es irgendwie zu schaffen, nie wieder auf den Schienen zu landen. Außerdem war ich noch einer verrückten Idee verfallen, nämlich, dass ich Gleason beibringen könnte, genau so zu werden wie ich.


  Das war noch vor der Seuche gewesen, bevor man mich in die Schranken verwiesen hatte. Bevor man mir eine Lektion erteilt hatte.


  Ich hatte lange genug innegehalten, dass die braven Bürger hier ein wenig hatten zu Atem kommen können. Sie waren immerhin bis hierher gekommen, auch wenn mittlerweile ein paar von ihnen tot waren und ein paar weitere Blut auf den Boden spuckten. Das schien ihnen offenkundig ein guter Grund zu sein, mich endlich in Stücke zu reißen. Mir war heiß, und überrascht musste ich feststellen, dass ich transpirierte wie verrückt. In trägen, sirupartigen Bächen lief mir der Schweiß am ganzen Körper hinab. Mein HUD war jetzt auf ein dunkles, zornig wirkendes Rot umgeschlagen, und jede einzelne Statusanzeige meldete mir Maximalwerte.


  Genau vor mir befanden sich sechs sehr entschlossen aussehende Männer und eine Frau. Allesamt wirkten sie wie Weicheier, gut gekleidet und mit weißer Haut.


  Einer der Männer hatte schon eine gebrochene Nase und ziemlich verquollene Augen. Aber zusammen mit den anderen stürzte er sich auf mich. Sie kamen geradewegs auf mich zu. Mit weit offenen Mündern schrien sie etwas, das einfach viel zu langsam war, als dass ich es hätte verstehen können. Langsam beugte ich mich vor, verlagerte mein Körpergewicht, um die Wucht ihres Aufpralls abzufangen. Doch dann war da hinter mir eine Bewegung, eine wellenartige Erschütterung erfasste die ganze Pritsche. Ich wirbelte herum. Leichthin griff meine Hand nach der Wade, die mir dort so fein dargeboten wurde, ein halber Zoll leuchtend hell tätowierter Haut zwischen dem schweren Saum des Hosenbeins und dem rissigen Leder eines robusten Stiefels. Ich machte eine Rolle vorwärts; mein Timing war mühelos und perfekt. Von Schwung und Schwerkraft ließ ich mich zu Boden ziehen, während ich an dem Bein zerrte und einen Kerl, kompakt gebaut und von einigem Gewicht, über meinen Kopf hinwegschleuderte. Ich war noch dabei zu landen, da krachte das von mir abgefeuerte menschliche Geschoss in die anrückende Gruppe, sodass sie alle auf ihren Hintern landeten. Mein Projektil rollte sich ab und legte eine passable Landung hin. Erst als der Kerl wieder auf die Beine kam, begriff ich, dass es Adrian war, der mir einen finsteren Blick zuwarf. Aus einer frischen Schnittwunde in seiner Stirn tropfte ihm das Blut in die Augen. In der Hand hielt er ein gezacktes Messer. Seine beschissene Hamada hatte er verloren.


  Er schrie etwas, aber ich verstand kein Wort und lächelte ihn nur an, während ich geistesabwesend ein Arschloch, dessen Nase bereits gebrochen war, mit ausgestrecktem Arm abwehrte und von mir stieß. Der Kerl war herumgewirbelt und so rasch auf mich zugestürmt, wie man das eben in einem überfüllen Eisenbahnwaggon konnte.


  Alles war so einfach. Ich feuerte noch nicht einmal meine Scheiß-Waffe ab. Ich schlug einfach nur zu, verteilte Ohrfeigen und stieß Leute zurück. Ich fühlte mich, als könnte ich allen Anwesenden hier allesamt den ganzen Tag über in den Hintern treten. Wenn mir ein Gesicht zu nah kam, schlug ich mit der Faust zu. Immer wenn sich etwas hinter mir bewegte, fuhr ich mühelos herum und schlug in den einen oder anderen Unterleib. Als es mir mit der Zeit zu langweilig wurde, schnappte ich mir eine geeignet wirkende Gestalt und hob sie einfach hoch. Ich riss mir einen Fingernagel ein, als ich den Kerl in die restlichen Leute hineinschleuderte, die immer noch schrien und sich eng aneinander drängten. In Strömen lief mir der Schweiß übers Gesicht. Ich fuhr herum und sah einen Sekundenbruchteil lang Maras finstere Miene - bevor sie mir den Knauf ihrer Waffe geradewegs auf den Schädel donnerte.


  Es gibt doch immer wieder Überraschungen.


  Irgendetwas roch hier wirklich entsetzlich. Ich bereute wirklich alles, was ich jemals in meinem Leben getan hatte. Mein Leben war ein langer Pfad, der mich letztendlich dazu gebracht hatte, hier und jetzt so etwas zu riechen. Ich versuchte den Kopf zur Seite zu drehen. Aber in dem Augenblick, da ich zu einer Bewegung ansetzte, spürte ich diesen Kopfschmerz ... wirklich überall. Meine rechte Hand pulsierte. Etwas Heißes, Scharfkantiges hatte mir den linken Arm versengt, und mein Hals war wie steif gefroren. Ich fühlte mich schlapp und dehydriert, und augenblicklich begann ich auch schon zu zittern ... was noch mehr schmerzte.


  Ich öffnete die Augen, und das matte Rotlicht der Waggonbeleuchtung brannte mir in den Augen und ließ etwas in meinem Schädel sofort in Flammen aufgehen. Es fügte sich ganz wunderbar zu dem allgemeinen pulsierenden Schmerz. In meinem Blickfeld tauchte Mara auf und füllte es schließlich ganz aus. Stirnrunzelnd blickte sie mich an.


  »Gut siehst du ja nicht gerade aus, du Scheiß-Psychopath.«


  Ich wollte etwas sagen. Mein Mund öffnete sich, und meiner Kehle entrang sich gerade einmal ein mattes Winseln.


  »Clever war das nicht gerade«, hörte ich den Poeten sagen. Plötzlich hämmerte es in meinem Schädel. Sämtliche meiner HUD-Statusanzeigen meldeten ›Gelb‹ und zeigten Werte an, die deutlich unter der Norm lagen. Wieder blinkte dieses Scheiß-Ausrufezeichen in seiner Ecke. Unwillkürlich schrak ich davor zurück. Ich wollte so einen Scheiß wirklich nie, nie wieder tun! »Du hättest beinahe mich umgebracht, du Arschloch. Das war ganz schön ... verstörend.«


  »Verstörend?«, spie Mara aus und wich ein wenig vor mir zurück. »Wir haben hier sechzehn gottverdammte Leichen - von Leuten, die der da mit bloßen Händen umgebracht hat, verflucht noch mal!«


  Ich wandte den Kopf zur Seite, und ein stechender Schmerz zuckte meinen ganzen Rücken hinab. Der Waggon hatte sich in ein Schlachthaus verwandelt. Der Großteil der Passagiere war nicht mehr da. Das Zittern des Bodens allerdings verriet mir, dass der Zug sich immer noch bewegte, und das recht rasch. Rings um mich lagen Leichen auf dem Boden, schlaff und blutverschmiert, und überall roch es nach Blut.


  »Wo ...«, flüsterte ich heiser, und sofort krampfte sich meine Kehle vor Schmerz zusammen.


  »Die anderen hab ich in den nächsten Wagen getrieben«, fauchte Mara, als sich neben mir plötzlich der Mönch auf den Boden kniete und mit seinen kalten Plastikhänden meinen schlaffen Arm hochhob. Sein Gesicht war immer noch zu diesem unglücksseligen Grinsen verzogen. Allmählich hielt ich es für eine Fehlfunktion. »Allzu viel Überredungskunst war dazu nicht erforderlich.«


  Der Mönch zog einen kleinen Taschencomp unter seinem Mantel hervor. Langsam und vorsichtig fuhr er damit über meinen ganzen Körper und untersuchte mich auf diese Weise sehr effizient. Mit seiner anderen Hand knuffte und kniff er mich hin und wieder, und zur Belohnung stieß ich ab und zu ein schwaches Stöhnen oder Grunzen aus. Schließlich verstaute der Mönch das kleine Gerät wieder unter seinem Mantel und zog, anscheinend zufrieden, wieder den LED-Bildschirm hervor.


  Wie erwartet: Du befindest dich in einem Schockzustand, als hättest du mehrere Wochen Mangelernährung und Misshandlung hinter dir. Bei hinreichender Flüssigkeitszufuhr und einem gewissen Maß an Ruhe wirst du dich wieder erholen,


  aber du bleibst weiterhin ernstlich geschwächt. Ohne Wartungsarbeiten werden deine Erweiterungen keine volle Leistungsfähigkeit mehr erreichen; die Funktionalität wird ebenfalls eingeschränkt sein. Ich wage zu vermuten, dass eine erneute Aktivierung des EHA-Erweiterungssystems dich mit Leichtigkeit umbringen wird.


  Sehr langsam nickte ich und hatte dabei das Gefühl, als würde mein Gehirn in meinem Schädel sanft hin und her schlackern. »Meinst du, ja? Du bist wirklich ein Genie!«


  Vorsichtig stemmte ich mich auf die Ellenbogen, und wieder trat mir der Schweiß auf die Stirn. Der Poet kam zu mir herübergeschlendert und hielt mir eine einzelne Nährstofftablette und eine Wasserflasche entgegen. Mit zitternder Hand griff ich nach der Tablette und würgte sie hinunter. Dann tastete ich nach der Flasche und wollte eigentlich nur einen kleinen Schluck nehmen. Als ich dem Poeten die Flasche schließlich keuchend zurückgab, hatte ich sie bis auf den letzten Tropfen geleert. Wasser tropfte mir vom Kinn, und mein ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. Sofort krampfte sich mein Magen zusammen und versuchte, alles wieder loszuwerden. Also biss ich die Zähne zusammen und atmete so lange tief durch und schluckte immer wieder heftig, bis mein Magen sich ein wenig beruhigt hatte.


  Das hatte mir Michaleen Garda angetan! Ohne diesen zu kurz geratenen Mann säße ich jetzt nicht in diesem beschissenen Zug, ich wäre nicht bis obenhin mit Erweiterungen voll gestopft, und ich würde auch nicht spüren müssen, wie sich sämtliche meiner Organe allmählich in Käse verwandelten. Mit meiner trockenen, geschwollenen Zunge fuhr ich mir über die Lippen und lächelte. Ich setzte mich noch weiter auf und versuchte das Gleichgewicht zu halten und bloß nicht umzukippen.


  »Ich bin ein bisschen schlampig geworden«, sagte ich und mühte mich, meine Stimme kraftvoll und laut klingen zu lassen. »Na und? Du siehst jetzt nicht gerade aus, als würdest du dich jede Nacht in den Schlaf weinen, nur weil du ein paar Gestalten das Licht ausgeblasen hast.«


  Ich durfte ja schließlich nicht aus der Rolle fallen. Ich wollte Mickey richtig fertigmachen. Um das hinzubekommen, musste ich sämtliche seiner Ressourcen nutzen. Ich musste nach Hong Kong kommen; ich musste Londholm finden; und dann würde ich mir diese neue, tolle Scheiß-Erweiterung schnappen. Notfalls würde ich sie Londholm direkt aus dem Schädel reißen, während er noch warm war. Und dann würde Mickey mich suchen, oder ich ihn, mit dieser Erweiterung als Druckmittel. Ich hatte mir noch nicht überlegt, was ich wegen Mara und diesen Anti-Splitter-Einstellungen anstellen sollte, dieser winzigen Bombe in meinem Schädel. Aber momentan brauchte ich Mara noch. Also konnte ich es mir leisten, auf einen brillanten Einfall zu warten.


  Aufgebracht wedelte Mara mit den Armen. »Schlampig? Hat der Kerl doch wirklich die Traute, hier von ›schlampig‹ zu reden! Jetzt sieh dich doch mal an! Du bist totenbleich, und du zitterst am ganzen Leib. Was passiert denn, wenn wir jetzt Besuch von diesen freundlichen Psionikern bekommen, die den ganzen Zug absuchen, und du liegst hier rum wie ein altes Butterbrotpapier?« Unmittelbar vor meinem Gesicht ging sie in Hocke. »Mr. Cates, ich will Sie ja nicht beleidigen, aber so wie Sie jetzt aussehen, könnte ich Sie wahrscheinlich schon mit einem einzigen bösen Wort erledigen.«


  Ich lächelte sie an. »Ach Mara, du hast ja wirklich ein Herz aus Gold, dass du dir solche Sorgen um mich machst!«


  Sie schnaubte. »Du bist nichts als eine Investition, Jungchen!«


  Es gelang mir, den Kopf schief zu legen. Etwas an Mara gab mir das Gefühl, ich würde sie irgendwoher kennen. Ich konnte es nicht richtig einordnen. Trotzdem wurde ich dieses Gefühl einfach nicht los.


  »Mir geht's gut«, sagte ich langsam. Ich riss mich zusammen und wuchtete mich auf die Beine, ein bisschen hastiger als sonst, um mehr Schwung zu bekommen. Sogleich fürchtete ich, ich könnte das Gleichgewicht verlieren und wieder umfallen. Ich stellte fest, dass meine Hand immer noch die leer geschossene Waffe umklammerte. Ich ließ die Roon in die blutdurchweichte Manteltasche gleiten. »Wir waren zahlenmäßig unterlegen, und ich habe mich darum gekümmert. Wir fahren immer noch in die richtige Richtung. Wenn das hier das erste Mal ist, dass du zusammen mit Leichen durch die Gegend gondelst, fresse ich meine Scheiß-Knarre, also hör endlich auf zu jammern!«


  Dank immenser Anstrengung schaffte ich es sogar, das Zittern unter Kontrolle zu bekommen. Ich schlurfte zur Schiebetür. Durch diese Tür konnte man den nächsten Waggon erreichen. Ich blickte mit zusammengekniffenen Augen durch die trübe Plastikscheibe und begutachtete die kleine Lücke zwischen diesem und dem nächsten Wagen des Zuges. Vor der gegenüberliegenden Tür drängten sich dicht an dicht Gesichter. Sie starrten mich an, ruhig und unerschrocken. Ich starrte zurück. Ich überlegte mir, was sie wohl für eine Geschichte erzählen würden, wenn sie sich erst einmal wieder in alle Welt verstreut hätten.


  Mara lächelte. »Nö, das ist wirklich nicht das erste Mal, dass ich mit Leichen durch die Gegend gondele, Avery«, sagte sie. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. »Aber räum diese ganze Scheiße hier ein bisschen auf, ja? Wir müssen ja nicht in diesem Blut baden wie die letzten Wilden, oder?«


  Ich seufzte, wandte mich von der Tür ab und streckte versuchsweise die zitternden Hände aus. Da erstarrte ich. An der gegenüberliegenden Wand des Abteils saß, mit weit aufgerissenen, blicklosen Augen, das rothaarige Mädchen, dass mir vorhin aufgefallen war. Die eisig-weiße Haut ihrer Halses hatte jetzt dunkle Flecken. Prellungen. Quetschungen. Meine Hände zitterten, und der Atem stockte mir im Hals. Ich erstickte fast.


  Jetzt fangen Sie bloß nicht an zu heulen!, flüsterte mir Dick Marins Gespenst zu. Das ist doch nicht Ihre Erste.


  


  XVIII


  
    Wollte ich ernsthaft Selbstmord begehen, würde ich dir einfach eine Ohrfeige geben und dich beleidigen, bis du heulst

  


  Als der Zug stotternd zum Stillstand kam, schrak ich aus einem schwarzen Schlaf auf, traumlos und perfekt. Es war fast, als hätte ich mich in mir selbst verloren. Sofort war ich wieder geistig on-line und erinnerte mich an alles. Stichwort genug für diese Erinnerung war der widerliche Gestank, der in der Luft hing. Mein Schädel hämmerte, und mein Mund war trocken und verklebt. Augenblicklich musste ich gegen ein trockenes Würgen ankämpfen. Mein Herz schlingerte mir in meiner Brust; es fühlte sich schwer an und taumelte. Ich wusste nicht, ob ich es schaffte aufzustehen, ohne Mara merken zu lassen, wie schwach ich war.


  Der Poet saß neben mir und setzte seine Hamada wieder zusammen, fast ohne dabei hinzuschauen. Er hatte seinen Mantel abgelegt, und die metallischen Tätowierungen an seinem Hals wanden sich und schimmerten: Winzige Gestalten in aufwändigen Farben, und immer und immer wieder starben sie. Der Poet grinste mich an. Mit dem dicken Bart, den er mittlerweile trug, und seiner großen, verspiegelten Sonnenbrille sah er eher aus wie ein Außerirdischer, nicht wie ein Mensch.


  »Schön, dass du wieder da bist, mein Freund«, sagte er fröhlich. »Wir sind irgendwo angekommen. Aber nicht da, wo wir hinwollten.«


  Ich leckte mir über die Lippen und versuchte zu schlucken. Die Leichen hatten wir schon vor Stunden aus dem Zug geworfen. Der Wind hatte uns so gepeitscht, dass wir fast keine Luft mehr bekommen hatten. Doch immer noch klebte der ganze Waggon von Schweiß und gerinnendem Blut. Ich war völlig lustlos und fühlte mich ausgebrannt. Am liebsten hätte ich sofort wieder weitergeschlafen.


  Ich zwang mich dazu, mich zu bewegen, setzte mich auf und streckte mich ausgiebig und ostentativ. »Na, dann sollten wir doch die Nase rausstecken und schauen, wo wir so sind.«


  »Kein Grund zur Eile«, sagte der Poet und vollführte beiläufig eine abfällige Handbewegung. »Lass dir Zeit und entspann dich ein bisschen! Vor uns liegt ein langer Spaziergang.«


  Einige Momente lang starrte ich ihn nur an. Er lächelte immer noch, während er mit seinen langen, geschickten Fingern die Waffen wieder zusammensetzte. Er war, das begriff ich plötzlich voller Entsetzen, einfach nett zu mir. Am liebsten hätte ich ihm eine gescheuert. Am liebsten hätte ich ihm sein ganzes Mitleid in den Rachen gestopft. Nett zu sein konnte einen das Leben kosten. Vor Leuten, die man bemitleidete, hatte man keine Angst.


  Es dauerte einen Moment, dann wandte ich den Blick ab. Wenn Adrian Panić Blut im Wasser witterte und jetzt den starken Mann markieren wollte, dann sollte er doch! Ich war es wirklich leid, dieses beschissene Spiel zu spielen. Niemand war in diesem Spiel besser als ich. Seit Jahrzehnten spielte ich bloß eine Rolle; seit Jahrzehnten war ich jedem anderen Dreckskerl, der im gleichen Teich herumschwamm wie ich, mindestens einen Schritt voraus - niemand war darin besser als ich. Und was hatte es mir gebracht?


  Jetzt zitterte ich wieder. Um es mir nicht anmerken zu lassen, nutzte ich den Schwung dieser unfreiwilligen Bewegung dazu, auf die Beine zu kommen. Als das geschehen war, sah ich meine Umgebung plötzlich nur noch unscharf und fühlte mich ganz komisch. Mir wurden die Knie weich. Aber dann flackerte mein HUD gelb auf, und plötzlich fühlte ich mich besser: Meine Erweiterungen in Militärausführung griffen korrigierend in meine Biochemie ein. Ich wusste nicht, ob es mir wirklich besser ging oder ob ich mich nur so fühlte - und ich war mir auch nicht sicher, ob es da überhaupt einen Unterschied gab.


  »Fühlst du dich besser?«, fragte Adrian und blickte zu mir auf. »Das beruhigt mich, mein Freund. Wir werden dich hier brauchen.«


  Ich tastete nach der Roon in meiner Tasche und nahm mir die Zeit, die Waffe einen Moment lang zu inspizieren. Von dem ganzen Blut war sie glitschig und klebrig. Als ich schließlich aufblickte, sah ich, dass Mara auf einer der Pritschen lag. Jetzt, wo wir den ganzen Wagen für uns allein hatten, wirkte diese Koje richtig geräumig und luxuriös. »Hat jemand eine Ahnung, wo wir sind?«, fragte ich.


  »Nein«, gab Mara zurück, ohne sich zu bewegen.


  Der Mönch saß auf der Pritsche unter Maras Koje. Er zog seinen LED-Bildschirm hervor und hielt ihn mir entgegen.


  ICH NEHME AN, EIN PAAR MEILEN NÖRDLICH VON SHENZHEN. AKTIVITÄTEN DER ARMY NÖRDLICH VON HONG KONG VERHINDERN DIE WEITERFAHRT DES ZUGES. ALLE ANDEREN PASSAGIERE SIND WAHRSCHEINLICH SCHON AUSGESTIEGEN.


  Ich fühlte mich wie erschlagen, mein Magen rotierte. Doch ich überprüfte ein letztes Mal meine Waffe und ging dann zur Tür. Dabei achtete ich peinlich besorgt darauf, dass meine Bewegungen gleichmäßig und flott wirkten. Die Roon musste dringend anständig gereinigt werden. Trotzdem lud ich sie durch und hoffte einfach das Beste. Der Poet mochte ja für einen alten, völlig fertigen Revolverheld ein Krümelchen Mitleid empfinden. Aber ich war mir ziemlich sicher, dass Mara mich einfach abknallen würde wie einen kranken Hund, wenn ich es nicht schaffte, meinen Teil des Jobs zu erledigen.


  Ich schob die Tür zur Seite und trat in den schmalen Zwischenraum zwischen den einzelnen Wagen. Im Vergleich zu Brüssel war es hier warm. Die Luft war sehr feucht; eine frische Brise wehte mir entgegen. Sie roch faulig und nach Rauch. Als ich nach Süden blickte, konnte ich sehen, wie die ehemaligen Passagiere dieses Zuges in alle Richtungen ausschwärmten und allmählich zwischen hohen Gräsern und buschhohen Bäumen verschwanden. Stetig fiel Regen in einem gleichmäßigen, deprimierenden Nieseln. Am Horizont zeichnete sich eine immens dicke schwarze Rauchwolke ab. Wie eine Säule aus beweglichem grauem Stein kräuselte sie sich immer weiter empor. Am Fuße dieser Säule war ein mattes, orangefarbenes Schimmern zu erkennen.


  Die Leute draußen vor dem Zug trugen ihr Gepäck mit sich, und alle hielten sich in etwa östlich. Ich hatte keine Ahnung, was im Osten sie als Ziel anzusteuern glaubten.


  Mara kletterte aus ihrer Koje, reckte ihren geschmeidigen Körper. Ihre Augen wirkten klar und waren genau auf mich gerichtet. »Also gut, Mr. Cates. Sie haben doch die Leitung bei dieser abgefuckten Sache, oder? Das haben Sie in Belgien ja klar und deutlich gesagt. Und wir haben es Ihnen zu verdanken, dass wir mittlerweile einen echten Weltrekord in Abgefucktheit erreicht haben, was? Also - was jetzt?«


  Ich deutete auf die Rauchsäule, die größte, die ich jemals gesehen hatte - als hätte irgendwo draußen an der Küste jemand einen ganzen Stern in die Luft gejagt. »Wir gehen los.«


  Mara schniefte verächtlich. »Gehen, aha«, wiederholte sie langsam, als versuche sie sich zum ersten Mal in ihrem Leben an diesem Wort. »Wohin denn, verdammte Scheiße?«


  Wieder streckte ich den Arm aus. »Nach Süden. Richtung Hong Kong. Der Army entgegen.«


  Wir schienen der Rauchsäule noch nicht ernstlich näher gekommen zu sein. Mein Schädel war wie vernebelt. Die Kopfschmerzen hatten sich über das gesamte Gehirn ausgebreitet und hüllten es nun ein wie eine saure, pulsierende Wolke. Trotz der Schwüle zitterte ich so sehr, dass mir die Zähne klapperten. Ich hatte mich ganz darauf konzentriert, immer nur einen Fuß vor den anderen zu setzen - ein langsamer, schwerfälliger Prozess, der es mir bislang gestattet hatte, immer schön vorwärts zu marschieren.


  Wir durchquerten gerade die Außenbezirke von etwas, das einst wohl eine große Stadt gewesen sein musste, nun aber praktisch vollständig dem Erdboden gleichgemacht war. Der Boden unter unseren Füßen war weich und warm, als sei er erst kürzlich geschmolzen. Es gab hier nichts, was höher als vielleicht einen Meter aufgeragt hätte: zerfetzte, zerbombte Überreste von Fundamenten. Nichts sonst - gar nichts. So eine freie Fläche voller Trümmer und Schutt, so weit das Auge reichte, war schon beeindruckend. Kein einziges Gebäude war verschont geblieben. Ich wusste nicht, ob die Unterstaatssekretäre und ihre funkelnagelneue Army hier ganze Arbeit geleistet hatten oder die System-Polizei. Aber jemand hatte sich unzweifelhaft und sehr ausführlich mit der Politik der verbrannten Erde befasst.


  Die Luft roch metallisch. Ich spürte, wie mich allmählich die Strahlung durchdrang, auch wenn mein HUD mir nominale Strahlungswerte meldete. Ich musste immer wieder schlucken, um meinen Mageninhalt bei mir zu behalten, und starrte den Rauch an. Ständig vergewisserte ich mich, dass ich mehr oder minder genau auf die Säule zuhielt.


  »Das ist sehr beeindruckend. Ich habe den Berserker-Modus schon vorher in Aktion erlebt. Danach haben ausgewachsene Männer geheult wie Kleinkinder.«


  Ich kniff die Augen zusammen, blickte den Poeten aber nicht an. Ich hatte nicht einmal bemerkt, dass er so dicht an mich herangekommen war. So kamen gebrochene alte Männer ums Leben. Ich schaffte es allerdings nicht, in Panik oder Furcht zu verfallen, ebenso wenig in Entrüstung oder Zorn auszubrechen. Ich wollte bloß nicht den Kopf zur Seite drehen müssen.


  »Sei doch kein Narr!«, flüsterte er plötzlich. »Ich würde es wirklich vorziehen, wenn du nicht stirbst. Lass mich dir helfen!«


  Ich leckte mir über die Lippen. »Mir geht's gut, Adrian. Verpiss dich einfach!«


  Ich hörte ihn schnauben. »Der große Meister Cates«, sagte er und seufzte. »Ich weiß, wie wichtig so ein Image ist. Vertraue niemandem, na klar! Nur sich selbst kann man trauen.« Er lachte leise. »Ich habe schon ein paar Cates-Storys gehört.«


  Obwohl wir in ganz normalem Tempo gingen, japste ich schon schwer. »Was denn zum Beispiel?«


  »Du hast die Seuche überlebt. Du hast dir ein Hobby daraus gemacht, Cops umzubringen. Du hast Chengara überlebt.«


  Ich nickte. »Klar, ich bin die nächste Stufe der Evolution«, keuchte ich. »Mich kann nichts umbringen.« Ich war jetzt sowieso schon fast eine gottverdammte Maschine. Selbst wenn ich die Augen schloss, sah ich schemenhaft die Umrisse meines HUDs: Elektrische Impulse wurden unmittelbar in meine Sehnerven gefeuert.


  Plötzlich legte mir der Poet die Hand an die Brust und brachte mich mit einem kurzen Stoß zum Stehen. »Warte einen Moment, bitte!« Ich blickte mich um. Wir standen in etwas, das wohl früher einmal ein großer Hof gewesen sein musste. Die Überreste einer Mauer zeigten immer noch dessen Ausdehnung an. Kalksteinklumpen hingen immer noch an den Schlackensteinen, die einst das Rückgrat der Mauer gebildet hatten. Deutlich erkennbare Schatten zeichneten sich daran ab. Ich blinzelte. Ein uralter Instinkt kämpfte sich durch den Nebel in meinem Hirn und brachte eine Portion Besorgnis mit. Adrian drehte sich nach Mara und dem Mönch um, die sich so unauffällig und lautlos bewegten wie ein mittelgroßer Erdrutsch. »Obwohl wir so leise waren, werden wir beobachtet.«


  Mara trat vor und stellte sich zu uns, die Hände in die schmalen Hüften gestemmt. Mit mürrischer Miene blickte sie sich um. Sie hielt sich so krumm, dass sie richtig alt wirkte: als wäre sie kleiner geworden und völlig erschöpft. »Also, da soll mich doch ...«, murmelte sie. »Ich glaube, du hast Recht.« Sie wandte den Kopf ab und spie auf den Boden. »Also, Mr. Cates, ich glaube, Sie haben Ihre Army gerade gefunden.« Der Mönch, der unsere schwere Tasche schleppte, trat mit diesem gelassenen, unablässigen Lächeln auf dem Plastikgesicht dicht neben Mara und blieb stehen.


  Ich nickte, atmete tief durch und trat einen Schritt vor. Dabei schüttelte ich den Kopf, um ihn ein wenig klarer zu bekommen, und blickte mich konzentriert um. Sofort sah ich die Positionen, an denen ich Scharfschützen und Kundschafter aufgestellt hätte, wenn ich hier für dieses Gebiet verantwortlich gewesen wäre. Einen Moment lang blieb ich stehen. Ich schwankte ein wenig hin und her, aber ich konnte nichts dagegen tun. Dann hob ich die Arme. Sie fühlten sich an, als hätte jemand schwere Gewichte daran befestigt. Nachdem ich einige Sekunden lang nur schweigend dagestanden und nichts als den feuchtwarmen Wind gehört hatte, stieß ich mit zusammengebissenen Zähnen einen Fluch aus und holte erneut tief Luft. Dann setzte ich zu einem Schrei an.


  »Wir sind bloß vier Arschlöcher, zu Fuß unterwegs!«, brüllte ich. »Worauf wartet ihr? Wollt ihr sehen, ob wir radioaktiv sind?«


  Einige Herzschläge lang herrschte immer noch Schweigen, und ich dachte schon: Ach Scheiß drauf, jetzt lasse ich die Arme wieder sinken! Soll mir doch irgendein schießwütiger Einfaltspinsel den Schädel wegblasen! Als ich die Hände wirklich wieder herunternahm, tauchten die Soldaten gleich von allen Seiten aus auf - aus wirklich jedem einzelnen Versteck, das ich ausgemacht hatte. Ihre weißen Uniformen waren makellos und gleißend hell: Sie waren unmöglich sauber für eine solch staubige, halb zusammengeschmolzene Stadt. Nur drei oder vier von den Army-Typen richteten ihre berüchtigten Nadeln, die Scharfschützengewehre mit übermäßig langem Lauf, auf uns. Sie alle trugen die zur Uniform gehörenden Kapuzen, vor denen im matten Lichtschein Plastik-Visoren glitzerten.


  Während wir sie beobachteten, kam eine Gruppe näher heran und umzingelte uns.


  »Ich hoffe, Sie wissen, was Sie da tun, Mr. Cates«, sagte Mara leise. Sie klang sehr unglücklich. »Das hier sieht verdammt nach einem gottverdammten Selbstmordversuch aus.«


  »Wollte ich ernsthaft Selbstmord begehen«, sagte ich leise, den Blick unablässig auf die kleine Gruppe Scharfschützen vor uns gerichtet, »würde ich dir einfach eine Ohrfeige geben und dich beleidigen, bis du heulst, okay? Und jetzt halt verdammt noch mal die Klappe und lass mich das hier durchziehen!«


  Es dauerte noch ein paar Sekunden. Dann trat eine dieser weißen Uniformen vor und schob ihre Kapuze zurück. Eine blonde Frau mit auffallend rundlichem Gesicht starrte mich an. Ihr Gesicht war gerötet, ihr kurz geschnittenes Haar schweißnass. Plötzlich tauchten in meinem Gesichtsfeld jede Menge winzige Textfelder auf; über jedem der Soldaten hingen sie eine Sekunde lang in der Luft und wurden dann langsam transparent. Ich ignorierte sie. Namen brauchte ich hier nicht.


  »Deserteur!«, rief sie und winkte mich mit den Fingerspitzen zu sich. »Vortreten! Der Rest von euch rührt sich keinen Schlag, sonst löschen wir euch aus.«


  Das sagte sie erstaunlicherweise ohne jeglichen herausfordernden Unterton - sie sagte es einfach nur. Sie klang gelangweilt und müde und schien überhaupt nicht daran interessiert, uns ernstlich zu bedrohen. Ich setzte mich in Bewegung, versuchte mich dabei mit selbstherrlicher Arroganz zu bewegen, um zugleich gefährlich und selbstbewusst zu wirken. Die ganze Zeit über ließ ich die Blondine nicht aus den Augen und spürte dabei den Blick aller anderen Visor-Träger auf mir lasten. Als ich näher kam, bemerkte ich, dass die Frau in ein Mikrofon sprach, das in den Kragen ihrer Uniform eingearbeitet war.


  »... lem Respekt, du blöder Affe, wir befinden uns an der angewiesenen Position! Hier gibt es gar nichts, außer ein paar bescheuerten Vagabunden, die wir in einer Minute fertig machen, okay? Also klemm dich hinter dein Mikro und sag deinem Vorgesetzten, dass wir hier einfach nur rumstehen und uns am Arsch kratzen! Und wenn ich erst einmal damit fertig bin, hier ein paar Idioten eine Kugel durch den Kopf zu jagen, dann werden wir uns richtig langweilen.«


  Mit einer zornigen Bewegung ihres Handgelenks unterbrach sie die Verbindung und wandte sich mir zu.


  »Gonzalez, 009987-562, dein Funkfeuer auf meinem HUD nervt mich wie ein Stein im Schuh. Aber du bist hier weder einer Einheit noch einer Abordnung zugeteilt, also bist du ein verdammter Deserteur. Ich weiß nicht, wie du entkommen bist oder welcher inkompetente Schwachkopf dich hat entkommen lassen. Aber hiermit stehst du offiziell vor Gericht, und ich werde dich jetzt gleich verurteilen: standrechtliche Erschießung. Du hast genau fünf Sekunden Zeit.«


  Ich nickte. »Kennen Sie Colonel Malkem Anners?«


  Einen Moment lang starrte sie mich an, dann nickte sie knapp. »Jou.«


  Ich lächelte. »Dann sagen Sie ihm, Avery Cates habe ihm ein Geschäft vorzuschlagen.«


  


  XIX


  
    ›Nicht einfach‹ heißt ›nicht billig‹

  


  »Eine neue Cates-Story«, flüsterte neben mir der Poet. »Der große Mann hat unmittelbar vor seiner Hinrichtung einfach geschlafen.«


  Ich öffnete die Augen nicht. Die Zelle roch nach Pisse, die man hatte gären lassen, dann getrunken hatte und gleich noch einmal ausgepisst. »Die werden uns nicht erschießen«, sagte ich. Dann öffnete ich doch ein Auge. Der Poet saß am Fußende der harten Metallpritsche, auf der ich mich ausgestreckt hatte. Mir wurde klar, dass ich mich mittlerweile an diesen lächerlichen Spitznamen gewöhnt hatte und ihn auch benutzte, obwohl ich seinen richtigen Namen kannte. Mit seiner Sonnenbrille sah er gleichzeitig abgerissen und irgendwie völlig ruhig aus. »Na gut, also, mich werden die nicht erschießen.«


  Ich schloss das Auge wieder, und sofort driftete ich in diese sonderbare, unscharfe Welt ab, die noch nicht ganz Schlaf war. Das war einfach nur körperliche Erschöpfung.


  Ich hörte Adrians Ledermantel knarren. »Und du bist auch völlig ruhig«, sagte er. »Soweit ich weiß, kann man dich tatsächlich erschießen.«


  Mara klang sehr gereizt. »Die können mich gleich hundertmal erschießen. Was kümmert's mich denn? Mich nervt nur diese beschissene Warterei, klar?«


  Mit ihren Worten hatte sie meine eigene Stimmung sehr prägnant zusammengefasst. Irgendetwas an Mara ging mir nicht aus dem Kopf ... ich hätte es nicht beschreiben können, aber jedes Mal, wenn sie ihren kleinen Mund öffnete, hatte ich das dringende Bedürfnis, sie zu würgen, bis sie es mir erklärte. Sie war jung. Vielleicht hatte ich sie als kleines Mädchen mal gesehen und dann wieder vergessen. Vielleicht war sie eine der Ratten, die einem damals bei ›Pick's‹ immer vor die Füße gelaufen waren. Sie hatten um ein bisschen Geld gebettelt oder die eine oder andere Tasche ausgeräumt. Jede Nacht hatten wir ein paar von denen rausgeschmissen. Allzu sehr geärgert über die hatte ich mich nie. Wenn die Kleinen es schaffen konnten, den Gästen im ›Pick's‹ auch nur einen einzigen Credit-Dongle abzuziehen, dann Hut ab!


  Aber so war es nicht; Mara war keine der kleinen Ratten. Denn das fühlte sich nicht richtig an. Mara sah einfach nicht danach aus. Sie bewegte sich immer, als würde sie ihren eigenen Körper überhaupt nicht mögen: angespannt und linkisch. Wenn sie ging, schien sie stinksauer auf den Boden zu sein, und ihr Akzent, sehr breit, entfernt Gälisch, veränderte sich dauernd. Das alles war eigentlich völlig normal - nur dass es eben nicht normal war.


  Dieser Scheiß-Mönch mit seinem ewige Gelächel und dem allmählich verrottenden Gehirn beunruhigte mich deutlich weniger als Mara.


  Wir befanden uns in einer kleinen Zelle, einem Würfel aus rostfreiem Stahl, den man anscheinend aus einem einzigen großen Metallblech zusammengeschweißt hatte. Soldaten hatten uns dorthin eskortiert, höflich, aber bestimmt, nachdem sie mit Anners' Stab gesprochen und uns mit entsetzlicher Effizienz die Waffen abgenommen hatten. Sogar Adrians Garotte hatten sie gefunden! Da die Army-Futzis nicht eindeutig autorisiert waren, uns einfach eine Kugel durch den Kopf zu jagen, war die Truppführerin auf einmal sehr höflich und sachlich geworden. Ich war mir sicher, dass sie sich fragte, wie ein Deserteur wie ich Einfluss auf einen Colonel haben konnte. Sie bot uns sogar ein paar gefriergetrocknete Rationen an. Ich wusste, dass die Blonde, sollte Anners entscheiden, mich doch einfach loszuwerden, bloß mit den Achseln zucken und mir eine Kugel verpassen würde. Aber bis dahin könnte ich ihr ja vielleicht einen Heidenärger machen, und so ging sie auf Nummer sicher.


  »Ich mag die Army nicht«, grollte der Poet. »Ich mag keine Uniformen. Ich mag keine Leute, die sich etwas befehlen lassen.«


  »Du lässt dir von unserem Mädchen da drüben doch auch was befehlen«, bemerkte ich.


  »Sie hat ja auch den Schwarzen Knopf«, sagte er, und man hörte deutlich, wie er innerlich mit den Schultern zuckte, obwohl er sich keinen Deut bewegte. »Gottes Stinkefinger. Dann ist das ja wohl nur gesunder Menschenverstand.« Die Soldaten hatten Mara gestattet, unsere winzigen Fernbedienungen zu behalten. Ich vermutete, sie wussten, dass unter Anners' Oberbefehl hin und wieder Zwangsrekrutierte auch wieder aus der Army herauskamen - und das berücksichtigen sie.


  »Haltet die Schnauze! Alle beide!«, sagte Mara plötzlich und klang dabei deutlich fröhlicher. »Das ist ein Befehl.«


  »Wenn die uns erledigen wollen«, gab der Poet mit unerwarteter Heftigkeit zurück, »dann erkundige ich mich mal, ob ich mich nicht um dich kümmern darf! Würde denen ja schließlich Arbeit ersparen.«


  Quietschend öffnete sich die schwere Tür zu unserer kleinen Zelle, und ich setzte mich genau in dem Augenblick auf, als Mara erwiderte: »Träum weiter, cailín báire!«


  Die Blondine drängte sich in die Zelle, gefolgt von drei verdammt jungen Gestalten in Uniform. Sie hatten die Kapuzen zurückgeschlagen, und zumindest die Frau sah deutlich frischer aus als zuvor: sauber und ein wenig abgekühlt. Diese Uniformen waren wirklich unheimlich: Sie schimmerten und zerflossen. Ich wollte niemals wieder dieses Material auf meiner Haut spüren.


  Die Blonde richtete ihren Blick auf mich. Wieder fiel mir die Trägheit auf, mit der sich ihre Augenlider bewegten. Dann deutete sie mit dem Daumen über ihre Schulter hinter sich. »Also gut«, sagte sie, »der Colonel will Sie sehen.«


  Wir alle standen auf, doch die Frau deutete auf mich. »Nur den da, klar?«, sagte sie. Als der Poet und Mara sichtlich stockten, schoss der Blondine plötzlich wieder das Blut in die Wangen. »Setzt euch hin, verdammt noch mal!«, blaffte sie und schnippte mit den Fingern. Augenblicklich hoben die drei Frontschweine hinter ihr die modifizierten Shredder. Mara und der Poet setzten sich wieder und vollführten mit den Händen Gesten, die wohl beschwichtigend wirken sollten. Der Mönch nahm in einer Art und Weise Platz, als habe er sich plötzlich wieder daran erinnert, wie das ging, und wolle es nun auch ausprobieren.


  Ich blickte mich in der Zelle um und lächelte. »Stell lieber einen größeren Radius ein!«, sagte ich zu Mara und blinzelte ihr zu.


  Die Army hatte eine behelfsmäßige Basis eingerichtet, etwa eine Viertelmeile außerhalb dessen, was früher einmal Shenzhen gewesen war. Behelfsmäßig war die Basis in dem Sinne, dass man das ganze Lager innerhalb weniger Wochen errichtet hatte. Vermutlich würden die Bauten irgendwann der Erosion und der Natur zum Opfer fallen - vermutlich sogar, noch bevor sich die Sonne in eine Supernova verwandelte. Ich folgte der Blondine einen Korridor hinab, der sich eng und versiegelt anfühlte, eindeutig unterirdisch. Über uns wanden sich Stromkabel wie Schlangen; die Luft schmeckte steril und frisch aufbereitet. Alles andere mochte allmählich auseinanderfallen. Aber mit ihren ›Ressourcen‹ konnten die Frontschweine immer noch umgehen.


  Wir waren nur wenige Minuten lang unterwegs gewesen, als die Frau vor einer weiteren, sehr beeindruckend wirkenden Metalltür stehen blieb, auf die man mit Sprühfarbe einige Zahlen geschrieben hatte. Kurz und kräftig klopfte die Blondine einmal. Als die Tür aufschwang, trat sie einen Schritt zur Seite. Mit einer Handbewegung bedeutete sie mir, hineinzugehen. Ich deutete einen militärischen Gruß an, nestelte aus einer meiner Taschen eine zerquetschte Schachtel Zigaretten hervor, steckte mir eine von den Dingern zwischen die Lippen und trat ein.


  Ich hatte ein Büro erwartet, ein kleines Zimmerchen, in dem Anners hinter einem Schreibtisch säße. Deswegen schrak ich beinahe zurück, als mein Blick den Raum erfasste, den ich gerade betreten hatte. Er war riesig, aus einer Höhle natürlichen Ursprungs herausgemeißelt, von zahlreichen Lampenreihen erhellt, die hoch über uns an der Decke hingen. Das Licht verlieh allem, was es hier zu sehen gab, unnatürlich präzise Konturen; die Schatten wirkten so scharf, als könne man sich daran schneiden. In der Luft schwang das Stimmengewirr zahlreicher Menschen. Leute in weißen Uniformen huschten hin und her und sprachen mit sich selbst, transportierten Papierstapel von hier nach dort oder bellten Befehle. Einen Moment lang blieb ich erstaunt stehen. Ich fragte mich, warum so viele von den Uniformen ein wenig vorgebeugt standen und auf ihre Füße starrten. Dann entdeckte ich den Grund: Der Boden zu ihren Füßen war eine riesige Karte des gesamten Systems. Die ganze Welt war vor uns ausgebreitet und so verzerrt, dass man sie auf einer Ebene abbilden konnte. So etwas, eine flache, zweidimensionale Abbildung der gesamten Welt, hatte ich noch nie gesehen. Die Städte waren mit schwarzen oder weißen Punkten markiert. Die gesamte Karte war mit roten und grünen Farbcodes überzogen, um zu verdeutlichen, wer gerade welchen Teil der Welt im Griff hatte. Nur wenige Schritte von mir entfernt befand sich Shenzhen; die Stadt leuchtete im Grün der Army. Wenige Zoll daneben lag die Insel Hong Kong: glühend rot. Hong Kong hatte man mit einem weißen Punkt markiert, Shenzhen mit einem schwarzen - nach dem, was ich von Shenzhen gesehen hatte, nahm ich an, Schwarz bedeutete, dass die Stadt nicht mehr existierte.


  Von den schwarzen Punkten gab es auf der Karte richtig viele.


  »Hier drüben, Mr. Cates.«


  Ich blickte auf. Mitten im Raum - und auf der Karte - stand ein lang gestreckter Tisch. Der Tisch war annähernd oval, und in seiner Mitte standen ein Dutzend großer Vid-Schirme, die Hälfte davon schwarz, während auf der anderen Hälfte alle Farben des Regenbogens auftauchten und wieder verschwanden: codierte Daten. Um den Tisch standen und saßen ein ganzer Haufen von Uniformen. Am mir entgegengesetzten Ende erkannte ich Anners: das silbrige Haar kurz geschnitten und perfekt frisiert, und seine Nase war immer noch so krumm wie der Hudson River.


  Ich ging auf ihn zu. Die ganze Zeit über starrte er mich an, und sein Blick wirkte hungrig. Es schien fast, als sehe Anners noch besser aus als beim letzten Mal, da ich ihn getroffen hatte. Es schien, als würde es ihn erfrischen statt auslaugen, eine Stadt in Schlacke zu verwandeln und eine oder zwei Armeen rings um Hong Kong zum Funktionieren zu bringen. Anners schaute mich an, seine Augen mit den beiden unterschiedlichen Farben hafteten die ganze Zeit über an mir. Also verlangsamte ich ganz bewusst meinen Schritt. Es wäre nicht angemessen, hier verängstigt oder eingeschüchtert zu wirken.


  Als ich schließlich vor ihm stand, schürzte er die Lippen und musterte mich ausführlich. »So wie Sie aussehen, erinnern Sie mich an etwas, das ich heute Morgen in der Latrine hinterlassen habe, Mr. Cates.« Er blinzelte mir zu. »Sie hätten wirklich bei der Army bleiben sollen. Ein schöneres Leben als das bei der Army gibt es einfach nicht. Wenn Sie dabeigeblieben wären, dann würden Sie jetzt strahlen wie ein funkelnagelneuer, hochglanzpolierter Penny.«


  Ich hob eine Augenbraue. »Wie lange gibt es die SFNA jetzt schon? Zwei oder drei Jahre? Was wissen Sie denn überhaupt schon über das Leben bei der Army, verdammt?«


  Das Blut schoss ihm ins Gesicht, und seine grauen Augen, die dank der Erweiterungen immer wieder ihre Farbe wechselten, wirkten auf einmal sehr kalt. Jegliche Belustigung war daraus verschwunden. Doch dann grinste er und schüttelte den Kopf. »Großmaul! Aber Sie sind durch die gottverdammte Hölle gegangen, bloß um meine Einheit zu erreichen, und das spricht sehr für Sie, Mr. Cates.«


  Nun schüttelte ich den Kopf. Jeder Muskel meines Körpers schmerzte; ich hatte einfach nicht mehr genug Energie für so einen Scheiß. »Ich habe Ihnen ein Geschäft vorzuschlagen, Colonel.«


  Schlagartig verschwand Anners' Lächeln wieder. Seine Augen, viel zu weiß, blieben noch einen Moment lang auf mich gerichtet, dann stand der Colonel auf. »Umali, mitkommen!«, fauchte er und ging mit großen Schritten an mir vorbei. Ich sah, wie sich der kleine, sonnengebräunte Umali aus dem Gewirr weißer Uniformen rings um den Tisch herauslöste und mit hastigen Schritten zu uns herüberkam.


  Anners führte mich zu einer unmarkierten Tür, die automatisch aufschwang, als er sich näherte. Hinter mir schloss sie sich ruckartig wieder. Das war der kleine Raum, den ich eigentlich erwartet hatte, mit einem überfüllten Schreibtisch aus angekokeltem Stahl und sonst nichts. Anners drehte sich auf dem Absatz um, setzte sich auf den Tisch, die Arme vor der Brust verschränkt. Deren Muskelpakete zeichneten sich unter dem schimmernd weißen, unheimlichen Stoff seiner Uniform deutlich ab. Anners starrte mich an. Währenddessen umrundete mich Umali, in der Hand ein kleines schwarzes Gerät, dessen Display er studierte. Es dauerte einen Augenblick, dann nickte der kleine Mann und blickte auf.


  »Alles in Ordnung, Sir«, meldete er.


  Kurz nickte Anners, ohne den Blick von mir abzuwenden. »Wollen Sie, dass man mir eine Kugel durch den Kopf jagt, Mr. Cates? Dass Sie mir in aller Öffentlichkeit ein Geschäft vorschlagen?« Er wölbte die silbrigen Augenbrauen. »Ich habe hier einen Spook als Kommandeur, verstehen Sie?« Er seufzte und blickte auf die Spitzen seiner hochglanzpolierten schwarzen Stiefel. »Dieser Scheißkerl kann Gedanken lesen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. Mir war es scheißegal, ob Colonel Anners von seinen Vorgesetzten abserviert wurde, und es war gut, ihn das auch wissen zu lassen. »Ich möchte zu Ihrer Pensionskasse etwas beitragen. Da Sie jemand sind, dem es keine Schwierigkeiten bereitet, Leute aus dem Militärdienst weiterzuverkaufen, gehe ich davon aus, dass es auch viele andere Dinge gibt, die Ihnen nichts ausmachen würden.«


  Anners begutachtete seine Stiefel noch aufmerksamer, die Hände immer noch vor der Brust verschränkt, als fürchte er, seine Hände könnten sich selbstständig machen und versuchen, sich in seinen Achselhöhlen zu verkriechen. Dann blickte er auf. »Also gut, Mr. Cates. Wer auch immer Sie freigekauft hat, es wurde eine beachtliche Summe bezahlt. Also steht hinter Ihnen jemand mit ordentlich Yen. Also gut. Lassen Sie hören!«


  Ich nickte. »Ich muss nach Hong Kong.«


  Er lächelte. »Wir auch. Ich habe hunderttausend Mann und sechs Panzerdivisionen, und wir sitzen immer noch hier rum und schrubben uns bloß einen.«


  Ich klemmte mir die Zigarette wieder zwischen die Lippen und musste gegen jedes einzelne Nervenende in meinem ganzen Körper ankämpfen, um weiterhin schön ruhig und entspannt zu wirken. Mir tat wirklich alles weh. Meine Gedanken waren sirupartig und wollten mir unbedingt entgleiten. Und jedes Mal, wenn ich mich bewegte, ohne groß darüber nachzudenken, musste ich gegen das Bedürfnis ankämpfen, aufzukeuchen und das Gesicht zu verziehen. »Ich rede hier nicht von hunderttausend blöden Arschlöchern in leuchtend weißen Uniformen«, sagte ich. Gleichzeitig bat ich mit einer unmissverständlichen Geste darum, nach meinem Feuerzeug greifen zu dürfen. »Ich rede von vier Leuten und einer Tasche. Erzählen Sie mir nicht, Sie würden überhaupt keine Leute auf die Insel bringen oder von dort zurückholen!«


  Anners nickte und bedeutete mir mit einer beiläufigen Handbewegung, ich könne ruhig loslegen. »Klar, klar, wir bringen Leute rein und raus. Ist nicht einfach. Gibt bloß noch einen einzigen Tunnel, den man nutzen kann. Die Cops, oder wie auch immer Sie die heutzutage nennen würden, hocken am anderen Ende und treten alles kaputt, das von unserer Seite aus da drüben ankommt.« Wieder lächelte er. »Ist nicht einfach.«


  Ich zündete mir die Zigarette an und blies eine Qualmwolke in die Luft. Ich hatte schon so lange diese grässlichen Zigaretten geraucht, die mittlerweile hergestellt wurden, dass ich schon ganz vergessen hatte, wie guter Tabak schmeckte. So konnte ich diese Dinger hier beinahe schon genießen. »›Nicht einfach' heißt ›nicht billig‹«, sagte ich. »Na gut. Lassen wir doch diese Scheiße jetzt mal und kommen zur Sache!«


  Plötzlich stand Anners auf und ließ die Arme sinken. »Also gut, dann machen wir das doch, was?« Er warf Umali einen Blick zu, und der kleine Soldat legte plötzlich los, als hätte man ihn eingeschaltet. Er holte ein etwas größeres Handgerät aus der Tasche und knallte es auf den Schreibtisch. Kurz gestikulierte er über dem Display, dann schwebte eine winzige, dreidimensionale Darstellung von Hong Kong in der Luft. Anners trat näher heran. Plötzlich wirkten seine Augen deutlich gerissener und sehr konzentriert.


  »Niemand hat diese Scheiß-Stadt im Griff«, grollte der Colonel. »Die Cops - die Rebellen - behaupten was anderes, aber das ist Schwachsinn. Jeder hat höchstens einen Teil dieser beschissenen Insel eingenommen, und jetzt schlägt jeder auf jeden ein, um die anderen vor sich her ins Wasser zu treiben.« Auch Anners gestikulierte jetzt, und ein dünner, grüner Strich leuchtete auf. Er führte vom Ufer der Insel in den Raum. »Aber den Tunnel, den haben wirklich die Cops im Griff, und das ist ihr großer Trumpf. Die nehmen von jedem, der da rein oder raus will, Wegezoll.« Wieder gestikulierte Anners, und das Holo wurde von einem vielfarbigen Muster überlagert. »Die Cops haben sich in einigen Gebäuden eingenistet - die haben sich geschnappt, was immer sie kriegen konnten. Die Technikfanatiker ...«, er blickte kurz zu mir, während er wieder eine Handbewegung vollführte, die eine Reihe roter Flecken gleichzeitig aufblinken ließ, »das sind die SPS-ler. Schon mal von denen gehört?«


  Ich musste an den Mönch denken. Wir beschützen die Technologie. Ich nickte.


  Einen Moment lang blickte mich Anners an, dann wandte er sich wieder seiner Karte zu. »Die Technikfanatiker haben ebenfalls einige Teile der Stadt im Griff. Zur Hölle, wer weiß schon, wo die hergekommen sind oder was die hier treiben! Aber sie sind nun einmal da. Und das hier ...«, eine weitere Geste, und blaue Flecken, kleiner und weniger zahlreich, erwachten blinkend zum Leben, »ist das gewaltige Reich der Schwachköpfe, dieser ganzen beschissenen Verbrecher, die nicht clever genug waren, die Stadt zu verlassen, bevor wir sie von hier draußen aus erledigen.« Anners seufzte, wandte sich mir zu und wirkte mit einem Mal wirklich erschöpft. »Seit Wochen hungern wir die aus. Niemand kommt rein, niemand kommt raus. Meine Befehle lauten, die Stadt zu retten. Wenn ich den ganzen Drecksladen einfach erledigen könnte, dann wären wir schon längst weitergezogen.«


  Wieder nickte ich. »Wenn Sie Städte weiter in der Art und Weise erledigen, wie das mit Shenzhen geschehen ist, dann bleibt aber nicht mehr viel vom System übrig, um das man sich kümmern könnte, oder?«


  Er grinste. »Vielleicht, Mr. Cates«, erwiderte er, und erstaunlich rasch war sein Akzent verschwunden. »Wir sind außerordentlich gut darin, unsere Arbeit zu erledigen.« Seine Finger zuckten hin und her, und die Holo-Karte verschwand. »Betrachten Sie das als Geschenk, Cates! Ich wollte Ihnen ein paar Infos zukommen lassen. Und wir müssen Sie nur da reinbringen, richtig?«


  Ich nickte. »Wenn wir erst einmal bei Tageslicht da drüben sind, können Sie sich umdrehen, weggehen, hier draußen sitzen bleiben und sich die Bäuche kratzen.«


  Nun war es an ihm zu nicken. »Also gut. Da heutzutage Yen in Tonnen gemessen werden, sagen wir: für fünfhundert Millionen kommen Sie durch diesen Tunnel, bewacht von einer Ehrengarde.«


  Erstaunt kniff ich die Augen zusammen. »Ehrengarde?«


  Wieder nickte er. »Es ist ja nicht so, als wären diese Tunnel leer, Cates.«


  Kurz dachte ich darüber nach, dann nickte auch ich. »Abgemacht. Dann sollten wir jetzt mit meinem Finanzier reden.«


  


  XX


  
    Raus geht es hier nur vorwärts

  


  Im strömenden Regen stand ich draußen neben dem Poeten und schwieg ein paar Sekunden lang.


  »Ich will da nicht rein«, sagte ich.


  Der Eingang zum Tunnel erhob sich vor uns wie eine Skulptur, eine Welle aus Metall und Beton, über der immer noch ein riesiges Schild hing: CROSS HARBOUR TUNNEL. Zum Tunneleingang führte überraschenderweise eine Straße. Diese Straße schien aus dem Nichts zu kommen, herausgebrochen zu sein aus einer Straße, die irgendwo anders auf dieser Welt gebaut worden war, und dann war dieses Stück von einem Schweber hier abgeladen worden. Gelegentlich waren noch einzelne Farblinien erkennbar, ein schwaches Echo aus der Zeit vor dem ›Großen V‹. In den Tunnel hinein ging es durch zwei schwarze Quadrate, die sich in dessen Tiefe verloren. Auf dem Stück Straße vor dem Eingang war eine beeindruckende Ansammlung von Beton-Straßensperren aufgestellt, in deren Mitte ein einzelnes Metalltor aufragte. Dutzende von Soldaten bewachten den Tunneleingang. Die Soldaten wirkten alle zugleich gelangweilt und nervös. In der Ferne hörte man ihre Kameraden, Tausende von ihnen; es glich dem Summen eines Bienenstocks. Turnusmäßig wurden die Wachen vor dem Tunnel gegen Männer aus anderen Lagern hinter der Sperrlinie ausgewechselt. Der ganze Eingangsbereich war durch Stacheldraht gesichert. Ich konnte erkennen, dass man sich nach dem Passieren des Tores durch ein ganzes Labyrinth aus schmalen Korridoren zu schlängeln hatte. Diese Korridore entstanden durch weitere Barrikaden und Sperren. Jeder größere Trupp Soldaten, der hier aufmarschieren wollte, würde so Dutzende von Malen dazu gezwungen, wieder kehrtzumachen. Zwei Türme, behelfsmäßig aus Gerüstbauteilen errichtet, ragten an beiden Seiten des Eingangs empor; auf jedem davon stand ein träge wirkender Soldat mit einem Scharfschützengewehr über der Schulter. Entspannt lehnten die beiden Scharfschützen sich an das Geländer, weißer Zigarettenrauch stieg auf.


  An den beiden Türmen waren große Alarmsirenen befestigt. Sie waren so eingestellt, dass sie automatisch ausgelöst wurden, wenn irgendetwas die Mittelsektion des Tunnel durchquerte. Dem Rest der Truppe bliebe also noch reichlich Zeit, sich zu sammeln.


  Am Horizont reckten sich zahllose Gebäude dem Himmel entgegen, blau und grau; Glasflächen glitzerten im matten Lichtschein. Die Gebäude waren unbeleuchtet. Dennoch war der Anblick so vieler immer noch erhaltener Bauten beinahe atemberaubend. Hinter uns lag die Ödnis, plattgewalzte gleichförmige Wüstenei. Vor uns, auf der anderen Seite der Wasserfläche, existierte noch gottverdammte Zivilisation!


  Aus dem Augenwinkel sah ich, dass der Poet nickte. »Ich gebe dir Recht. Lieber würde ich da rüberschwimmen.« Kurz schien er nachzudenken, dann blickte er mich an. »Ich habe Angst vor Ratten.«


  »Die Tunnel sind uralt«, bellte Anners, und in der kühlen Nachtluft sah man seinen Atem kondensieren. »Undicht wie ein Sieb, und manchmal grummeln die, als hätte dein letztes Stündlein geschlagen. Falls irgendetwas einstürzt, haltet bloß die Luft an!«


  Ich bedachte Anners mit einem mürrischen Blick. Der Colonel wirkte im Dämmerlicht frisch, munter und fröhlich. Er sah aus, als hätte er anständig gegessen und sich auf der Latrine noch einmal ordentlich erleichtert, bevor er herausgekommen war, um uns zu begleiten. Kurz fragte ich mich, wo die Army solche Leute nur immer auftrieb. Wo fand man wohl jemanden wie Colonel Malkem Anners? Ob die Army solche Typen schon seit Jahren in irgendwelchen Einmachgläsern aufbewahrt und dann diese Rebellion gegen das System geplant hatte? Hatte man Anners und die Annerse der Army gefriergetrocknet und jetzt, wo Bedarf bestand, einfach wieder regeneriert? Hätte man mir so etwas erzählt, ich hätte es sofort geglaubt.


  Ich starrte in den dunklen Schlund des Tunnels hinein und konnte mir einbilden zu hören, wie die Rundstahlstreben unter dem Gewicht des Wassers knarrten und ächzten. Ich wollte es mir nicht vorstellen. Aber früher einmal hatte es eine Zeit gegeben, in der Leute gezwungen waren, sich unter Wasser zu begeben, um einen Ort zu erreichen, der so nah lag, dass man ihn verdammt noch mal sehen konnte. Und dann begriff ich plötzlich: Diese Zeit hatte es nicht früher einmal gegeben. Diese Zeit war jetzt. Ich stand sozusagen mittendrin.


  »Also gut«, sagte Anners und rülpste lautstark. »Sammeln, damit ich euch die Lage erklären kann!« Die vier Soldaten, die er persönlich ausgewählt hatte, hatten ihre Kapuzen hochgeschlagen, anonym und grimmig in ihren weißen Uniformen. Nun traten sie vor und versammelten sich um ihn. Der Rest von uns rührte sich nicht.


  Mit dem Kinn deutete ich in Richtung des Tunnels. »Was ist da drinnen, Anners?«


  »Das fragst du jetzt?«, knurrte Mara. »Nachdem wir schon die Hälfte im Voraus gezahlt haben?«


  »Drück den bösen Knopf oder halt die Klappe!«, fauchte ich. Das war allmählich zu meinem Motto geworden. »Anners?«


  Der Colonel grinste; seine Zähne waren weiß und perfekt. »Hauptsächlich irgendwelche gründelnden Gestalten - die leben von allem, was sie halt kriegen können. Die hausen da drinnen und warten auf jeden, der versucht, nach Hong Kong zu kommen oder zu flüchten. Selbst wenn es stockfinster ist, solltet ihr leise sein! Die schneiden einem die Kehle durch, bevor man noch begreift, was gerade passiert.« Mit dem Daumen wies er über die Schulter hinter sich; vermutlich meinte er seine Soldaten. »Bleibt hinter uns und lasst uns den Weg freiräumen! Wir schießen auf alles, was sich bewegt, und wir können im Dunkeln sehen - ist nicht schwer, mit denen klarzukommen, solange man die Augen offen hält. Ihr haltet euch raus, dann schaffen wir euch ganz schnell nach da drüben!«


  Ich drehte mich um und blickte nacheinander Mara und den Poeten an. Den Mönch ignorierte ich. Wer auch immer in diesem Androiden-Körper gefangen war: Die Maschine hatte bislang keinerlei Interesse an beiläufigen Gesprächen gezeigt und auch keine eigenen Vorschläge vorgebracht. Was mir nur recht war.


  Wieder nickte ich dem Colonel zu. »Also gut.«


  Auch er nickte. »Kein Licht da drinnen. Da wird nichts angezündet, was irgendwie hell ist - keine Zigaretten, keine Supernova, kein gar nichts.« Er lächelte. »Das zieht die nämlich an. Die beste Methode, sich ein Messer in den Hals zu fangen, ist es, da drin Licht zu machen.«


  »Und wie sollen wir euch folgen?«, fragte der Poet, und seine Stimme verriet, wie besorgt er war. »Wenn es absolut finster bleiben muss, wie sollen wir euch dann folgen?«


  Anners warf ihm einen Blick zu und zuckte mit den Schultern. »Haltet meinetwegen Händchen! Ist mir doch völlig schnuppe. Wir sind hier, um euch da durchzuführen. Nicht mehr, nicht weniger.«


  Zügig drehte sich der Colonel um. »Mir nach!«, bellte er den vier Uniformen zu. »Remy, Sie geben mir Rückendeckung! Bleiben Sie dicht bei mir und halten Sie mir die Biester vom Leib!«


  Ein kleiner, magerer Soldat löste sich aus der Vierergruppe und stellte sich hinter dem Colonel auf. Ich starrte seinen weißen Rücken an. Mein Herz hämmerte, mein HUD erwachte wieder zum Leben. Nachdem ich den Soldaten eine Sekunde lang konzentriert angeblickt hatte, erschien wieder ein Textfeld:


  EVENS O. REMY, PRIVATE (3), STURMABTEILUNG, STF.


  Ohne ein weiteres Wort marschierte Anners auf die Barrikaden zu. Sofort nahm der wachhabende Trupp Haltung an: Ein drahtloses Signal informierte sie offensichtlich darüber, dass ihr Vorgesetzter nahte. Als Anners und seine Leute sich in Bewegung setzten, drehte sich Remy, immer noch unter der Kapuze verborgen, kurz nach mir um.


  Einen Augenblick später packte jemand meinen Arm. Ich fuhr herum. Instinktiv umklammerte ich Maras Handgelenk und verdrehte es ihr. Sie verzog nicht das Gesicht, sie schrie auch nicht auf; sie hob nur die Augenbrauen. »Kriegen Sie gerade Zweifel, Cates?«


  Ich ließ ihr Handgelenk los. In geduckter Haltung huschte ich dem Colonel hinterher. Dabei dachte ich an die Worte, die er zuletzt gesagt hatte. Remy. Es war viel zu einfach, sich Remy unter dieser Kapuze vorzustellen, den Schädel voll gestopft mit Erweiterungen, und er blieb immer schön hinter Anners, weil er gar keine andere Wahl hatte.


  »Zurückgetreten«, bellte Anners den Wachen zu, als wir näher kamen. »Die nächste fünf Minuten sind Sie alle off-line. Zurückgetreten. Rauchen Sie eine!«


  »Sir«, bestätigte eine der Wachen und salutierte.


  Wir folgten Anners durch das Tor, das sich, als er näher kam, automatisch öffnete, und machten uns daran, dem serpentinenartigen Weg zu folgen, den die ramponierten, angeschlagenen Sperren dahinter erzeugten. Als wir vor dem gähnenden Eingang des Tunnels standen, drehte ich mich nach dem Mönch um, der immer noch grinste und immer noch kein Wort sagte.


  »Also gut«, sagte ich. »Hol den Kram raus und verteil ihn!«


  Sofort ließ der Mönch die grüne Tasche fallen, die er seit Brüssel für uns geschleppt hatte, und öffnete sie mit einer einzigen, fast schon aggressiven Bewegung. Das mattierte Metall der Ausrüstung, die ich direkt vom SSD erhalten hatte, absorbierte das gesamte matte Licht und schien jeden Betrachter praktisch an den Augen zu zerren - als wäre die Tasche ein Abfluss, in dem alles versickerte, was sich ihm näherte. Rasch griff der Mönch in die Tasche und holte zwei schimmernde, fabrikneue Shredder-Gewehre mit Tragriemen und optionalen Raketenantriebsgranaten hervor.


  »RAGs?«, fragte Anners plötzlich lautstark und kam zu uns zurückgestapft, eine unangezündete Zigarre - gut zerkaut und durchweicht - zwischen den weißen Zähnen. »Ach nee, Scheiße! Packt das mal schön wieder weg! Wir marschieren doch nicht mit euch da durch, wenn ihr bewaffnet seid!«


  Der Mönch warf mir den Shredder zu, und dank meiner verbesserten Reflexe fing ich die Waffe mühelos auf. Dann jedoch musste ich mich sehr zusammennehmen. Denn ein Schwindelanfall ließ mein ganzes Gesichtsfeld plötzlich grau erscheinen. Mein Herz schien einige Schläge lang auszusetzen; schließlich aber fand es zu seinem alten Rhythmus zurück. »Wollen Sie ... wollen Sie auf die andere Hälfte Ihres Gehalts verzichten, Colonel? Wenn Sie die Waffen nervös machen, dann können wir ja Sie führen!« Ich holte tief Luft und warf dem Poeten den Shredder zu. Beinahe wäre die Waffe an ihm vorbeigeflogen. Doch gerade noch rechtzeitig machte Adrian einen Satz und schnappte sie sich. Es sah beinahe aus, als wäre es so geplant gewesen. Ein Stechen in meinem Rücken, als sei darin etwas zerrissen wie ein Blatt Papier - und sofort verwandelte sich das Stechen in einen pulsierenden Schmerz. Trotzdem drehte ich mich gewandt um und fing auch den zweiten Shredder mühelos auf. Ich verzog nicht einmal das Gesicht. Diese Waffe warf ich Mara zu.


  Anners starrte mich an und kaute auf seiner Zigarre herum, als der Mönch mir den letzten Shredder zuwarf. Er prallte mir vor die Brust, und ich taumelte einen Schritt zurück. Irgendwie gelang es mir dann doch, die Waffe nicht fallen zu lassen. Ich nahm mich zusammen und erwiderte Anners' starren Blick. Ich konnte beinahe sehen, wie sich in seinem Hirn die Zahnräder drehten und er noch einmal die Zahlen durchging. Schließlich deutete er mit ausgestrecktem Finger auf mich.


  »Also gut«, sagte er. »Also gut, verdammt noch mal!«


  Er drehte sich um und marschierte davon, und wir versammelten uns um den Mönch, der jetzt Munition und Granaten verteilte. Während der Poet und Mara ihre Waffen überprüften, reichte mir der Mönch lautlos eine kleine schwarze Schachtel, kaum größer als mein Daumen. Ich legte sie mir auf die Handfläche, und vor mir in der Luft erschien eine 3D-Karte von Hong Kong. Kurz versuchte ich mich daran, das Bildmaterial mit Handbewegungen zu vergrößern und zu verkleinern, dann hob der Mönch ein großes Bündel aus recht schwerem Material an.


  »Kugelsichere Westen?«, erklärte Mara. »Ich dachte, du würdest noch zur alten Schule gehören!«


  Ich warf ihnen die Kleidungsstücke vor die Füße und hob mein eigenes Teil hoch. Das Ding war so schwer, dass mir die Arme zitterten. Ich versuchte mir vorzustellen, wie es sein würde, von so etwas dabei behindert zu werden, durch irgendwelche schmalen Lücken zu schlüpfen. »Wir werden uns auf feindlichem Gebiet durch Straßen bewegen müssen, und der Gegner befindet sich eindeutig in der besseren Position! Der wird Leute auf den Dächern postiert haben, die nur auf uns warten. ›Alte Schule‹ ist doch nicht gleichbedeutend mit ›dämlich‹, Mara!«


  Wieder atmete ich tief durch und streifte mir dann die Weste über. Ihr Gewicht gab mir sofort das Gefühl zu ersticken, und der Schweiß trat mir aus allen Poren. Ich stellte mir Michaleen vor, diese kleine Ratte, das ständig fröhliche Gesicht zu einem Grinsen verzogen. Der kleine Dreckskerl lachte mich aus! Aber ich würde Hong Kong überleben, einfach nur, um ihm ein Messer in den Bauch rammen zu können und es dann noch in der Wunde herumzudrehen.


  Als ich die Weste richtig angelegt hatte, blickte mich der Mönch an, dieses ewige Lächeln auf dem Gesicht.


  »Klappe«, murmelte ich. Er grinste bloß weiter.


  »Alles okay?«, erkundigte sich Mara, neigte den Kopf zur Seite und hob fragend eine Augenbraue. »Sie sehen so richtig scheiße aus.«


  Ich starrte ihr Gesicht an. Irgendetwas ließ mich einfach nicht mehr los. Ich hatte sie wirklich schon einmal gesehen. Ich war mir ganz sicher. Da war irgendetwas an ihren Bewegungen, an ihrem Gesichtsausdruck ... irgendetwas kam mir eindeutig bekannt vor. »Mir geht's gut«, sagte ich langsam. »Falls du irgendwann mal dein ganzes Gehirn arbeiten lässt wie ein Hochleistungskraftwerk und sechzehn Leute in zwei Minuten umbringst, lass mich wissen, wie du dich danach fühlst!«


  »Los geht's, ihr Arschlöcher!«, rief Anners und streifte sich die Kapuze über.


  »Sonst noch was, was uns da drinnen bedroht?«, erwiderte der Poet und grinste, während der Mönch die Tasche wieder schloss und hochwuchtete. »Vielleicht ein Panzer oder ein Schweber? Oder Liliputaner-Ninjas?«


  »Los geht's!«


  Ich ging auf den Colonel und seine Soldaten zu, ohne mich umzublicken. Mir war heiß, aber gleichzeitig zitterte ich. Der Schweiß rann mir über den Rücken, und mein Herz hämmerte noch schlimmer in meiner Brust. Ich sah alles nur völlig verschwommen. Als ich Anners näher kam, drehte er sich ohne ein weiteres Wort um und ging auf den Tunnel zu. Ich folgte ihm, und schneller als ich es für möglich gehalten hatte, war ich schon von Dunkelheit eingehüllt.


  Sofort passten sich meine Augen den neuen Lichtverhältnissen an und zeigten mir die Welt in einer Version, in der alles grünlich gefärbt war. An allem schien eine Art schmieriges Licht zu kleben. Der Tunnel war recht breit, der rissige Straßenbelag reichte vielleicht acht oder neun Meter weit. Dort verschluckten ihn dann kräuselige schwarze Wasserwellen.


  »Wie tief ist das?«, rief ich.


  »Ertrinken werden Sie schon nicht!«, rief Anners zurück. »Und jetzt: Klappe!«


  Wir gingen weiter. Meine Beine fühlten sich an, als wären sie aus Gummi, und als wir in das Wasser hineinwateten, erwies es sich als so kalt, dass mir der Atem stockte. Ich keuchte immer weiter, während das Wasser langsam bis zu meinem Bauch reichte und meine Beine von flüssigem Eis umschlossen wurden. Nach einer oder zwei Minuten waren meine Beine gänzlich taub, und ich ging weiter, als sei Zauberei im Spiel: ein schierer Sieg des Geistes über die Materie. Dann herrschte völlige Dunkelheit, und trotz Nachtsicht versank alles in einem trüben schlammigen Nichts. Als ich bemerkte, dass der Poet neben mir ging, musste er schon eine ganze Weile dort gewesen sein.


  »Alles okay, Adrian?«, fragte ich leise.


  »Es ging mir schon mal besser«, erwiderte er im Flüsterton, und die Anspannung war seiner Stimme deutlich anzumerken. »Ich mag keine Dunkelheit. Bitte red mit mir, Cates, ja?«


  Ich verzog das Gesicht. Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Schwächen gestand man nicht ein - andere nutzten so eine Schwäche gnadenlos aus, wenn sie etwas davon mitbekamen. So etwas merkte dein Gegenüber sich und vergaß es nie wieder. Noch Jahre später, wenn man irgendwo einen anderen Job hatte, irgendwen erledigen musste, erinnerte sich jemand, den man ins Vertrauen gezogen hatte, an die preisgegebene Schwäche - an einen Moment, wo man die Deckung einfach mal hatte sinken lassen. Die Folge war, dass auf einen eingeschlagen wurde, bis man blutete.


  »Ohm ... okay, wo zur Hölle kommt eigentlich das mit dem Poeten her?«


  Er antwortete mir nicht sofort. Ich zählte sechs Schritte, bis er den Mund aufmachte.


  »Hast du jemals diesen Test mitgemacht? Ich wollte zur Innensicherheit und selbst ein gottverdammter Cop werden. Kannst du dir das vorstellen? Aber ich bin bei SK gelandet - bei den Schönen Künsten. Ich wollte eine Knarre. Und stattdessen sagten sie mir, ich solle Geschichten schreiben. Also bin ich weggelaufen.«


  In der Dunkelheit schüttelte ich den Kopf. Vor uns waren plötzlich Schüsse und ein paar Flüche zu hören. Gleichzeitig gingen der Poet und ich in die Knie, kauerten uns so zusammen, das gerade noch unsere Köpfe über dem eisigen Wasser blieben. Der Boden des Tunnels fühlte sich glitschig und schmierig an, und ich wünschte mir von Herzen, ich könne es irgendwie vermeiden, den zu berühren.


  »Frei!«, rief einer der Soldaten, und wir richteten uns wieder auf, schüttelten uns das ölige Wasser von Händen und Ärmeln und stapften weiter.


  »Ich hab den Test nie mitgemacht«, sagte ich. Irgendwo im Hinterkopf wusste ich noch, dass jeder Bürger des Systems, der auch nur einen Hauch von respektabel war, in sehr jungen Jahren getestet und dann für irgendeinen Berufszweig ausgewählt wurde. Aber als ich in das Alter kam, in dem man getestet wurde, war ich schon seit Jahren aus dem Mainstream herausgefallen. Ich war nie auch nur in die Nähe der Schlafsäle gekommen, in denen die Prüflinge untergebracht worden waren.


  »Da hast du wirklich Glück gehabt. Da wird einem gesagt, was man mal werden wird - ganz furchtbar! Ich wollte eine Waffe haben. Deswegen bin ich abgetaucht und hab mir selbst eine besorgt.« Ich blickte ihn an. Dank meines Erweiterungsblickfeldes wirkten sämtliche seiner Tattoos jetzt einfarbig. Doch immer noch zeigten sie in endloser Folge die bewegten Szenen, immer noch wurde endlos gestorben. Hätte ich eine Neigung zum Aberglauben, hätte ich angenommen, der Poet wolle auf diese Weise sicherstellen, dass seine Opfer auch wirklich tot blieben - indem er dem Universum immer wieder ins Gedächtnis rief, dass er sie umgebracht hatte. »Mein Vater war reich. Ein richtig großer Fisch in einem kleinen Teich. Aber ich habe mich einfach zu gewählt ausgedrückt. Meine neuen Freunde haben gesagt, ich sei verweichlicht, und mir den Namen verpasst: der Poet. So was kann man sich nicht immer aussuchen. Man muss das hinnehmen, was einem das Leben so gibt.« Mit dem Zeigefinger tippte er sich gegen den Hals. »Meine Freunde sind immer bei mir geblieben.«


  Er konnte sich wirklich nett ausdrücken. Ich hätte es nicht genauer beschreiben können - er benutzte keine abgefahrenen Worte. Er schmückte auch nicht sonderlich aus, was er zu sagen hatte. Aber wenn Adrian Panić anfing zu reden, gefiel mir das irgendwie. Meistens hörte ich nicht einmal richtig zu.


  Plötzlich blieb Adrian stehen. Ich stapfte platschend noch einige Schritte weiter, bis ich es bemerkte. Dann watete ich wieder zurück und stellte fest, dass er stocksteif und starr im Wasser stand.


  »Mr. Cates«, sagte er mit brechender Stimme, »irgendetwas hat gerade mein Bein berührt, verdammte Scheiße.«


  Ich betrachtete sein Gesicht und nickte ihm zu, während ich mich ein wenig herunterbeugte und ihn über die Nasenspitze hinweg genau anschaute. »Bewegst du dich jetzt wieder, Adrian?«


  Er schloss die Augen und schüttelte den Kopf. »Ich ... ich gehe zurück. Ich ... ich kann nicht ...« Er stockte. Dann murmelte er irgendetwas in seiner Muttersprache, die sich für mich anhörte wie ein sehr raues Grollen. Ich seufzte und richtete mich wieder auf. Immer noch zitterte ich am ganzen Leib, und meine Beine fühlten sich nicht an, als könnte ich mich sonderlich auf sie verlassen. Ich holte tief Luft, hob die Hand und verpasste dem Poeten eine kräftige Ohrfeige.


  Ich wartete. Ich wusste, wie es war, wenn man innerlich einfach erstarrte. Mit Furcht kannte ich mich aus. Kurz wartete ich ab, dann beugte ich mich erneut vor und flüsterte: »Raus geht's hier nur vorwärts, Adrian.«


  Er nickte, als ein weiterer, dieses Mal längerer, Feuerstoß vor uns den Tunnel kurz in gleißende Lichtblitze tauchte. »Zu schade, dass du das hast sehen müssen«, flüsterte er und trat unsicher einen Schritt vor, sodass das Wasser in alle Richtungen spritzte. »Jetzt muss ich dich umbringen. Später. Wenn Tunnel vorbei.«


  »Wirklich zu schade«, gab ich zurück und konzentrierte mich ganz darauf, meine schmerzenden Beine zu bewegen. »Ich möchte dich wirklich äußerst ungern in Notwehr umbringen. Ich werd dich noch brauchen. Du weißt doch, was das hier wird, oder? Praktisch so etwas wie ein Schaufenstereinbruch.« Ich blickte mich um, wollte sicherstellen, dass wir von den anderen ordentlich isoliert waren und jetzt allein in dieser miesen Blase der Finsternis steckten. »Das Ding, das dieser Londholm konstruiert hat, diese Gott-Erweiterung - das will jeder haben. Michaleen, dieser kleine Dreckskerl - der will es auch haben. Darauf kannst du deinen Arsch verwetten, Adrian. Diese Gestalt, die er uns an den Hals gehängt hat, diese Mara, die ist hier, damit er das Ding auch wirklich kriegt. Deswegen sollen wir sie erst einmal nach Hong Kong schaffen und in die Nähe des Ziels.«


  Der Poet bewegte seine Gliedmaßen immer noch, als würde jemand anderes an Marionettenfäden ziehen. »Und natürlich«, sagte er, »werden wir dann nicht mehr gebraucht.« Vielsagend deutete er in die Luft. »Gottes Stinkefinger.«


  Ich nickte. »Aber so, hörst du, will ich nicht abtreten! Ich habe noch etwas zu erledigen.« Zum Beispiel diesen kleinwüchsigen Dreckskerl, dachte ich.


  »Ich steh dir zur Seite, Cates«, flüsterte Adrian. »Erst müssen wir zu diesem Londholm. Und wir müssen zusehen, nicht mehr in irgendwelche Tunnel kriechen zu müssen.«


  Wieder nickte ich. »Wir stehen Seite an Seite, und der Rest von denen kann uns mal.«


  Ich schlurfte zwei Schritte weiter und spürte dann etwas über mir. Mit unerwarteter Hektik flammte mein HUD auf, als hätte es die ganze Zeit über geschlafen und würde gerade aufwachen. Die Schmerzen verschwanden. Ich duckte mich ein wenig, lehnte mich in einem letzten Anflug von Energie und Geschwindigkeit rücklings. Irgendetwas Schweres rollte über mich und stieß mich in das zähflüssige, schmierige Wasser. Einen Moment lang blieb ich untergetaucht, sah nichts und erstickte fast. Dann packte mich eine Hand am Hals, und jemand stieß mich tiefer, drückte mich weiter unter Wasser. Die Haut des Angreifers fühlte sich rau an, seine Fingernägel waren lang, dick und scharfkantig.


  Während die Statusanzeigen auf meinem HUD in allen nur erdenklichen Formen Alarm gaben, schlug ich um mich, umklammerte mit den Fingern einen sklelettdünnen Knöchel: glitschig und doch rau, als wäre er von Schorf überzogen. Darüber dachte ich nicht allzu lange nach. Ich konzentrierte mich darauf, auf keinen Fall den Mund zu öffnen, solange sich mein Kopf noch unter Wasser befand, ganz egal, wie sehr meine Lungen brennen mochten. Ich riss an dem Knöchel, mit aller Kraft, und sofort verschwand die Hand an meinem Hals. Ich konnte wieder auftauchen. Als ich durch die Wasseroberfläche brach, hörte ich überall Schüsse: ein konstanter, kreischender Lärm. Ich japste, und zunächst dachte ich, in meinem künstlichen Sichtfeld würden Lämpchen flackern. Dann erst begriff ich, dass ich Mündungsfeuer sah.


  Ich riss die Roon aus ihrem Holster und feuerte eine Kugel nach der anderen in das strudelnde schwarze Wasser vor mir. Nach jedem Schuss ließ ich die Mündung der Waffe ein wenig weiter nach vorne wandern. Als ich das ganze Magazin verschossen hatte, hüllte uns Stille ein. Dann hallten Anners unflätige Flüche von den Wänden wider.


  »Ach du meine Fresse, seid ihr alle nervös! Remy, Sie übernehmen jetzt die Vorhut; Ollie, Hem und Mullay, ihr lasst euch ein wenig zurückfallen und stellt sicher, dass das Gebiet auch wirklich gesichert ist - schaut auch nach oben, verdammt noch mal! Heute Abend kriegt ihr alle einen Einlauf für diese Scheiße hier - lauft einfach unter einem dieser gottverdammten Ghoulies durch!« Als dunkle Gestalt kam der Angreifer in mein Sichtfeld, nur wenige Schritte von mir entfernt: Das Gesicht im Wasser, mager wie ein grünliches Skelett, das jemand ins Wasser geworfen hatte. Anners warf einen Blick auf die Leiche, während er sich zu dem Poeten und mir gesellte. »Also gut, dann hast du jetzt also nasse Füße«, murmelte er und stieß den Kadaver mit der Spitze seines Stiefels an. Hinter uns brandete Gewehrfeuer auf; dann herrschte wieder Stille.


  Ich spürte, wie ich mich wieder beruhigte. Ich wurde wieder schwerer, und der allumfassende Schmerz kehrte zurück. Mein HUD verblasste. Ich hatte auf den gottverdammten Energiesparmodus zurückgeschaltet.


  Anners nickte. »Dann ist jetzt alles gesichert«, sagte er und blickte sich grinsend um. Dann deutete er nach vorn, und ich kniff die Augen zusammen. Vor uns konnte ich ein mattes, helles Rechteck erkennen. »Also gut, ihr Arschlöcher, da vorne seht ihr schon Hong Kong, was?« Mit entspannten Bewegungen trabte er neben uns her. »Aber wir führen euch nicht bis aus dem Tunnel raus. Würde mich zwar sehr überraschen, wenn da im Ganzen mehr als vier- oder fünftausend System-Bullen wären, die die Stadt in ihrer Gewalt haben. Aber wenn wir uns da blicken lassen, dann, das garantiere ich euch, werden die allesamt da stehen und grinsen. Aber von hier aus ist der Weg frei. Den haben wir sauber geschrubbt.«


  Tropfnass stand ich da, die leer geschossene Waffe immer noch in der Hand. Ich zitterte unkontrolliert und war dankbar, dass man das in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Erneut blickte ich das helle Rechteck an und fragte mich, ob ich noch genug Energie hatte, darauf zuzugehen. »Und, jagen Sie uns eine Kugel in den Rücken, wenn wir die zweite Rate bezahlt haben?«, fragte ich, während Mara und der Poet zu uns aufschlossen.


  »Ach Scheiße, nein«, erwiderte der Colonel sofort und rotzte mit Nachdruck in das flache Wasser. »Sie sind doch eine gottverdammte Goldgrube, Mr. Cates. Ich werde einfach hier warten, damit wir auch auf dem Rückweg noch einmal ins Geschäft kommen können.«


  Mara hatte uns erreicht. Ihren Credit-Dongle hatte sie schon aus der Tasche gezogen. »Jetzt sorgen Sie endlich für den Scheiß-Geldtransfer und lassen Sie mich aus diesem Drecksloch raus!«, sagte sie.


  Der Colonel fuhr mit dem Daumen über den Dongle; Mara gestikulierte und zeigte Anners dann das Display. Er nickte knapp. »War mir ein Vergnügen. Höchstwahrscheinlich sind Sie in ein paar Stunden tot, klar. Aber wenn Sie da wieder rausgeholt werden wollen, kann Mr. Cates meine Frequenz im SFNA-Netz ansteuern.« Er blickte sich einmal kurz um und blinzelte uns zu. »Viel Glück.«


  Dann machte er auf dem Absatz kehrt. »Mir nach!«, brüllte er. »Sorgt dafür, dass der Weg frei bleibt! Wenn ich Sie auch nur ein einziges Mal feuern höre, Remy, dann mache ich Ihnen die Hölle heiß, kapiert? Und um Gottes willen, dieses Mal achtet ihr gefälligst auf irgendwelche Klammeraffen an der Decke!«


  Ich schaute zu, wie die Soldaten im Dunkel verschwanden. Dann spürte ich die Hand des Poeten auf meiner Schulter. Ich drehte mich um und stapfte Mara hinterher. Dabei zog ich den Tragriemen meiner Waffe zurecht. Mir war heiß und schwindlig, und die Füße taten mir weh; bei jedem einzelnen Schritt durchzuckte Schmerz das ganze Bein.


  Wir näherten uns vorsichtig dem Ausgang des Tunnels, entstiegen endlich dem flachen, dreckigen Wasser. Immer langsamer schlichen wir uns voran, tief geduckt, schließlich flach auf dem Bauch kriechend. Als uns die Dunkelheit keinen Schutz mehr bot, stoppten wir unseren Vormarsch und begutachteten die ganze Szenerie - es war fast wie ein Spiegelbild dessen, was wir am anderen Ende des Tunnels gesehen hatten: Straßensperren, Sicherheitstore und ein paar schwer bewaffnete Männer und Frauen. Der einzige Unterschied war, dass hier niemand eine Uniform trug. Die völlige Stille zerrte an den Nerven.


  Dort draußen trieben sich wirklich reichlich Cops herum, und alle lagen auf dem Boden. Einige wanden und verkrampften sich, andere keuchten nur. Es dauerte einen Moment, dann sah ich ihn: den alten Mann, den ich schon von meinem Abenteuer im Zug her kannte. Er trug einen billigen schwarzen Anzug und saß rittlings auf einem stämmig wirkenden Cop, der flach auf dem Boden lag. Der Schweiß rann dem Polizisten über das ganze Gesicht. Das Gesicht des alten Mannes schien nur aus Bart zu bestehen; grauweißes Haar tanzte auf und ab. Der Mann hatte einen Klumpen Kautabak im Mund.


  »Kommen Sie schon raus, Mr. Cates!«, sagte er grunzend. »Bevor wir Sie da rausholen.«


  


  XXI


  
    Wenigstens sehe ich noch gut aus

  


  »Keine Bewegung!«, flüsterte ich. »Der Tele-K-Bursche hat die alle im Griff. Einen ›Pusher‹ gibt es hier nicht, sonst würden wir schon mit heruntergelassenen Hosen herumspazieren wie die Marionetten.«


  Draußen rief jemand heiser: »Avery Cates? Echt?!« Einen peinlich berührten Moment schwiegen wir alle und warteten darauf, dass noch etwas gesagt würde.


  »Du hast ja einen Freund hier«, meinte der Poet schließlich und grinste; seine Tattoos tanzten auf und ab. »Wie schön, so nett willkommen geheißen zu werden! Du musst wirklich berühmt sein.«


  »Ach Scheiße, ich hasse diese Freaks!«, zischte Mara. »Wenn man jemanden zusammenschlagen oder umbringen will, sollte man das gefälligst mit bloßen Händen tun, wie jeder andere anständige Mensch auch.« Ihr schmales, hin und wieder hübsch wirkendes Gesicht glühte vor Zorn, der uralt zu sein schien. »Diese Scheiße hier wird doch allmählich langweilig.«


  Der Poet lag immer noch auf dem Bauch und begutachtete die Szenerie. »Wir können uns unmöglich bewegen. Sobald wir aus den Schatten herauskommen, sind wir völlig schutzlos.«


  »Und dann schweben wir auch schon in der Luft wie die Idioten!«, spie Mara. »An dieses Tele-K-Arschloch erinnere ich mich noch gut.«


  Einige Herzschläge lang lagen wir schweigend da und lauschten dem Wind. Mein Körper schien mit dem rauen Straßenpflaster anbandeln zu wollen, meine Augenlider wurden schwer. Ich wollte nur den Kopf sinken lassen, schlafen und dann tausend Jahre später wieder aufwachen, wenn das unablässige, stechende Pulsieren in meinem Schädel vielleicht endlich fort wäre. Ich rollte mich auf den Rücken, atmete schmerzhaft tief durch, verbiss mir einen Hustenanfall und starrte die rissige, korrodierte Decke an; Schatten bluteten in das feuchte, schwache Licht hinein. »Hat jemand den Mönch gesehen?«


  Eine Sekunde lang blieben wir alle wieder still, dann rollten auch meine Gefährten sich herum und spähten in die Dunkelheit hinein.


  »Na, das ist ja echt beunruhigend!«, sagte Mara schließlich.


  »Ich hatte mir gewünscht, dass dieses Ding verschwindet«, gestand der Poet nachdenklich. »Und jetzt wünschte ich mir, es wäre wieder da. Daraus kann man etwas lernen, was?«


  Ein gewaltiges Krachen, das Geräusch von berstendem Beton und Stahl, ließ uns alle zusammenfahren. Betonstaub rieselte herab, genau vor dem Ausgang des Tunnels.


  »Mr. Cates«, rief der alte Mann, »ich weiß, dass Sie sich darin verkrochen haben. Bitte widmen Sie Ihre Aufmerksamkeit mir!«


  »Meine Aufmerksamkeit widmen?!?«, brüllte ich zur Decke hinauf. »Da muss ich Sie doch glatt ersuchen, Ihre Bitte in einer anderen Sprache als Hochnäsisch abzufassen!«


  »Vielleicht sollten wir uns aufteilen«, schlug der Poet vor. Er war jetzt wieder ganz er selbst. Jegliches Zittern und jegliche Spannung war aus seiner Stimme verflogen. »Jeder geht in eine andere Richtung, ganz auf Gedeih und Verderb.«


  Schlagartig kam meine innere Ruhe zurück, ich fühlte mich ... friedlich. Ich starrte weiter zur Tunneldecke empor. »Dieses Arschloch hat einen ganzen gottverdammten Zug nur mit seiner Gedankenkraft hochgehoben«, sagte ich. »Im Augenblick hält er ... was? Fünfzig oder sechzig Cops gleichzeitig am Boden. Meinst du wirklich, drei weitere Personen würden dem irgendwelche Schwierigkeiten machen?« Ich drehte mich wieder auf den Bauch und musterte den weißhaarigen Alten. Der arme Kerl, auf dem er saß, wirkte ganz so, als warte er nur auf die Erlaubnis, endlich sein Herz explodieren zu lassen: Sein Gesicht war puterrot, der Schweiß troff ihm von der Nase. In einigen Schritten Entfernung lag ein weiterer Cop. Er befand sich in einer ganz ähnlichen Position, als hätte gerade eben auch auf ihm noch jemand gesessen. Die Farbe seines schimmernd-silbrigen Anzugs biss sich mit der Farbe seiner blasenbedeckten Haut, die so rot war wie ein frischgekochter Hummer. Zumindest ein Drittel seiner Haut war völlig verbrannt. Mein HUD meldete überall ›Gelb‹. Ich fühlte mich ›Gelb‹, verdammt noch mal! Ich wuchtete mich auf die Knie, und mein Herz führte einen wilden Tanz in meiner Brust auf, flatterte wie verrückt.


  »Wir blasen ihm den Arsch weg«, entschied ich. »Adrian, wie gut kannst du mit einem Zielfernrohr umgehen?«


  Er verzog sein halb hinter der verschmierten Sonnenbrille verstecktes Gesicht. »Mittelmäßig«, gestand er ein. »Das meiste kriege ich schon über halbwegs vernünftige Entfernungen erledigt. Aber ich bin mir dann nicht sicher, ob sie auch wirklich tot sind.«


  Ich nickte. Er war ehrlich. »Und du?«, fragte ich Mara.


  Sie warf mir ein Lächeln zu, das ihr Gesicht tatsächlich richtig hübsch wirken ließ. Doch als ich ihren Blick auffing, lief mir ein kalter Schauer über den Rücken. Die Vorstellung, Mara zu ficken, hatte etwas so abartig Fremdes, dass ich nur noch den Blick abwenden und sie auf keinen Fall jetzt noch einmal ansehen wollte.


  »Ich ziehe es immer vor, meine Opfer aus nächster Nähe zu erledigen«, sagte sie und schüttelte den Kopf. »Und ich bin so ein Mensch, der alles nur okay macht und nicht großartig. Ich komme immer damit durch, die Drecksarbeit anderen zu überlassen.«


  Ich nickte. »Okay. Reich mir mal die Nadel rüber - aber halt den Kopf unten, während du sie holst, und beweg dich ganz langsam!«


  Der Poet kroch zu unserer Tasche hinüber, die jetzt bereits ganz in sich zusammengefallen war, und öffnete den Reißverschluss, ohne den Kopf zu heben. Dann wühlte er kurz in der Tasche herum und fand das Scharfschützengewehr, nach dem ich in Brüssel verlangt hatte. Langsam zog er es aus der Tasche, einen Zentimeter nach dem anderen; dabei blieb er flach auf dem Boden liegen. Als er das Gewehr schließlich befreit hatte, schob er es langsam über den feuchten Tunnelboden, bis ich danach angeln und es ganz zu mir ziehen konnte. Vorsichtig drehte ich mich wieder auf den Bauch und spähte mit zusammengekniffenen Augen in die Helligkeit vor uns.


  Einst hatte es hier ein ganzes System aufwärts führender Straßen gegeben, aus Beton und Asphalt. In weit geschwungenen Bögen führten diese Straßen hinaus aus dem Tunnel, wurden zu hochbeinigen Hochstraßen und bogen dann in alle möglichen Richtungen ab. Auf jeder der einstigen Verkehrsadern hatte man schon vor langer Zeit kleine Holzhütten errichtet, bis es ganze Straßenzüge aus dreckigen, winzigen Hütten waren, die sich an den Straßenrändern und schließlich auf ihnen entlangwanden. Hier und da reichten die Hütten bis dicht an die alten Bauten aus besseren Tagen heran. Das Holz, aus dem die Hütten zusammengezimmert waren, wirkte grau und verwittert; ein Großteil der Planken hatte sich verzogen, und zahllose der alten Nägel waren herausgefallen. Ein paar dieser Hütten waren kaum mehr als einen Meter breit, andere ragten geradezu beängstigend weit in die Höhe - ich sah deutlich, wie sich die oberen Stockwerke im Wind wiegten, als wären es Grashalme oder Äste. Alle Hütten aber standen kurz davor, endgültig den Weg des Vergessens zu gehen. Ein einzelner Weg führte jetzt noch durch dieses Gedränge aus Behausungen. Der Weg wurde stetig breiter und brachte einen letztendlich geradewegs in die Innenstadt. Als Tunnel und Verkehrswege gebaut worden waren, hatte man noch Straßen benutzt, um nach Hong Kong zu kommen. Aber jetzt benutzte man Schweber. Und wer interessierte sich schon für die Leute, die sich keinen Schweber leisten konnten? Die waren doch völlig egal.


  Ich hob die Hand und klappte vorsichtig die kleinen Auflagen für den Lauf heraus, bis sie einrasteten. Dann schob ich langsam das Gewehr vorwärts und verließ mich ganz auf meinen Instinkt, was den richtigen Höhenrichtwinkel betraf.


  Plötzlich riss es den Boden unter mir weg; das Gewehr rutschte mir aus den Händen, während ich in die Höhe gerissen wurde. Eine unsichtbare Faust hatte mich gepackt, die mich durch die Luft zerrte. Eine Sekunde lang ging das so schnell, dass ich mich unwillkürlich zusammenkrampfte, um den unweigerlichen Aufprall besser zu überstehen. Doch im nächsten Moment schon blieb ich mitten in der Luft hängen, kaum einen Meter von dem alten Mann entfernt.


  Und er war wirklich alt. Sein Körper war beinahe fassförmig. Der billige Stoff seines Anzugs spannte sich unschön um den Leib des Alten. Sein runder Schädel war von schütterem, weißem Haar umgeben, das seine pinkfarbene, verbrannte Halbglatze nur noch mehr betonte. Die unteren zwei Drittel seines Gesichts waren von dichten, schmutzigen Barthaaren bedeckt. Die Pupillen seiner Augen, rund und so ausdruckslos wie bei sämtlichen Psionikern, die ich jemals gesehen hatte, waren leuchtend grün und schienen in der trüb-gelben Milch seiner Augäpfel zu schwimmen. Das waren wirklich alte Augen. Es gefiel mir gar nicht, sie ansehen zu müssen.


  »Sie hätten unten bleiben sollen, Mr. Cates!«, schalt er mich und kaute auf seinem Schnurrbart herum. »Das war dämlich.«


  Ich hörte das Keuchen und Stöhnen der Cops rings um den Alten und mich. Der Wind, ein heftiger, feuchter Wind, trug die Geräusche bis zu mir herauf. »Ich war noch nie sonderlich helle im Köpfchen«, japste ich, so sehr drohte mich diese unsichtbare Faust, die mich immer noch umklammerte, zu zerquetschen. »Vielleicht bringe ich deswegen jeden Spook um, dem ich begegne. Ich glaube einfach, wenn ich deren Gehirne fresse, macht mich das schlauer.«


  Jemand lachte: einer der Cops. Ein trockener, gequetschter Laut.


  Der Alte bewegte die Lippen; wie lebendig gewordene Stahlwolle bewegte sich sein buschiger Schnurrbart über das Gesicht: eine schlaffe Raupe. »Männer wie Sie, Mr. Cates, mit Ihrer Technik, die sie benutzen, ohne irgendetwas zu verstehen, solche Affen, die bloß auf Knöpfen herumdrücken, die haben die Welt zu dem gemacht, was sie heute ist. Man wird Ihnen nicht gestatten, Londholms Erfindung an sich zu bringen und sie dann dem ganzen Rest dieser Affen da draußen zur Verfügung zu stellen, Mr. Cates, Sie verstehen? Aber nicht nur das. Es ist höchste Zeit, dass Sie für das vor Gericht gestellt werden, was Sie ganz persönlich getan haben. Getan mit Waffen, mit Schwebern, mit Schaltkreisen, Chips und Logikgattern. Mit Technik.«


  Ich zwang mich dazu, nur noch flach zu atmen, rührte mich nicht; auch mein Gesicht blieb ausdruckslos. Etwas bewegte sich im Schatten der Straßenüberführung hinter dem Alten. Instinktiv wandte ich den Blick davon ab.


  »Die ganze Welt, ruiniert durch Technik«, sagte er plötzlich, als sei das die Antwort auf eine im Raum stehende Frage. »Parasiten wie Sie - die jetzt auf der Straße den Müll zusammenkehren würden, die jung gestorben wären, wenn es keine Maschinen gäbe. Fehlgeleitete Diener wie die SPS-ler glauben, die Technologie zu bewahren sei unsere Zukunft - aber die Technologie zerstört uns! Auch um diese Verirrten wird man sich beizeiten noch kümmern.« Der Alte verlagerte sein Körpergewicht auf dem armen Cop ein wenig. Arme und Beine des Polizisten zitterten, sein ganzer Anzug hatte schon Schweißflecken. »Gott hat uns den Auftrag erteilt, Mr. Cates, diese Welt zu reinigen. Wir sind die Repräsentanten seiner natürlichen Macht. Wir benötigen keine Maschinen, keine Elektrizität und keine Gehirne auf Silicium-Basis. Wir brauchen keine Batterien und keine drahtlosen Uplinks. Wir wurden von Gott erschaffen, und wir werden all das Menschengemachte hier nun niederreißen.« Die Geste, die der Alte zur Illustration seiner Pläne machte, umfasste seine komplette Umgebung. Dann neigte er den Kopf ein wenig zur Seite und schaute mich an. »Und Menschen wie Sie werden wir bestrafen - Menschen, die so viel Schaden angerichtet haben.«


  Hinter ihm trat der Mönch aus den Schatten. Er grinste immer noch. Ich ließ meinen Blick an ihm vorbeiwandern und schloss dann die Augen. Ich ergab mich ganz den unerträglichen Schmerzen, die mir über den Rücken und die Beine hinabkrochen und mit dem unregelmäßigen Rhythmus meines Herzens pulsierten. Ich wusste nicht, ob Mara und der Poet den Tunnel verlassen konnten, ohne bemerkt zu werden. Ich wusste auch nicht, ob einer der beiden überhaupt versuchen würde, mich zu retten. Mara, da war ich mir ziemlich sicher, würde zumindest keine Krokodilstränen vergießen, falls mich dieser Freak einfach in der Mitte durchbrach.


  Schwarze Punkte tanzten mir vor den Augen. Gleich, da war ich mir ziemlich sicher, würden mir diese Augen aus dem Schädel quellen.


  »Vielleicht werden Sie Ihre Leute auffordern, ihre Positionen preiszugeben, bevor ich Sie richtig leiden lasse?«


  Ich konnte nichts dagegen tun. Ich musste lachen, oder versuchte es zumindest; mein Körper zitterte vor Schmerzen. »Meine Leute? Die sind mittlerweile wahrscheinlich schon fast wieder beim Festland angekommen«, brachte ich keuchend heraus. »Sie wollen über Technik-Kram reden? Mein ganzer Schädel ist voll mit diesem Scheiß, und nichts davon nutzt mir was!«


  Mit zusammengekniffenen Augen blickte er mich an, und plötzlich wurde ich in der Luft herumgedreht. »Ach so«, sagte er und drehte mich in die Ausgangslage zurück. Lautlos war der Mönch noch ein paar Schritte näher gekommen. Sein lächelndes Gesicht war eine eingefrorene, entsetzliche Maske, die geradewegs mich anzustarren schien. Mir war, als schwebe der grinsende Schädel von Gottverdammt-Gevatter Tod persönlich mir entgegen. »Damit sind Sie nur um so mehr verdammt. Sie sind nicht besser als ein Cyborg. Sie sind überhaupt kein Mensch mehr.«


  Mein HUD war auf Rot umgeschlagen und verblasste allmählich; das Atmen fiel mir zunehmend schwer. »Wenigstens ... sehe ich noch ... gut aus ...«


  Der Cop neben uns, der von dem alten Mann immer noch als Stuhl missbraucht wurde, lachte auf. »Cates, wenn du diesen behaarten Dreckskerl erledigst, werde ich für dich 'ne Sammlung veranstalten!«, keuchte er. »Der zerquetscht uns hier jetzt schon seit Stunden, verdammt!«


  Ich konzentrierte mich, versuchte meine innere Glaskuppel der Ruhe zu finden und behielt dabei die Augen nur dank purer Willenskraft offen. Es fühlte sich an, als hätte man mich in ein Vakuum gestoßen, als würde der Druck im Inneren meines Körpers mich immer weiter aufblähen. Schon bald würde ich einfach zerplatzen und in alle Richtungen spritzen. Ich richtete den Blick auf den Mönch, als dieser vorsichtig hinter den verrückten alten Dreckskerl trat. Ich wusste, dass ich ihn besser nicht anschauen sollte. Ich wusste, dass ich einfach so tun sollte, als wäre er überhaupt nicht hier, bis er irgendetwas Sinnvolles getan hätte. Aber den Blick abzuwenden kam mir viel zu anstrengend vor; es war viel zu viel Aufwand. Ich starrte einfach weiter.


  »Wir werden nicht zulassen, dass Sie diese Erweiterung zu Mr. Orels Gunsten holen. Ich spreche Sie schuldig, Mr. Cates«, sagt der alte Mann, während ich die Augen schloss, um ihnen eine Möglichkeit zu bieten, sich noch einmal auszuruhen, bevor sie mir endgültig aus den Höhlen heraussprangen. »Ich verurteile Sie und Ihresgleichen zum Tode.«


  Sprach die Maus zum Köter, hallte plötzlich Dick Marins Flüsterstimme durch meine Gedanken. Solch Verhör, lieber Herr, ohne Richter, ohne Zeugen, tut nicht Not. ›Ich bin Zeuge, ich bin Richter‹, sprach er schlau und schnitt Gesichter, ›das Verhör leite ich und verdamme dich zum Tod!‹


  Schön, was von dir zu hören, Dick, dachte ich wie im Traum, und meine eigenen Gedanken hallten ebenfalls wider in der plötzlich trockenen Leere meines Kopfes. Auch wenn's nur Zitate-Zeugs ist. Ich dachte schon, ich hätte dich verloren.


  Ich öffnete die Augen wieder und konzentrierte mich ganz auf das, was ich zu sehen bekam. Währenddessen verschwand das letzte bisschen freier Raum, der mich in der Welt umgeben hatte, und mein Zwerchfell wurde unter Tonnen unsichtbaren Drucks begraben. Der Mönch trat einen letzten Schritt vor, blieb nur wenige Zoll hinter dem alten Mann stehen. Eine Sekunde lang musterte ich diese Mensch-Maschine genau. Es kam mir vor, als würde dieses verdammte Ding gezielt mich angrinsen. Dann sprang es vor und umklammerte mit seinen nachgemachten Menschenarmen die Brust des alten Mannes. Der Alte erstarrte. Mich riss es hoch in die Luft. Die unsichtbare Faust, die mich festhielt, verschwand schlagartig.


  Und dann explodierte der Mönch.


  


  XXII


  
    Willkommen im Land der Lebenden

  


  Der Explosionsdruck schleuderte mich fort. Gleichzeitig war ich plötzlich frei, und eine Sekunde lang blühte in mir bizarre Freude und Erleichterung auf. Ich konnte wieder atmen. Der Erleichterung folgte unmittelbar anflutendes Entsetzen: Ich war frei, nichts hielt mich mehr. Mir blieb nur die übliche vage Hoffnung, dass ich mir beim Aufschlagen auf dem Boden nicht die Zunge abbeißen würde.


  Ich durchschlug ein jämmerlich dünne Sperrholzwand, die zu einer der Hütten entlang der alten Straße gehörte. Einen Sekundenbruchteil später krachte ich schmerzhaft auf den geborstenen alten Asphalt, den Boden der Hütte. Mit einem aufgeregten Blinken verabschiedete sich kurz mein HUD, erwachte aber sogleich wieder zum Leben. Ich spürte dumpfen Schmerz in der Brust. Ich war in einer unangenehmen Sitzposition gelandet und gleich vornübergefallen. Jetzt lag ich da und japste. Wieder einmal hatte ich das Gefühl, ich könne nicht tief genug durchatmen.


  Es dauerte einen Moment, dann bemerkte ich, dass mein Mantel qualmte.


  Draußen war Lärm zu hören, Schreie, und ich zwang mich dazu, auf die Knie zu kommen und dann aufzustehen. Ich fühlte mich, als seien in meinem Inneren irgendwelche Drähte gekürzt worden. Synapsen flackerten und sprühten Funken, füllten mich mit dem Geruch von Ozon. Hätte ich mich ganz zu einem Androiden umbauen lassen - oder anders gesagt: hätte ich dem Universum gestattet, mich zu einem Scheiß-Roboter zu machen -, würde es mir jetzt prima gehen. Ich würde ein Dutzend Leben gleichzeitig durchleben. Sämtliche Daten würden ständig auf den Server übertragen, der mein eigentliches Ich beherbergte, während auf meinen ursprünglichen Körper bestens verzichtet werden konnte. Ich säße jetzt nicht hier herum, praktisch in Dutzende von Teilen zerbröselt. Es gäbe keine Fernbedienung, die sich nur wenige Schritte von mir entfernt befand und mich jederzeit dazu bringen konnte zu tanzen, zu singen, zu sterben.


  Plötzlich klärte sich mein HUD wieder. Die Meldung blitzte auf, alle militärischen Systeme befänden sich in akzeptablem Zustand. Meine Statusanzeige hingegen blieb kränklich gelb. Dank der invasiven Technik, mit der man mich vollgestopft hatte, war es mir gelungen, diese Explosion zu überleben. Zitternd atmete ich ein, hustete vielleicht eine halbe Minute lang am Stück. Die Adern in meinem Schädel verwandelten sich in purpurne, gespannte Drahtseile. Dann spie ich einen großen grünen Schleimklumpen auf den uralten Straßenbelag. Meine Beine wollten mich nicht halten, also landete ich ein weiteres Mal auf Händen und Knien. Wieder wuchtete ich mich hoch. Ich griff mit den Händen nach dem ausgefaserten, ausgefransten Rand des Lochs, das meine unfreiwillige Landung hier ins Holz der Außenwand geschlagen hatte. Ich zog mich daran hoch und schwang die Beine über den Rand. Ich spürte die feuchte Luft und betrachtete aufmerksam den Platz vor dem Tunneleingang. Gleichzeitig tastete ich nach den Zigaretten in meiner Manteltasche: zerknautscht, aber noch brauchbar.


  »Avery Cates!«, rief jemand. Ich spähte durch meine eigene Rauchwolke und entdeckte einen kleinen, massigen Mann in einem fadenscheinigen, einst aber sicherlich prächtigen silbrig schimmernden Anzug. Genau wie sein Träger wirkte auch der Anzug ordentlich durch die Mangel gedreht. Die Arme des Mannes sahen aus, als hätte man sie einem Gorilla abgerissen und dann an einem menschlichen Torso befestigt, und der Schädel war nur noch eine Masse roten, verbrannten Fleisches. Mittlerweile waren die Wunden ein wenig abgeheilt. Die Haut sah aus, als bestünde sie aus mehreren Lagen Plastik. Ich betrachtete den Fremden, während er sich meiner aktuellen Position näherte. Gleichzeitig fragte ich mich, wie dieser Kerl seine Brandwunden überhaupt überlebt hatte.


  »Wieso zur Hölle lebst du noch?«, fragte der Fremde. Während er näher kam, fiel mir auf, wie steif er wirkte. Er bewegte sich sonderbar schlenkernd. Sein linker Arm hing schlaff herab, als hätte er ihn vergessen. Die zugehörige Hand steckte in einem Lederhandschuh.


  Ich sog den Zigarettenrauch ein. Mir wurde davon zwar schlecht, aber mir schien die Frage berechtigt, ob mein Ruf leiden würde, wenn ich jetzt einfach kotzte und meinen Besucher völlig einsudelte. »Bist du 'n Cop?«, fragte ich und spuckte einen Tabakkrümel aus. »Kennst du mich?«


  Mit seinem entsetzlichen Dämonengesicht grinste der Fremde und entblößte zwei Reihen makellos weißer Zähne. »Nein - und nein, verdammt, ich glaube nicht«, sagte er. »Willkommen im Land der Lebenden. Willst du vielleicht deine Freunde aus ihrem Versteck rufen?«


  Er streckte mir die Hand entgegen und bot mir so an, mir beim Herunterklettern behilflich zu sein. Ein Dutzend verschiedener Gedanken zuckte mir gleichzeitig durch den Kopf: Es fing mit dem dumpfen Gefühl an, ich könnte Hilfe wie diese wirklich gebrauchen, und endete bei dem Verdacht, meine Freunde seien wahrscheinlich schon mehrere Häuserblocks weit weg. Mir war es egal. Ich wusste über die aktuelle Lage mehr als sie. Ich würde sie schon noch einholen - falls Mara sich nicht zu weit von mir fortbewegte und mich so umbrachte. Ich nickte den Fremden an. »Leitest du diesen Friedhof hier?«


  Wieder lächelte er und nickte. »Willkommen im gottverdammten Hong Kong. Bevölkerung heute wahrscheinlich noch ungefähr dreitausend. Was du hier siehst, sind wahrscheinlich die letzten noch gänzlich menschlichen Cops, die dem SSD noch geblieben sind.« Er breitete die Arme aus. »Wir gründen hier unseren eigenen Staat. Oder wir sterben bei dem Versuch.« Er blickte sich um. »Ich muss dir noch einmal dafür danken, dass du diesen alten Dreckskerl erledigt hast. Die Spooks sind vor ein paar Tagen aufgetaucht und haben mir seitdem ein Problem nach dem anderen bereitet. Ich hab noch nie welche gesehen, die so stark waren und so eine Reichweite hatten.« Er lachte, wandte sich wieder mir zu und beäugte meine Zigarette. »Wenn es noch mehr von dieser Sorte gibt, sind wir im Arsch, was? Hast du diesen Cyber-Schrotthaufen eigens mitgebracht, um den Alten zu erledigen?«


  Ich erinnerte mich, wie mir Hense gesagt hatte, der Mönch gehöre zu ihren Ressourcen und sie habe eigene Pläne, was diesen alten Mann angehe. Ich fragte mich, ob sich im Inneren dieses ewig lächelnden Mönchs überhaupt noch ein echtes Gehirn befunden hatte oder ob er schon mit einem Digitalgehirn ausgestattet worden war - darauf programmiert, zum richtigen Zeitpunkt Selbstmord zu begehen. Scheiß-Cops! Wenn ich dem Spook näher gewesen wäre, wäre ich jetzt der Zwillingsbruder des verbrannten Cops da vor mir.


  »Nein«, sagte ich und hustete. »Nein, da hat einfach mein Glück mitgespielt.«


  Ich überprüfte mein HUD und kam zu dem Schluss, ich würde schon nicht zusammenbrechen, wenn ich ein paar Meter weit in die Tiefe spränge. Also klemmte ich mir meine Zigarette in den Mundwinkel und ließ mich fallen. Mein schlimmes Knie sackte mir weg. Ich taumelte vorwärts und musste den Sturz abfangen. Dabei stellte ich mich so ungeschickt an, dass ich mir die Handfläche an dem rauen Straßenbelag aufriss. Doch ich brachte es zustande, mich sofort wieder aufzurichten und ganz entspannt dazustehen, während mir das Herz in der Brust hämmerte und vor meinen Augen alles verschwamm. Ich blickte mich um, nahm die Abwehrpositionen wahr - die großen, festmontierten Geschütze, die hastig gegossenen Betonplatten, die als Deckung dienten. Ich sah die Männer und Frauen, die sich gerade reckten und nach Verletzungen abtasteten. Dann schaute ich wieder das Brandopfer an.


  »Die werden euch völlig fertigmachen«, sagte ich, zog meine jüngst angebrochene Zigarettenpackung hervor und schüttelte sie kurz, um meinem neuen Freund eine Kippe anzubieten. »Das weißt du doch selbst, oder? Die Army hat Panzer.«


  Er nahm die Zigarette entgegen und blickte mich mit weit aufgerissenen Augen hocherfreut an. Er sah aus, als wäre er wahnsinnig. Dann klemmte er sich die Zigarette hinter die angeschmolzen wirkenden Überreste eines Ohrs und grinste erneut. »Scheiß drauf. Wir haben auch ein paar Tricks auf Lager. Ich hätte schon längst tot sein müssen - in Stücke gesprengt, verbrannt und zerquetscht. Und was haben meine Cop-Brüder getan, der großartige SSD?« Er blinzelte mir zu. »Die haben mir Nadeln ins Gehirn gerammt, mich auf eine Festplatte gezogen und mich dann einfach zurückgelassen.« Er schüttelte den Kopf und bedeutete mir mit ausgestrecktem Arm, ihm zu folgen. »Und weißt du was? Es gibt einen Dauerbefehl für solche wie mich - also für die, die den Mordanschlag auf sich überlebt haben. Der Befehl lautet, sich wieder zum Dienst zu melden! Scheiße, das ist doch Schwachsinn! Aber echt mutiger Schwachsinn. So ist Tricky Dicky eben - Mut hat er. Der hat echt Eier in der Hose - Eier, so groß wie ganze Planeten.« Mein neuer Freund seufzte entspannt, als wären wir bloß nette Nachbarn, die miteinander plauschten. »Die haben jetzt ein neues Präparationsverfahren, weißt du? Mittlerweile können die Leute in Avatare verwandeln, ohne sie umzubringen. Das klingt doch gut, oder? Weißt du, was Dick Marin angeordnet hat? Er hat angeordnet, dass jeder, der auf Festplatte gezogen und in einen Avatar verwandelt wird, trotzdem umgebracht wird. Der will überhaupt keine Menschen mehr haben!« Er blickte mich an, während wir den Platz überquerten. »Du bist wegen dieses Techies hier, oder? Diesem Londholm. Du bist hier, um ihn zu kriegen - und sein Spielzeug.«


  Ich hatte schon die zweite Zigarette aus der Packung geschüttelt und hielt sie ihm entgegen. »Ist das ein Problem?«


  Er zog die Kippe aus der Packung und klemmte sie sich zwischen die blasenüberzogenen Lippen. »Nö, machst du Witze? Bring dieses Arschloch um! Bring ihn um, am besten jetzt gleich - bitte, wirklich, mach das! Wir haben Dutzende von diesen auf eigene Faust operierenden Talenten hier auf der Insel. In ganzen Vierteln der Stadt gibt es nichts außer Spürhunden und Revolverhelden, die versuchen, sich den Kerl zu schnappen. Das lenkt tierisch ab.«


  Darüber dachte ich nach und begutachtete das Gelände, während wir stehen blieben, damit er sich seine Zigarette an meiner Kippe anzünden konnte. »Wie viele seid ihr hier?«


  Er zuckte mit den Schultern, während er sich zu mir vorbeugte und an der Zigarette paffte, bis er zur Belohnung für seine Mühen eine dicke Rauchwolke zwischen den Lippen aufsteigen lassen konnte. »Wir sind ungefähr Tausend.« Er richtete sich auf und zog kräftig an der Kippe. »Denk doch mal drüber nach, Mann: Da gibt's diese Scheiß-Roboter, diese Cops mit Digital-Gehirnen. Dann gibt's diese Cyborgs, diese ganzen Soldaten, so vollgestopft mit Technik-Kram, dass sie bald schon platzen. Und dann gibt es noch uns. Einfach nur ganz normale Menschen - und von denen gibt es nur noch verdammt wenige.« Er blickte auf. »Den Luftraum haben wir im Griff - der SSD hat auf diesem Felsbrocken hier Droiden-Raketenwerfer aufgestellt. Wenn also die Frontschweine von der Army versuchen, hier irgendwie einzufliegen, dann holen wir die vom Himmel. Also, wenn die nicht gerade innerhalb der nächsten Tage ungefähr tausend neue Schweber bauen, dann kommen wir mit deren Air Force auf jeden Fall zurecht. Bleibt noch dieser Tunnel. Zahlen sind doch egal. Du warst doch selbst da unten, Mann! Das wird für die da unten viel zu eng, und um die abzuwehren, brauchen wir für die Geschütze vielleicht fünfzig Leute - wenn's hochkommt.«


  Ich nickte. »Was ist mit dem Wasser?«


  Er schüttelte den Kopf und grinste schon wieder. »Da ist alles vermint, und wenn die doch irgendwo eine freie Route finden, was hilft's? Es gibt im ganzen gottverdammten System vielleicht noch hundert Schiffe - ich mein, wer fährt denn heute noch mit einem Schiff? Klar, die könnten neue bauen. Aber das dauert zu lange. Und deren Produktionsstätten sind auch allesamt im Arsch. Nö - es läuft alles auf diesen Tunnel hinaus. Diesen Felsbrocken hier, den können wir für alle Ewigkeiten halten, wenn's sein muss.«


  Einen Moment lang blickte ich mein Gegenüber nachdenklich an. Er sah aus wie ein großer, roter Gummiklumpen, den man in Menschenform gequetscht hatte. Die letzten noch gänzlich menschlichen Cops im System, dachte ich. Letztendlich vielleicht sogar die letzten echten Menschen überhaupt im ganzen Universum - und das schloss mich und mein verdrahtetes Gehirn mit ein. Einen Großteil meines Lebens hatte ich damit verbracht, die Cops zu hassen. Ich erinnerte mich gut daran, wie die Cops mich herumgestoßen hatten, wie sie mich bedroht und dauernd ausgenommen hatten. Arrogante Arschlöcher in ihren teuren Anzügen, die ganz nach Belieben entschieden, welche Gesetze nun durchgesetzt werden sollten und welche nicht. Und da war ich jetzt und wünschte den letzten Vertretern dieser illustren Gesellschaft ernstlich Glück! Wenigstens waren es damals noch ganz normale Menschen gewesen, die mich fertiggemacht hatten, und nicht irgendwelche wandelnden Festplatten.


  Ich wühlte in meiner Tasche und zog meine kleine Karte von Hong Kong hervor. Ich legte sie auf meine Handfläche, streckte die andere Hand aus und wackelte mit dem Daumen. Sofort schwebte eine winzige Stadt in der Luft, dargestellt aus hauchdünnen, pinkfarbenen Linien.


  »Kannst du mir vielleicht irgendwie weiterhelfen?«, fragte ich und rollte während des Sprechens meine Zigarette im Mund hin und her. »Du willst, dass dieser Schwachkopf umgebracht wird? Genau dafür wurde ich angeheuert.«


  »Umgebracht?«, wiederholte Gummiklumpen. »Ernst, jetzt? Die Hälfte der ganzen Arschlöcher hier ist darauf aus, ihn sich irgendwie zu schnappen - oder zumindest sein kleines Spielzeug.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Ich bin hier, weil ich ihn umbringen soll - und sicherstellen, dass sein ganzer Technik-Scheiß einfach verschwindet.« Ich wusste, dass ich ihn hier möglicherweise anlog. Das hing ganz davon ab, was Mara tun würde, wenn wir das Ziel erst einmal erreicht hätten. Aber ich hatte jetzt nicht die Zeit, auf Feinheiten einzugehen. Durch die winzige, pinkfarbene Stadt hindurch blickte ich mein Gegenüber an. »Hast du das Ding schon mal gesehen? Im Einsatz?«


  »Die Gott-Erweiterung?«, fragte er nach und schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist das ganze ja bloß ein Gerücht. Vapour-Ware, sozusagen.«


  Ich dachte über die Möglichkeit nach, dass wir alle bloß unsinnigem Gerede aufgesessen sein könnten. Der Gedanke erheiterte mich. Es fühlte sich an, als kehre das System allmählich wieder zur Normalität zurück.


  »Er befindet sich hier«, sagte mein neuer Freund plötzlich und stach mit dem Zeigefinger mitten in die 3D-Stadtkarte hinein, sodass sie kurz flackerte. Automatisch vergrößerte sich der angewählte Ausschnitt. Jetzt wurde, ebenfalls als Drahtmodell, genau das hohe, schmale Gebäude dargestellt, das ich schon in Brüssel gesehen hatte. »Er wird von einem Söldner-Team beschützt, und das sind echte Profis. Ex-Cops wie wir, ein paar sind auch Deserteure aus der Army, und ein paar sind einfach nur so hartgesottene Burschen wie du, die auf diese Weise regelmäßig an Geld kommen wollen und sonst nichts. Die Leitung hat irgendein Japs, und der führt ein ziemlich straffes Regiment.«


  Ich nickte. »Hast du dir mal angeschaut, wie deren Unterschlupf aussieht?«


  »Jou«, erwiderte er. Jetzt war er ganz konzentriert und sachlich. »Da ist alles enger als dein Arschloch, Cates. Es gibt zumindest keinen Eingang im Erdgeschoss, und die gesamte bestehende Infrastruktur des Gebäudes ist versiegelt. Deswegen ist es völlig unmöglich, von unten durch alte Abwasserkanäle oder Wartungszugänge hineinzukommen. Die beiden obersten Stockwerke haben sie außer Dienst gestellt und abgeriegelt. Jetzt stehen da Geschütze, drei oder vier Dutzend. Die Disziplin der Truppe ist gut; tragbare Geschützbatterien haben die auch. Aber bei Nacht sieht man da überhaupt keine Beleuchtung, und die müssen Vorräte haben bis zum Abwinken, weil ich dir garantieren kann, dass da nichts reinkommt oder rausgeht.« Er zuckte mit den Schultern. »Jetzt ...«, fachmännisch gestikulierte er, und das Holo wurde wieder verkleinert und zeigte nun das Hotel als winziges, orange markiertes Rechteck, »ist das ganze Gebiet um das Gebäude herum eine Art Niemandsland - darauf erhebt niemand Anspruch. Das liegt daran, dass die Mistkerle im Hotel dazu neigen, mit ihren Riesenkanonen alles zu Klump zu schießen, sobald sich da draußen wer rührt. Von hier aus ...«, wieder gestikulierte er, und der Ausschnitt auf der Karte verschob sich ein wenig in unsere Richtung, »musst du durch einen kleinen Streifen Feindgebiet. Wir haben genug Leute, um die wichtigsten Stellungen zu halten - den Schweber-Parkplatz, unsere eigenen Gebäude, so was halt. Aber im Augenblick ist die Stadt regelrecht geteilt, und um Londholm zu erwischen, musst du durch Gelände, das sozusagen einem anderen souveränen Staat angehört. Da wirst du wohl Verhandlungen führen müssen.«


  Nun war es an mir zu nicken. »Was ist unter der Oberfläche? Der alte Transit?«


  Er blickte mich an. »Das würde ich nicht machen. Die alten Tunnel gehören der Triaden-Konföderation. Als hier alles den Bach runtergegangen ist, sind die sofort in den Untergrund gegangen und haben da eine richtige Schattenstadt errichtet. So sind sie vor Luftschlägen geschützt und können jeden Teil der Stadt unbemerkt erreichen. Die sind weder freundlich noch vertrauenswürdig, wenn du mich fragst. Allzu viele sind das nicht ...«, wieder ein Achselzucken, »also könntest du vielleicht im Dunkeln einfach an denen vorbeischlüpfen. Aber das ist riskant.« Erneut warf er einen Blick auf die Karte. »Auf der Oberfläche solltest du besser durchkommen, einfach weil niemand genug Ausrüstung hat, um das gesamte beanspruchte Gebiet abzusichern. Also müssest du, wenn du vorsichtig bist, durch irgendwelche Lücken schlüpfen können. Am besten sieht es für dich aus, wenn du von hier aus ...«, mein neuer Freund deutete auf eine Straße, die ganz in der Nähe unserer derzeitigen Position lag; sie leuchtete orange-rot auf, als er sie mit dem Finger berührte, »nach Süden gehst, dann durch dieses Gebiet hier, um das sich im Moment praktisch alle streiten. Vielleicht kannst du hier sogar durchschlüpfen, ohne dass dich jemand sieht. Denn jedes Mal, wenn jemand versucht, dort eine Stellung einzurichten, um das Gebiet zu halten, kommt jemand anderes vorbei und beschwert sich lautstark - mit der Waffe in der Hand.«


  Ich betrachtete die vorgeschlagene Route. Es war eine verstörend gerade Linie von hier nach dort. »Du machst wohl Witze.« Das war doch viel zu einfach.


  Er zuckte mit den Schultern. »Das ist nicht böse gemeint, Cates, nur: Wir alle haben hier doch ein paar größere Probleme als einen wie dich, der hier hereingeschlichen kommt und irgendeinem blöden Arsch die Kehle durchschneiden will. Wenn du es dir schwerer machen willst, kann ich dir gern die Augen verbinden und dich ein paar mal um die eigene Achse drehen, bis dir schwindelig ist.« Er nahm die Zigarette aus dem Mund und deutete damit auf einen breiten Boulevard, der von dort ausging, wo wir standen. »Da ungefähr eine Meile entlang, und dann gehst du ...« Erneut gestikulierte er vor der Holo-Karte, die sich sofort so schnell drehte, dass mir tatsächlich fast schwindelig wurde. Schließlich zeigte die Karte eine Totale der Stadt. Nach einer weiteren kurzen Handbewegung wurde besagter Boulevard orange markiert: eine Linie, die vom Gewirr der alten, verschlungenen Straßen vor dem Tunnel wegführte. »Hier. Man sieht den Weg zu Londholm aus dieser Perspektive ziemlich deutlich. So kommst du durch die am wenigsten dicht besiedelten Gegenden. Vergiss bloß nicht, dich zu ducken, wenn du in Sichtweite des Gebäudes kommst! Die werden da auf jeden Fall versuchen, dir den Schädel wegzublasen, glaub's mir.«


  Ich nickte und betrachtete die Karte ein letztes Mal, bevor ich sie mit einer knappen Handbewegung deaktivierte. »Also gut. Ich sollte dir wohl danken, äh ...« Ich blickte ihn an und hob fragend die Augenbrauen, erwartete seinen Namen genannt zu bekommen.


  »Scheiß drauf!«, erwiderte er, und in seinem roten Gesicht blitzten die weißen Zähne auf. »Wir brauchen keine Namen zu kennen, und niemand braucht sich zu bedanken. In ein, zwei Tagen sind wir wahrscheinlich sowieso tot.« Er streckte mir die Hand entgegen. »Schon bald ist dieser ganze Scheiß ohnehin egal - das, was wir früher einmal gewesen sind, oder? Alles verändert sich, verdammt noch mal! Wenn wir das hier überleben, bin ich vielleicht nächste Woche der König von ganz Hong Kong, und du bist ein treuer Bürger, der brav seine Steuern zahlt, oder?«


  Ich grinste. Eine Welle aus Erschöpfung erfasste mich; wieder wurde mir schwindelig. Dann griff ich nach der Hand des Verbrannten. Seine Haut fühlte sich schuppig und rau an, und so drückte ich nicht allzu fest zu. »Steuern sind was für Trottel.«


  »Trottel? Ach, Scheiße«, sagte er, zog die Hand zurück und wandte sich ab, »wenn du noch hier bist, nachdem ich erst einmal König bin, hast du gar keine andere Wahl!«


  Mein Grinsen blieb. Diese Scheiß-Cops. Die änderten sich wirklich nie, ganz egal, was man denen antat.


  Rasch brach ich auf. Mein Bein schmerzte wieder, das alte, vertraute Stechen ging wieder hinauf bis in den Rücken. Meine Erweiterungen waren erschöpft und konnten den Schmerz anscheinend nicht mehr kompensieren. Aus irgendeinem sonderbaren Grund war ich regelrecht glücklich, diese gewohnten Schmerzen zurückzuhaben, wieder in das alte, vertraute Hinken zu verfallen, und ein Lächeln umspielte meine Lippen.


  Alle Cops starrten mich an, als ich an ihnen vorbeiging: müde aussehende Männer und Frauen, die überhaupt keine Ähnlichkeit mehr hatten mit den arroganten Schlägertypen, die ich bislang immer erlebt hatte. Das hier waren verdreckt aussehende Gestalten, ihre Kleidung war deutlich zweckmäßiger als früher und sah ziemlich mitgenommen aus. Diese Cops hier schwitzten und schwiegen. Ich zog meine Automatik und lud sie ostentativ durch, während ich weiterging. Keinen von den Cops bedachte ich mit einem Blick. Denn ihretwegen machte ich mir keine Sorgen. Ich rechnete nicht damit, dass einer von denen mir eine Kugel in den Hinterkopf jagen würde, während ich davonhinkte.


  Der Platz lag im Schatten. Als ich ihn überquert hatte, wollte ich von der Überführung aus auf die darunter liegende Straße springen und dabei bitte schön ruhig und geschickt wirken, nicht irgendwie gehetzt. Also zwang ich mich, mit festem Schritt um die erste Ecke zu biegen, die sich mir bot. Dort presste ich den Rücken gegen den rissigen Betonsockel eines alten Gebäudes. Einen Moment lang lauschte ich nur. Die unheimliche Stille einer menschenleeren Stadt erdrückte mich fast. Nach ein paar Sekunden entspannte ich mich und entfernte mich wieder von der Mauer.


  Ich befand mich auf einer breiten Straße, zu beiden Seiten von schimmernden Gebäuden aus Glas und Metall gesäumt. Die Gebäude waren alle fast gleich hoch. Viele allerdings erreichten diese Höhe erst, seit sie mehrere ziemlich hässliche Aufbauten auf den obersten Stockwerken erhalten hatten. Auf Straßenniveau klebten wie gehabt schäbige Holzhütten an ihren Außenmauern. Wie Insektennester drängten sie sich aneinander, bildeten zerbrechlich wirkende Pyramiden, breiteten sich in alle Richtungen aus und machten die rissige Straße noch schmaler. So wirkte etwas, das eigentlich eine geradezu beunruhigend riesige Freifläche hätte sein müssen, regelrecht beengt. Nichts bewegte sich, nur ein wenig Unrat wurde vom kühlen Wind umhergetrieben. Der Wind bahnte sich seinen Weg zwischen den hoch aufragenden Gebäuden: Reihen gewaltiger Wolkenkratzer und dazwischen überall Hütten erstreckten sich nach Osten und Westen, so weit das Auge reichte. Einen Moment lang stand ich nur da und dachte über all die freien Flächen nach, die es hier gab, über die Zimmer in diesen alternden Metallkästen, über die Luft dazwischen. Ich war die einzige Person hier, und mir wurde fast schwindelig von all dem Scheiß-Freiraum.


  »Cates.«


  Erstaunt blinzelte ich, doch ich wandte mich nicht um. »Hallo, Mara.«


  »Wurde aber auch wirklich Zeit! Ich dachte schon, als Nächstes tauschst du mit dem Kerl Freundschaftsringe aus.«


  Ich drehte mich zu Mara um. Der Poet stand hinter ihr, die Sonnenbrille auf der Nase. Er wirkte sehr ruhig. Ich öffnete schon den Mund, um Mara zu sagen, sie solle sich gefälligst ins Knie ficken. Da neigte der Poet den Kopf ein wenig zur Seite, und eine Bewegung spiegelte sich auf seinen Brillengläsern. Ich warf mich zu Boden, riss Mara und den Poeten mit. Gemeinsam landeten wir in der Gosse, während plötzlich so heftig das Feuer auf uns eröffnet wurde, dass es wie eine einzige Explosion klang.


  


  XXIII


  
    Wir waren doch alle Roboter

  


  Der Straßenbelag neben unseren Füßen verwandelte sich in eine in die Höhe spritzende Fontäne aus Asphaltbröckchen, während wir uns gegen die erstaunlich warme Wand pressten. Mein HUD flackerte. Das brachte mir gleich noch eine weitere Portion Kopfschmerz ein, die sich auf die bisherigen obendrauf setzte. Mich zwangen Flackern und Schmerz dazu, die Augen noch heftiger zusammenzukneifen als bisher.


  Nach einer Sekunde legte sich das Sirren und Dröhnen gasgetriebener Munition. Nur in meinen Ohren pulsierte der Nachhall des Lärms immer noch.


  Die Feuerpause bemerken und aufspringen war eins; die Wand nutzte ich, um mich abzustoßen. Gleichzeitig versetzte ich Mara gezielt einen auffordernden Tritt.


  »Bewegung!«


  Während ich schon losrannte, kam der Poet hoch, gab Mara heldenhaft einen heftigen Stoß und sprang dabei schon über sie hinweg. Neuerlich explodierten Salven um uns herum. Ich spürte, wie Betonstaub mir in den Nacken rieselte. Unbeirrt schoss ich auf die Holzhütten zu, die sich an den nächstgelegenen Wolkenkratzer schmiegten. Mit einem Schrei rammte ich meine Schulter gegen die Sperrholztür der ersten dieser Hütten. Viel zu rasch war ein Knirschen und Klirren zu hören, als das einfache Scharnier nachgab. Dank meines eigenen übertriebenen Schwungs schlitterte ich über den Boden tief in die Hütte hinein. Mit der Wange schrammte ich über die Überreste einer seit Jahrzehnten zerfallenden Welt: winzige Glasscherben, Staub- und Dreckklumpen, Risse und Grate des alten, geschmolzenen und wieder erstarrten Straßenbelags. Der Poet hechtete mir hinterdrein, stolperte über meine Beine und kam auf mir zu liegen. Im selben Augenblick wurde von Projektilen ein breiter Streifen aus der Seitenwand herausgefräst, nicht einmal einen halben Meter über uns - genau dort, wo sich gerade eben noch mein Oberkörper befunden hatte. Die Wucht der Salve ließ das ganze Holzgebäude erzittern.


  »Verdammte Scheiße!«, spuckte ich meine Wut und Erleichterung aus.


  Mara folgte dem Poeten, rollte sich geschickt ab und lag dann bäuchlings genau hinter uns, flach auf den Boden gepresst. Ein weiteres dröhnend lautes Rat-tat-tat von Schüssen, und weitere faustgroße Löcher erschienen auf genau der gleichen Höhe in der Wand. Der Schall fraß alles in der kleinen Hütte auf. Mein Blick blieb an einem kleinen, von Glaswänden eingehüllten Tresen hängen, der sich an der hinteren Wand entlangzog und den man offensichtlich sehr hastig aufgegeben hatte.


  Die Schüsse verklangen. Mir dröhnte es in den Ohren.


  »Noch tiefer können die ihre Waffen nicht ausrichten!«, rief ich und deutete auf die frisch gerissenen Löcher in dem alten Holz. »Wir müssen weiter!«


  Der Poet war schon wieder auf den Beinen und lief an der hinteren Wand entlang. »Wir können hier nicht raus!«, brüllte er zurück. »Da draußen sind wir doch leichte Beute für die!« Vor einer geschwärzten, verkohlt wirkenden Holzplanke blieb er stehen, schlang die Arme um den Leib und nahm mit der Schulter an der Planke in der Wand Maß. »Lasst mich mal was ausprobieren!« Er holte Schwung und rammte dann die Schulter gegen die Wandplanke, die sofort nachgab, als wäre sie aus Papier. Der Poet verschwand, und in dem kurzen Moment der Stille, der seinem Kraftakt folgte, hörte ich ihn lautstark fluchen. Offenkundig stolperte er hinter der Wand gerade in Dinge hinein, die sehr zerbrechlich waren.


  Ich nahm mir die Zeit, nach der Tasche zu greifen, die der Poet hatte fallen lassen, und sprintete dann durch die neu geschaffene behelfsmäßige Tür; Mara folgte mir dichtauf. Kaum durch den Durchgang hindurch warfen wir uns wieder zu Boden - dieses Mal rauer Beton, kein Asphalt. Ich orientierte mich rasch. Wir befanden uns in einem etwas größeren, würfelförmigen Quasi-Anbau, in dem sich zahllose aufgeweichte, verrottende Pappkartons stapelten. Einer von ihnen war aufgerissen, und nun rieselten Dutzende kleiner schwarzer Scheiben heraus.


  Ich rollte mich zur Tasche hinüber und aktivierte mit einer Hand die winzige Karte von Hong Kong. Mit den entsprechenden Gesten sorgte ich dafür, dass sie unsere derzeitige Position anzeigte. Kurz betrachtete ich die Holo-Darstellung. Dann huschte ich geduckt zur Wand mir gegenüber.


  »Da durch«, sagte ich, klappte die Karte wieder zu und deutete auf die Holzwand. »Mach mal ein Loch hier!«


  Der Poet nickte und holte versuchsweise Schwung, um die Stabilität der Wand zu erproben.


  »Bist du jetzt vollkommen durchgeknallt?«, fauchte Mara. »Willst du dich jetzt durch jede gottverdammte Wand in der ganzen Stadt durchfräsen?«


  Unzufrieden mit dem Ergebnis seiner Erprobung wandte der Poet sich zu mir um und schüttelte den Kopf. Diese Wand hier war deutlich robuster als die letzte. Ich nickte. Gebückt huschte er zu mir zurück.


  »Wir können nicht raus«, zischte ich, kroch so rasch ich konnte über den rauen Beton und lehnte mich gegen die robuste Wand. Mara sah mich immer noch finster an. Ich zeigte die Bresche, die der Poet in der Wand zum Haupthaus erzeugt hatte. »Na, du darfst natürlich gerne da rausgehen!« Wieder aktivierte ich über meiner Handfläche die Stadtkarte. »Entlang dieses Boulevards hier steht ein Gebäude neben dem nächsten; hinter diesen Hütten befinden sich die alten Lobbys der Hochhäuser. Die Lobbys, darauf verwette ich deinen Arsch, bestehen aus den guten alten Flachglasscheiben.« Wieder deaktivierte ich die Karte. Mit dem Daumen wies ich auf die Bresche in der Wand. »Wer auch immer da gerade versucht, uns in einen feinen Blut- und Knochennebel zu verwandeln, kommt jetzt gerade hier zu uns runter. Also halt endlich die Fresse und hilf mir, durch diese Wand zu kommen, verdammt!«


  Draußen, wie aufs Stichwort, dröhnte jetzt erneut die riesige Kanone, und bei jedem Treffer zitterten sämtliche Wände der Holzhütte.


  Ich holte tief Luft. Mein HUD meldete jetzt überall ›Gelb‹, das aber wenigstens ziemlich stetig. Das Adrenalin hatte meine Schmerzen und die Erschöpfung vertrieben, sodass ich jetzt ziemlich nervös war und einfach nicht tief genug durchatmen konnte. Ich fragte mich, wie wohl die durchschnittliche Lebenserwartung eines Soldaten der SFNA war. Ich vermutete, selbst wenn keine tödlichen Schusswunden im Spiel waren, allerhöchstens zwei Monate. Keuchend wuchtete ich mich hoch und nahm den Shredder von der Schulter. Mit einem Knopfdruck aktivierte ich die Waffe und überprüfte ihren Status. Dann zog ich eine Granate aus der Tasche und lud sie in die Abschussvorrichtung des Höllengeräts oberhalb des eigentlichen Laufes. Natürlich wurde der Shredder damit viel zu schwer - von ›ausbalanciert‹ konnte jetzt erst recht keine Rede mehr sein. Wenn man den Abzug betätigte, würde der Shredder durch die Gegend zappeln wie ein angestochenes Schwein.


  »Jetzt kommt's!«, warnte ich meine Begleiter und richtete den Shredder auf die Wand.


  »Granaten sind nie gut«, sagte der Poet hinter mir und klang sehr außer Atem. »Granaten in geschlossenen Räumen ...«, fuhr er fort und hielt kurz inne; ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie er jetzt die Finger spreizte und die Augenbrauen auf und ab tanzen ließ, »... sind noch viel schlechter!«


  Ich drückte den Gummiknopf.


  Die Wand vor mir löste sich auf, und mir flogen Splitter um die Ohren. Gerade noch rechtzeitig wandte ich das Gesicht ab. Was es an Splittern regnete, ging mir also vornehmlich in den Nacken. Rauch füllte den ganzen Raum. Ich spürte, dass mir Blut über den Rücken floss. Aber in der Dunkelheit hinter den geschlossenen Augenlidern flammte mein HUD wieder auf und meldete, ich hätte mir keine ernstlichen Verletzungen zugezogen: Blutgerinnung normal. Ich wandte mich ab, öffnete die Augen wieder und tastete in meiner Tasche nach einer weiteren Granate, die dann auch sofort ihren Weg in den Shredder fand.


  »Los!«, bellte ich. Hinter uns hörte ich Geschrei - reichlich. Steif ging ich in die Knie, riss die Tasche auf und zog ein flaches, schwarzes Stück Metall hervor, in das eine Seriennummer der SFNA eingestanzt war. Der Poet zog seine zwei Handfeuerwaffen und entsicherte sie rasch. Mara schwang ihren Shredder herum, aktivierte ihn mit einem Knopfdruck. Sofort war das vertraute, entsetzliche Heulen der Waffe zu hören. Zügig folgte ich den beiden durch das Loch, das ich gerade in die Wand geblasen hatte; immer noch züngelten Flammen an dessen geschwärzten Rändern. Dann blieb ich stehen, drehte mich in die Richtung, aus der wir gekommen waren, ließ die Tasche fallen und klatschte das Metallstück an die Wandüberreste.


  »Was ist das?«, rief mir Mara zu. Schweiß rann mir in die Augen, Blut durchweichte mein Hemd.


  »Eine Haftmine mit Bewegungsmelder«, rief ich zurück, ohne mich umzudrehen. Ein rotes Lämpchen blinkte an der Kante des kleinen Kästchens, und ich richtete mich auf und zog mich vorsichtig wieder zurück. Während ich mich umdrehte, sagte ich: »Zurückgegangen wird nicht.«


  Wir befanden uns in einem großen, dunklen Raum. Hoch über uns musste die Decke sein; sie verlor sich in der Dunkelheit. Dank meiner Gehör-Erweiterung in Militärausführung nahm ich wahr, dass dort oben, für uns unsichtbar, eine große Anzahl von Tieren nistete. Vögel? Fledermäuse? Das bedeutet, dass es eine Möglichkeit geben musste, in den Raum hineinzukommen. Aber das ignorierte ich vorerst. Der Boden bestand aus teurem Marmor und war von einer zentimeterdicken, hellen Dreckschicht überzogen. In der Mitte der gewaltigen Freifläche stand ein großer, verrottender Kubus aus altem Holz. Überall dort, wo einmal an dessen Wänden Gerätschaften angebracht gewesen sein mussten, wirkte deren Fehlen nun wie Zahnlücken in einem Gebiss. Die Wände bestanden allesamt aus Glas. Das Glas war sehr dick und wirkte in den Lichtverhältnissen, die hier herrschten, grünlich. Durch das Glas der Außenwände konnte man die billigen Holzwände der Hütten erkennen, die sich im Erdgeschoss dicht an die Glaswände des Gebäudes drängten. Bei jedem Schritt knirschten Glassplitter unter meinen Füßen - Folge meiner Granate.


  Wieder aktivierte ich meine Karte; und mit seiner Helligkeit durchschnitt das kleine Modell die geisterhafte Schattenwelt, in die wir vorgedrungen waren. »Wir gehen nach Westen«, sagte ich und deutete nach links. »Und in diese Richtung halten wir uns, bis wir nicht mehr weiterkommen. Ich gehe jede Wette ein, dass alle diese Gebäude hier solche Glaswände haben. Wir können uns den Weg einfach freisprengen.«


  Wortlos marschierte der Poet in die Richtung, in die ich gezeigt hatte, und Mara folgte ihm. Ich hob die Tasche wieder auf und machte mich daran, ihnen zu folgen, die Roon in der Hand.


  »Adrian!«, rief ich.


  Er wirbelte herum und ging ein paar Schritte rückwärts.


  »Solange wir diese Gebäude nicht völlig unter Kontrolle haben, schießt du auf alles, was sich bewegt!«


  Knapp nickte er mir zu, wirbelte wieder herum und trat rasch auf die große Glaswand zu. Als er noch ungefähr einen Meter davon entfernt war, hob er beide Waffen und gab in rascher Folge sechs Schüsse ab. Die Glasfront vor ihm barst. Wir hatten unseren nächsten Durchgang. Der Poet ging weiter, wieder dichtauf gefolgt von Mara, die ihren schweren Shredder wie jemand hielt, der Übung darin hatte, eine Waffe wie diese zu handhaben.


  Seit Jahrzehnten hatte niemand mehr die Lobbys im Erdgeschoss verwendet. Gebäude jüngeren Datums hatten überhaupt keine Eingänge im Erdgeschoss mehr. Hinein und hinaus ging es dort über das Schweber-Landefeld auf dem Dach. Auf diese Weise hielt man sich das Gesindel vom Leib. In den älteren Gebäuden gab es zumindest noch rudimentär Lobbys. Dort fanden sich auch immer ungenutzte Aufzugsschächte. Hier waren diese Schächte völlig verstaubt und die Luft darin abgestanden. Normalerweise war die Lobby mit diesen Aufzügen zu erreichen, aber nur im Notfall, nicht während des Routinebetriebs. Vor vielleicht zwanzig Jahren hatte eine Gruppe echter Helden in New York heimlich sechs oder sieben Lobbys einfach übernommen. Die Kerle hatten sich dort eine Werkstatt eingerichtet, in der gestohlene Schweber ausgeschlachtet wurden. Daneben betrieben sie noch eine Pfandleihe, in der man wirklich alles loswerden konnte - nur ein paar Häuserblocks vom ›Rock‹ entfernt, der Zentrale aller Cops der gesamten Stadt. Der Laden lief tatsächlich mehrere Wochen, ehe die Cops davon überhaupt Wind bekamen.


  Während ich durch die geborstene Glasscheibe trat und damit in das angrenzende Gebäude kam, dröhnte hinter mir eine Explosion auf. Zahlreiche der Glaswände rings um mich herum barsten. Sogar der Betonboden unter meinen Füßen zitterte. »Sie kommen!«, brüllte ich, wirbelte herum, nahm den Shredder in Anschlag und ging vorsichtig rückwärts weiter. Ich stellte fest, dass meine Erweiterungen es mir mühelos gestatteten, auch im Rückwärtsgang eine perfekte gerade Linie einzuhalten. Die Geräusche der raschen, scharrenden Schritte von Mara und dem Poeten verrieten mir auch genau, wo die beiden sich relativ zu mir gesehen gerade befanden. Nach drei weiteren Schritten im Rückwärtsgang hörte ich erneut die Waffe des Poeten aufbellen, und noch mehr Glas barst.


  Eine Bewegung im Halbdunkel hinter uns. Bevor ich auch nur bewusst darüber nachgedacht hatte, zuckte schon mein Finger und jagte eine Granate mit Aufschlagzünder durch den Durchbruch in der Glaswand hinter uns. Augenblicklich war die Lobby von Feuer und Lärm erfüllt. Ich wirbelte herum und joggte ein paar Schritte weit. Im Herumwirbeln hatte ich kurz mehrere Gestalten im Blick. Sie standen in Flammen und tanzten.


  Ich holte Mara ein, als sie gerade durch den nächsten Durchgang schritt, den uns der Poet verschafft hatte. Die dritte Lobby in dieser Straße war in ziemlich üblem Zustand. Etwas echt Unschönes musste in diesem Gebäude passiert sein. Es hatte hier gebrannt; die Deckenplatten lagen auf dem Fußboden, zusammen mit verkohlten Überresten von Rohren und Drähten. Es roch nach Rauch und Moder. Die Decke hoch über uns hatte man wieder repariert. Die Lobby war also vom Rest des Gebäudes isoliert. Aber man hatte sich nicht mehr die Mühe gemacht, das Erdgeschoss zu reinigen. Die Glaswände der Lobby waren trübe und hatten sich in ihren Halterungen verzogen. Es sah aus, als wären es statt Glas eingefrorene Luftblasen und Wellen, die das Licht nur in Form einer silbrigen Wolke hereinließen. Sofort schalteten meine Augen auf deutlich schärfere Wahrnehmung. Mein Sichtfeld verfärbte sich grünlich. Schlagartig wurde mir übel.


  »Mara!«


  Sie wirbelte herum, den Shredder im Anschlag. Sie schwitzte nicht einmal. Sie wirkte, als könne sie jetzt ruhig noch ein paar Sit-ups machen und mich dabei auch noch nach Herzenslust beschimpfen.


  Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihr, zu mir zu kommen. Dann wandte ich mich dem Eingang zu. Mit eckigen, ungelenk wirkenden Bewegungen lehnte mich etwas vor und beugte das Knie. Ich ließ zu, dass meine Erweiterungen sich aktivierten und ich die Waffe wenigstens anständig halten konnte. »Bringen wir die doch mal dazu, sich ernstlich zu überlegen, ob sie uns noch weiter folgen wollen! Wenn es hart auf hart kommt, wüsste ich sie lieber vor uns.«


  Mir ging zwar langsam der - unsichtbare - Treibstoff aus, aber ich fühlte mich trotzdem ganz passabel. Nicht, als wäre ich wieder achtzehn Jahre alt, so wie zuvor, aber doch ziemlich brauchbar.


  »Klar doch! Ihr zwei bringt einfach jedes Arschloch in ganz Hong Kong um«, murmelte sie düster. Doch sie ging neben mir in Position, ein wenig zu mir versetzt, damit wir den anrückenden Feind halbwegs anständig ins Kreuzfeuer nehmen konnten. Wieder schaute ich sie eine Sekunde lang an, und wieder war da dieses sonderbare, unheimliche Gefühl. Und dann, plötzlich, fühlte ich mich wie ein Vollidiot. Ihre ruhige, unangestrengte Art, diese Energie, die sie aus dem Nichts zu holen schien - Mara war ein gottverdammter Avatar! Das hätte ich schon im ersten Moment begreifen müssen, als uns dieser Winzling-Bastard einander vorgestellt hatte.


  Einen Moment lang war ich wie versteinert. Ich bin wirklich das dämlichste Arschloch der ganzen verdammten Welt, dachte ich und wunderte mich über mich selbst. Ich rechnete schon damit, eines meiner Gespenster würde mir zustimmen, aber sie blieben still.


  Mara wandte mir den Kopf zu und starrte mich an. »Was ist los? Haben Sie sich gerade verliebt, Mr. Cates?«


  Ich blinzelte, rang mir ein Lächeln ab und schüttelte den Kopf. Wir beide achteten konzentriert darauf, ob auf der anderen Seite Bewegungen zu erkennen wären. Was soll's, verdammt? Die Hälfte aller Leute, die man heutzutage traf, bestanden doch nur aus Silicium-Chips und Schaltkreisen. Von ihren Gehirnen wurden über Kurzwelle ständig Backups angefertigt, und sie wurden jede Woche defragmentiert. Was hieß das denn schon, wenn man Mara auf eine Festplatte gezogen hatte? Ich hatte Schaltkreise in meinem Gehirn. Wir waren doch alle Roboter heutzutage. Alles andere war bloß Wortklauberei.


  Eine Bewegung in meinem Augenwinkel, und mein Kopf zuckte sofort in diese Richtung. Mara jagte einen heulenden Strom winziger Metallteilchen ins Gebäude hinter uns. Zwei Sekunden lang herrschte ein Höllenlärm, das Bersten von Glas war zu hören. Als Mara sich wieder entspannte, betätigte auch ich den Abzug und ließ gleich einen zweiten Feuerstoß folgen. Dabei beschrieb ich mit meinem summenden Gewehr einen sauberen Halbkreis, der das ganze Gebiet reinigte.


  Lautlos veränderten wir die Position: Wir rollten uns in unterschiedliche Richtungen ab, kamen wieder auf die Beine und liefen in spitzem Winkel auf das nächste Loch zu, das wir dem Poeten zu verdanken hatten.


  »Und was hält sie davon ab«, rief Mara mir im Laufen zu, während mein HUD auf und ab hüpfte, als würde es von meinen eigenen Bewegungen beeinflusst, »sich vor uns zu schleichen oder sogar ...«


  Vor uns und weit über unseren Köpfen gab es plötzlich eine gewaltige Explosion, gefolgt vom kreischenden Dröhnen misshandelten Metalls. Die ganze leer stehende Lobby rings um uns erzitterte.


  »... von oben zu kommen?«, beendete Mara ihren Satz.


  Plötzlich kam der Poet wieder auf uns zugerannt; die Waffen hatte er wieder in ihre Holster geschoben. Ich schlang mir den Shredder über die Schulter und ließ erneut meine kleine Karte aufflammen. Dann gestikulierte ich, bis der Plan dieses Gebäudes vor uns in der Luft schwebte.


  »Da geht's auf keinen Fall weiter«, japste der Poet, als er uns erreichte. Er zog wieder die Waffen und blickte sich aufmerksam um. »Da sind ein paar ungebetene Gäste auf dem Weg zu uns. Wir sollten uns jetzt lieber verdrücken.«


  Schon wieder überprüfte Mara ihre Waffe. »Und, großer Meister? Wohin soll's denn nun gehen?«


  Ich schaute immer noch das winzige Gebäude über meiner Handfläche an, betrachtete die Baupläne. Dann blickte ich auf, spähte mit zusammengekniffenen Augen in das bläuliche Halbdunkel. Meine Erweiterungen passten sich eigenständig an die veränderten Lichtverhältnisse an, und die ganze uralte Lobby schien plötzlich von sich aus zu leuchten. Im hinteren Teil des Raumes, jenseits der alten, leeren Fahrstuhlschächte, entdeckte ich die Treppe, die zum alten Transit-System hinunterführte.


  Ich seufzte und ließ die Karte wieder verschwinden. »Nach unten«, sagte ich, während alles um mich herum wieder in Dunkelheit versankt. »Wir gehen nach unten.«


  


  XXIV


  
    Sie haben ja wirklich überall Freunde

  


  »Das«, sagte Mara neben mir, und ihre Stimme wurde von der unbewegten, heißen Luft beinahe verschluckt, »ist die gottverdammt noch mal sauberste U-Bahn-Station, die ich je gesehen habe. Und mit U-Bahn-Stationen habe ich echt Erfahrung.«


  Ich hatte die letzte der drei Haftminen angebracht und zog mich jetzt langsam von den staubbedeckten Treppenstufen zurück, die aus der Lobby hier hinab führten. Kaum dass ich fünf oder sechs Schritt jenseits der in der Betriebsanleitung angegeben Reichweite war, drehte ich mich um und schwang meinen Shredder so, dass ich ihn mit beiden Händen umklammern konnte.


  »Klar, Mara, erzähl mir ruhig, was du für Eindrücke hast und was du so denkst - aber während wir unterwegs sind!«, sagte ich und zwang mich dazu, in diesem Halbdunkel in einen halbwegs vernünftigen Laufschritt zu verfallen. »Wir sollten nicht hier rumstehen und uns gegenseitig einen runterholen. Sonst werden wir, sobald das Empfangskomitee eintrifft, recht bald Teil dieses U-Bahn-Station sein!«


  »Das brauchst du mir nicht zu erzählen«, keuchte sie hinter mir, und ihre Stimme hallte von den gekachelten Wänden wider. »Ich bin schon länger in diesem Geschäft, als du überhaupt lebst, Kleiner!«


  Ich ignorierte sie. Wir mussten in Bewegung bleiben und Distanz zwischen uns, die Mine und unsere Verfolger bringen - nur für den Fall, dass sie auf den gleichen dämlichen Trick zweimal hintereinander hereinfallen sollten ... und sie müssten sich wirklich schämen, falls dem so wäre. Obendrein hatte ich keine Ahnung, was uns hier unten erwartete. Deswegen wollte ich so weit kommen wie nur irgend möglich, bevor sich das Universum wieder einen neuen Tanz für uns ausdachte. Wir befanden uns auf einem kurzen, staubigen Bahnsteig; die Gleise verliefen parallel dazu und erstreckten sich in beiden Richtungen in die Dunkelheit. Stationsübliches Mobiliar stand herum und verrottete vor sich hin. Ein paar der quadratischen Kacheln hingen immer noch fest an den Wänden. Ich erreichte das Ende des Bahnsteigs und sprang auf die Gleise.


  Der Poet landete neben mir, die Pistolen immer noch in den Händen, die Sonnenbrille immer noch auf der Nase. Die Gläser waren bestimmt darauf ausgelegt, sich an alle nur erdenklichen Lichtverhältnisse anzupassen. Aber mich ärgerte es, dass er die Brille immer aufbehielt. Das war, als wäre er bloß ein kleiner Tunichtgut, dem es vor allem darauf ankam, wie ein Revolverheld zu wirken, statt einfach bloß seinen Job richtig zu machen. Aber ich sagte nichts. Für Spielchen hatten wir jetzt keine Zeit. Meinem Gefühl nach hatte das Universum mich vor ein paar Wochen wieder auf die Schienen gesetzt, aber mittlerweile war ich wieder davon runter. Als sollte ich Londholm gar nicht töten, als sollte ich nicht diese Gott-Erweiterung in die Finger bekommen und mich mit ihrer Hilfe Michaleen in den Weg stellen. Erklären konnte ich das nicht. Das war nur so ein Gefühl. Ich dachte, wenn ich immer in Bewegung bliebe und immer schön den Kopf unten hielte, könnte ich vielleicht das Universum dazu bewegen, sich zur Abwechslung mal ins Knie zu ficken.


  »Geht dir was durch den Kopf, Adrian?«


  Im Tunnel wurde es allmählich stockfinster. Meine Erweiterungen mussten sich ernstlich anstrengen, mich noch irgendetwas erkennen zu lassen. Mein HUD meldete mir, dass sich meine Atmung beschleunigte, während ich weiterlief, die Tasche und den Shredder über der Schulter, und einige meiner Statusanzeigen waren schon wieder auf ›Rot‹ umgesprungen. Im Augenblick hielt ich mich wohl vor allem dank der Erweiterungen überhaupt noch auf den Beinen: Wäre jetzt jemand in der Lage gewesen, sie wegzuzaubern, wäre ich wahrscheinlich einfach tot umgefallen. Ich hoffte, die Tatsache, dass der Eingang zu den U-Bahn-Schächten völlig unüberwacht und unverteidigt gewesen war, sei ein Hinweis darauf, dass die Triaden - oder wem auch immer die Tunnel unter der Erde nun gehörten - die Zugänge über die Lobbys einfach vergessen hatten. Wenn wir leise genug blieben, schafften wir es vielleicht sogar, hier durchzukommen, ohne Wegezoll zu zahlen.


  Ich war überzeugt davon, dass wir uns den nämlich nicht würden leisten können.


  »Du improvisierst«, sagte er, und nun erkannte ich in seiner Stimme wieder diese Anspannung, die ich schon einmal gehört hatte - im Tunnel. »Das macht mich sehr nervös. Und diese Tasche mit all ihren Geheimnissen auch.«


  »Zur Kenntnis genommen und - wen interessiert das schon? Wenn du eine bessere Idee hast, dann lass hören!«


  Einige Schritte lang sagte er gar nichts. Dann: »Das beunruhigt mich ebenfalls.« Er warf einen Blick über die Schulter. »Wir sind noch nicht aus dem Schlamassel raus. Sie hat immer noch die Fernbedienung.«


  »Ich bin hier, ihr Arschlöcher«, flüsterte sie. »Ich höre euch doch, verdammt!«


  »Überrascht es dich, das wir dir gern den Kopf abreißen würden? Verletzt dich das etwa?«, flüsterte ich, ohne mich umzudrehen. Dann warf ich dem Poeten einen Blick zu. »Sobald du eine Möglichkeit siehst, aus dem Schlamassel herauszukommen, Adrian, bin ich ganz Ohr. Aber bis dahin - raus geht es hier nur vorwärts.«


  Wir liefen ein paar Schritte weiter, und es wurde noch dunkler um uns herum. Mit lautlosem Stottern schaltete mein Sichtfeld plötzlich auf ein trübes Grün um, und ich konnte die Umgebung ein wenig besser erkennen.


  »Auch beunruhigend«, sagte Adrian plötzlich mit deutlich tieferer Stimme, »ist, dass uns jemand folgt. Heimlich, aber ziemlich ungeschickt.«


  Ich ging weiter, konzentrierte mich dabei aber auf meine Gehör-Erweiterungen. Es dauerte einen Moment, dann hörte ich es auch: das leise Scharren von jemandem, der zwar sehr genau darauf achtete, wohin er seine Füße setzte, sich aber ansonsten sehr unvorsichtig bewegte. »Eine Person«, flüsterte ich.


  Der Poet nickte.


  Ich dachte nach. Entweder war dieser Jemand schon die ganze Zeit hier unten gewesen, oder unsere Verfolger von der Erdoberfläche waren irgendwie an meinen Haftminen vorbeigekommen. Nichts war unmöglich, das wusste ich selbst - man legt die Minen aus, jemand spaziert einfach daran vorbei. Möglich war so etwas schon. Sollte unser Verfolger schon die ganze Zeit hier unten gewesen sein, hatten wir es jetzt vermutlich mit den Triaden zu tun oder mit Wachen - oder es war einfach nur irgendein armer Tropf, der hier herumschlich. Wer auch immer uns folgte: Jetzt Lärm zu machen wäre ein Fehler.


  Wortlos ließ sich der Poet zurückfallen, und ich hoffte inständig, dass er nicht wieder ausrastete. Ich blickte nach vorn und mühte mich redlich, Details zu erkennen. Die Gleise vor uns schlängelten sich durch die Dunkelheit und waren deutlich genug zu sehen. Wir liefen an rauen Betonwänden entlang. Die Luft wurde schlechter, stickig. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie sich ein Zug seinen Weg durch diese schmalen Tunnel bahnte und die hier herrschende Nachtschwärze durchdrang. Ich konnte mir allerdings auch nicht vorstellen, dass jemand freiwillig mit einem Zug durch die Dunkelheit fuhr und sich dabei an seinen Mitreisenden festhielt, als hinge sein Leben davon ab. Hätte ich während der Vereinigung etwas zu sagen gehabt, damals, vor dreißig Jahren, hätte ich in jedes dieser Löcher hier genug Beton geschüttet, um sie endgültig zu versiegeln, und mich danach nie wieder darum gekümmert.


  Weiterzugehen, während man weiß, dass einen jemand beschattet, ist immer stressig. Meine Hände umklammerten den Shredder, dessen Lauf immer noch warm war. Ich wollte herumwirbeln und einfach einen Feuerstoß nach dem anderen abgeben. Ich wünschte mir, jeden, der vielleicht dorthinten war, niederzumähen, und Mara noch gleich dazu, und dann, als direkte Folge der Anti-Splitter-Einstellung, zu spüren, wie mein Schädel explodierte. Verführerisch war der Gedanke schon.


  Raus geht es hier nur vorwärts, flüsterte Dennis Squalor, die Stimme eines meiner Gespenster, die Stimme eines Mannes, der schon lange tot war. Er war schon tot gewesen, bevor ich ihm den Stecker rausgezogen hatte.


  Irgendetwas zischte rechts von mir durch die Luft, und ich blieb stehen. Ich nahm den Shredder in Anschlag und versuchte, das zischende Objekt im Auge zu behalten, während es mit einem harten Klirren zwischen den Gleisen landete. Etwas Kleines und ziemlich Dichtes. Eine Sekunde lang war überhaupt nichts zu hören.


  »Das ist eine RD-Mine«, rief jemand hinter uns. »Wenn ich das Ding aktiviere, sind wir alle tot. Keine Bewegung!«


  Ich strengte mich an, das Ding zu finden, auch wenn ich nicht wusste, was ich tun würde, wenn es mir tatsächlich gelänge. »Wenn du das Ding zündest, bist du auch tot.«


  »Das hatte ich mit ›wir alle‹ gemeint, Mr. Cates.«


  Ich schloss die Augen. Mr. Cates. Plötzlich erkannte ich die Stimme wieder. »Wie bist du nach hier unten gekommen, Remy?«


  »Ich wurde als Bombenentschärfer ausgebildet«, sagte er und klang deutlich älter und kälter, als ich es in Erinnerung hatte. »Das war eine Mine in Militärausführung; mit denen kenne ich mich bestens aus. Machen Sie sich keine Sorgen, ich habe sie wieder aktiviert, nachdem ich daran vorbei war!«


  Ich nickte. Remy war schon immer ein ziemlich helles Bürschchen gewesen. »Wie bist du Anners entkommen?«


  Eine oder zwei Sekunden lang antwortete er mir nicht. »Ich bin einfach weggegangen. Es wird ein paar Stunden dauern, bis er merkt, dass ich weg bin, und dann wird er mich wahrscheinlich einfach erledigen. Oder vielleicht lässt er mich auch einfach weiterspazieren, bis ich außer Reichweite bin. Dann bin ich automatisch erledigt. Ich weiß es nicht. Ist mir auch egal.«


  Ich öffnete die Augen wieder, und automatisch verblasste mein HUD zu einer transparenten Überlagerung dessen, was ich mit meinen eigenen Augen sah. Einen oder zwei Herzschläge lang schwiegen wir alle, dann holte ich tief Luft. »Ich habe versucht ...«


  »Jou, klar, Sie haben sich richtig angestrengt, Mr. Cates!«, fiel er mir mit eisiger Stimme ins Wort. »Sie haben dem Arschloch ein gottverdammtes Vermögen dafür gezahlt, dass er Sie nach Hong Kong eskortiert. Aber ich denke mal, ich war wohl nicht so viel wert.«


  »Wer zur Hölle ist dieser Jungspund, Cates?«, knurrte Mara. »Einer Ihrer unehelichen Söhne, der Ihnen Reverenz erweist?«


  Nur jemand, der auf meiner Liste steht, dachte ich. »Was willst du, Remy?«


  »Was ich will? Sie sind wirklich der letzte Dreck, Mr. Cates! Wenn die Sie nicht zwangsrekrutiert hätten, wären Sie damals in Englewood einfach davonspaziert! Sie haben sich damals einen Scheißdreck um uns gekehrt - und nachher einen Scheißdreck um mich. Also, was will ich? Mein Kopf tut weh, Mr. Cates. Ich habe jeden gottverdammten Tag Kopfschmerzen von diesen Scheiß-Erweiterungen. Ich kann nicht schlafen. Ich kann nichts essen. Die rammen mir jeden Tag Tabletten in den Hals, damit ich weiterlebe. Was auch immer ich für die tun soll, tue ich. Ich kann nicht anders, ich bin verdammt noch mal in das System eingestöpselt. Die drücken einen Knopf, und dann liege ich am Boden und schreie. Die drücken einen anderen Knopf, und ich bin im Koma. Und bei noch einem anderen Knopf bringe ich dann mit bloßen Händen Leute um. Ein paar der Officers ...«, er hielt inne, und seine Worte hallten von den Wänden wider, »ein paar der Officers machen sich einen Spaß daraus, uns zu quälen. Uns tanzen zu lassen wie Marionetten. Also habe ich mit dem Gedanken zu sterben überhaupt kein Problem. Ich habe immer wieder darüber nachgedacht, ob ich nicht einfach weggehe und mal schaue, wie lange es dauert, bis Anners mich erledigt. Und dann sind Sie aufgetaucht und einfach an mir vorbeispaziert, und da habe ich mir gedacht: Scheiß drauf, den bringe ich vorher noch um! Wenn ich kann.«


  »Verdammt, Cates«, sagte Mara fröhlich, »Sie haben ja wirklich überall Freunde, was? Kleiner, soll ich das so verstehen, dass Sie sich nur für Cates und seine alles andere als noble Vergangenheit interessieren?«


  »Halten Sie den Mund!«


  »Klar, sicher doch, aber um es noch platter auszudrücken: Willst du mir damit sagen, wenn wir dir jetzt Cates ausliefern, dann können wir einfach gehen?«


  Ich erstarrte.


  »Das kannst du nicht machen!«, zischte der Poet. »Du kannst ihn nicht einfach hier lassen. Wir brauchen den Mann doch!«


  »Mr. Panić, Sie halten jetzt besser die Klappe, bevor ich Sie erledige, klar? Also, Kleiner, wie sieht's aus?«


  Ein paar Sekunden lang herrschte völliges Schweigen. »Es ist mir scheißegal, was ihr beide tut. Ich will nur Mr. Cates hier.«


  »Abgemacht«, erwiderte Mara sofort. »Er gehört ganz dir.«


  »Du ...«


  »Mr. Panić«, fauchte Mara, »noch ein Wort, und Ihr Gehirn ist nur noch Brei! Wir gehen jetzt.«


  »Geh nur, Adrian«, sagte ich und war selbst überrascht von meinen Worten. »Hat doch keinen Sinn, wenn wir jetzt beide draufgehen.«


  »Solltet ihr zurückkommen, zünde ich die Mine, klar?«, erklärte Remy rundheraus.


  Scharrende Geräusche, leise Schritte, verrieten mir, dass Mara und der Poet auf die Beine gekommen waren und sich jetzt mir näherten. Ich spürte, dass jemand hinter mir war. Dann fühlte ich eine Hand auf meiner Schulter. »Wir kommen nicht zurück«, erklärte Mara fröhlich.


  »Es tut mir leid, mein Freund«, setzte Adrian hinzu, und seine Stimme klang angespannt und zittrig. »So hatte ich das nicht gewollt. Ich wünschte ...«


  »Geh einfach nur, verdammt!«, sagte ich, ohne mich zu rühren. »Du hast hier doch keine Scheiße gebaut!«


  Einen Moment lang blieb seine Hand noch auf meiner Schulter, dann verschwand sie wieder. Mara und der Poet schlichen in das Halbdunkel, verwandelten sich rasch in Lichtpünktchen, die zu unscharf waren, um sie noch zu erkennen. Ich glaubte zu sehen, dass der Poet sich noch einmal nach mir umdrehte, bevor die Dunkelheit ihn verschluckte, aber sicher war ich mir nicht. Wenigstens Adrian steht nicht auf meiner Liste, dachte ich. Klar, auf der Liste von jemand anderem schon, aber nicht auf meiner.


  »Remy«, sagte ich langsam und drehte mich immer noch nicht um. Sonderbarerweise war ich sehr ruhig. Mein HUD war immer noch eitergelb und ließ hier und dort Warnungen blinken. Doch ich fühlte überhaupt nichts, von einem diffusen Schmerz im Bein und allgemeiner Erschöpfung einmal abgesehen. Das fett gedruckte Ausrufezeichen in einer Ecke meines HUD blinkte immer noch und wurde sofort ein wenig größer, als ich mich darauf konzentrierte. So könnte ich das machen, dachte ich. Wieder auf den Berserker-Modus umschalten und mich auf Remy stürzen - falls ich nicht vorher einen Hirnschlag bekäme. Falls ich mich nicht bei dem Versuch, aus dieser Lage herauszukommen, selbst umbrachte.


  Langsam wurde das Ausrufezeichen wieder kleiner, als meine Gedanken in eine andere Richtung abdrifteten. Ich hörte, wie der Kleine näher kam, vollgestopft mit Erweiterungen, aber immer noch dämlich genug zu glauben, es würde mich völlig wehrlos machen, wenn ich einem Gegner den Rücken zudrehte. Als würde mich das zu einer leichten Beute machen.


  »Kein Wort, Mr. Cates«, sagte er und war mir schon deutlich näher gekommen.


  Ich beschloss, ihn ein bisschen zu ärgern - vor dem Hintergrund, dass ich damit meine derzeitige Lage unmöglich verschlechtern konnte. »Ach, scheiß drauf, kein Wort! Eine ganze Brigade entführt dich, und ich bin daran schuld? Ihr Arschlöcher habt mich doch angefleht, bei euch zu bleiben. Ich habe euch allen gesagt, ihr sollt euch verdammt noch mal verpissen, ihr sollt weglaufen. Aber ihr bleibt alle bloß mit trauriger Miene stehen und habt mit den Füßen gescharrt. Ihr nutzlosen Idioten, die allein wirklich überhaupt nichts auf die Reihe kriegen, und plötzlich soll ich euer lieber großer Bruder sein? Scheiß drauf! Ich habe für dich getan, was ich konnte!«


  »Sie sollten sich um mich kümmern«, sagte Remy. Seine Stimme war jetzt höher und klang viel jünger, genau nach dem kleinen Jungen, den ich gekannt hatte. »Aber Sie sind weggelaufen!«


  Er war jetzt genau hinter mir. Ich dachte an die Mine, die dort irgendwo vor uns lag, nah genug, um mich in einen feinen Sprühnebel zu verwandeln. Würde er den Shredder nehmen wie ein unerfahrener Vollidiot, eine Kanone, die einen Rückschlag hatte wie ein Maultier und für einen Angriff aus nächster Nähe völlig ungeeignet war, oder vielleicht doch eine kleine Pistole? Würde er mir die Mündung direkt an die Schläfe drücken und dann abkrümmen, oder würde erst noch ein bisschen Drama kommen, vielleicht sogar ein paar Tränen? Eigentlich gefiel mir der Gedanke nicht, Remy könnte so ein idiotisches Arschloch sein, aber ich hoffte eben doch darauf.


  Dann war er genau hinter mir, und ich verdrängte alle Gedanken, stellte mir wieder meine gute alte Glaskuppel vor. Unter dieser Kuppel hatte ich mich verborgen, als mein Verstand noch von Gespenstern gepeinigt worden war, gleich nachdem man mich halb zum Avatar präpariert hatte. Ich verdrängte wirklich alle Gedanken und schloss die Augen, jederzeit bereit. Ich lauschte. Remy stand auf meiner Liste, aber ich würde nicht in diesem beschissenen Tunnel hier sterben. Ich würde nicht einfach sterben, solange Michaleen Garda noch irgendwo da draußen herumlief und mich auslachte.


  Und tatsächlich: Remy war genau hinter mir. »Also - auf die Knie!«


  


  XXV


  
    Sie ruhen sich aus, sie legen sich einen Plan zurecht, sie versuchen's erneut

  


  »Auf die Knie, hab ich gesagt!«


  Ich rührte mich nicht. »Remy, wenn du mich umbringen willst, dann mach's einfach, verdammt.«


  Ich lauschte. Meine Gehör-Erweiterung gestattete mir, jedes noch so winzige Scharren und jedes Stocken seines Atmens zu hören. Remy war kurzatmig und klang dabei sehr angestrengt, als müsse er ein Husten unterdrücken. Ich wusste, was für eine Art Ausbildung das Militär ihren Zwangsrekruten angedeihen ließ - vorausgesetzt, das Implantieren von Erweiterungen ging als ›Ausbildung‹ durch. Ich war bereit, als Remy mir den Lauf seines Shredders gegen den Hinterkopf presste, als könne die Anwesenheit dieser Waffe mich dazu bewegen, an Ort und Stelle zu bleiben. Mein HUD wurde klarer, als mich plötzlich Ruhe und Energie durchströmten wie ein kühlendes Feuer. Kurzzeitig überdeckte es meine Erschöpfung und die Schmerzen; die Zeit vertickte langsamer, und ich war viel, viel ruhiger.


  Ich atmete tief durch, warf mich ruckartig nach vorn, nahm mit meinen Knöcheln Remys Unterschenkel in die Beinschere und rollte mich herum. Ich legte so viel Schwung in die Drehung, wie ich nur konnte. Remy verlor das Gleichgewicht und landete auf seinem Hintern; ein kurzer Feuerstoß aus dem Shredder fuhr gegen die Decke, und ein Regen aus geborstenen Kacheln und Betonkrümeln rieselte auf uns herab.


  Ich sprang auf und stürzte mich auf Remy. Die Schwerkraft verlieh mir beim Aufprall genug Schwung, um ihm ein paar Rippen zu brechen, und der Shredder war jetzt harmlos zwischen unseren Oberkörpern eingeklemmt. Remy hatte immer noch seine Kapuze auf, und sein Gesicht war nur eine ausdruckslose Maske aus Hartplastik. Ich stemmte mich ein wenig hoch, um einen besseren Hebel ansetzen zu könne. Remy nutzte seine Chance und rammte mir das Knie in die Eier, so heftig, wie ich es ihm nicht zugetraut hätte. Vor meinen Augen explodierten Sterne, alles wurde unscharf und verschwommen. Der Kleine riss den Shredder hoch und knallte ihn mir gegen das Kinn. Meinen Kopf riss es zurück, dass mir die Zähne klapperten. Meine Hand zuckte vor und umklammerte den heißen Lauf der Waffe, hielt sie mit aller Macht fest, und mein schieres Körpergewicht machte es Remy unmöglich, den Shredder gezielt einzusetzen.


  »Lass los!«, fauchte er, und nun klang seine Stimme schrill.


  Der Übelkeit erregende Knoten in meinem Magen verschwand allmählich, als meine überlasteten Erweiterungen ansprangen; sie schienen den Knoten einfach zu ersticken. Ich zerrte ruckartig an dem Shredder, versuchte auf diese Weise Remy aus dem Gleichgewicht zu bringen - er war immer noch sehr dünn, ein Strich in der Landschaft, mehr nicht. In einer Sekunde musste er sich entscheiden: Entweder er ließe die Waffe los, oder er ließe zu, dass ich ihn dicht an mich heranzöge und er zu Fall käme.


  Remy ließ nicht los, und schon krachte er auf mich drauf; ein frustriertes Knurren entrang sich seiner Kehle. Ich aber war bereit und rollte mich sofort herum, stieß Remy zur Seite, bevor er die Lage für sich nutzen und sein Körpergewicht verlagern konnte. Ich knallte ihn wieder auf den Rücken, presste ihm den Shredder quer gegen den Hals und achtete dieses Mal genau darauf, seine Beine fest genug im Griff zu haben. Er würde mir nicht noch einmal eins mit seinem Knie verpassen können. Ich gab alles, was ich konnte, drückte die Waffe tiefer und tiefer. In dicken, fetten Tropfen troff mein Schweiß Remy auf die Kapuze.


  In der Ferne, in der Richtung, aus der ich gekommen war, ließen drei Explosionen in rascher Folge den ganzen Tunnel erzittern. Ich blickte auf; ich spürte die Vibrationen in den Gleisen unter uns: Meine Freunde von der Erdoberfläche hatten die Minen ausgelöst. Mit ein bisschen Glück war jetzt das ganze Treppenhaus eingestürzt. Aber an so viel Glück wagte ich nicht zu glauben. Ohne diese Portion unverhofften Glücks würde es allerdings nicht mehr lange dauern, bis die nächste Welle von Verfolgern anrückte. Mein HUD ging immer mehr in einen Rotton über, sämtliche Statusanzeigen verschwommen und wirkten ernstlich bedrohlich. Eine Sekunde lang fragte ich mich, ob es wohl so aussah, wenn man starb. Vielleicht waren das die zugehörigen Anzeigen.


  »Ich hasse dich!«


  Unter mir bäumte sich Remy auf und schleuderte mich mit erstaunlicher Kraft nach rechts. Ich flog mehrere Schritte weit rückwärts. Jedoch hatte ich den Shredder weiterhin umklammert gehalten und riss die Waffe so Remy aus den Händen. Rücklings landete ich auf den Gleisen. Eine harte Schiene gab sich redlich Mühe, mich in der Mitte durchzubrechen. Wieder flackerte mein HUD kurz, dann beruhigte es sich wieder. Ich nahm mir nicht die Zeit, das Flackern zu interpretieren. Im Krebsgang, auf Händen und Fersen, bewegte ich mich rasch rückwärts, so rasch es nur ging, rollte mich nach links, kam wieder auf die Beine und lief taumelnd los. Nach ein paar Schritten gelang mir das schon wieder viel besser. Dann sprintete ich und war selbst erstaunt, wie mühelos das ging. Keine Ahnung, wie mein hartverdrahteter Körper die erforderlichen Ressourcen bereitstellte, die nötigen Chemikalien in meine Blutbahn pumpte und meine Gliedmaßen dazu brachte, sich in Bewegung zu setzen. Ich wusste genau, dass ich völlig erschöpft war - zu müde zum Weiterleben. Doch ich war weit, sehr weit von diesem Gedanken entfernt. Mein Hirn war in Watte gepackt, mein Körper, mein Ich, alles. Ich wusste, ich konnte jetzt so lange sprinten, bis ich tot umfiele, ohne jede Vorwarnung - von dieser Lightshow vor meinem geistigen Auge einmal abgesehen.


  Während ich rannte, tauchte ein neues Icon auf meinem HUD auf. Es blinkte in einem matten Orange: vier Militärs, die einen Entfernungsmesser umringten. Mara, immerhin formal meine Vorgesetzte, näherte sich der Grenze, die mich als Deserteur definierte. Wenn sie diese unsichtbare Grenze überschritt, wäre ich tot.


  Gerade als diese neue Sorge meine Gedanken überflutete, krachte von hinten Remy in mich hinein wie ein nasser Sack. Er riss mich zu Boden, und wieder schlug ich auf dem Kies des Gleisbetts auf. Ich hielt mich an Remys Shredder fest und erwischte im Sturz mit meiner Nase genau eines der Gleise. Mit der Leichtigkeit einer Nase, die schon viele, viele Male gebrochen worden war, verwandelte sie sich in eine breiige Masse. Remy war jünger als ich, besser in Form und ebenso verdrahtet wie ich. Im Kampf Mann gegen Mann würde ich ihn nicht abschütteln können.


  Aber Remy wog praktisch nichts, und ich rollte uns halb zur Seite, veränderte die Art und Weise, wie ich das Gewehr festhielt, und drückte dann auf Gut Glück den Feuerknopf. Das schrille Heulen des Shredders ließ meinen Audio-Status für fünfzehn Sekunden auf ›Dunkelrot‹ umspringen, während Tausende von Kugeln durch die Luft pfiffen. Ich schwenkte die Waffe hin und her, ohne zu zielen. Erschrocken wich Remy zurück, kroch unbeholfen davon. Ich schwang mich auf die Knie und umklammerte erneut den glühend heißend Lauf des Shredders, ignorierte den brennenden Schmerz in den Handflächen und schlug mit der Waffe nach Remy, als hielte ich eine Keule.


  Unerwartet schnell wich Remy aus und kam dann auf die Beine, packte seinerseits den Shredder und riss ihn ruckartig zu sich. Ich winkelte einen Arm an und sorgte so dafür, dass Remy dank seines eigenen Schwungs der Schaft genau gegen die Schläfe krachte. Der Schlag ließ seinen Visor zersplittern, und Remy taumelte ein wenig zurück. Ich zögerte keinen Moment. Mich hatten schon genug Leute umbringen wollen, um die eine Lektion zu lernen, die sie alle lehren: Die geben nicht auf. Selbst wenn man sie halbtot schlug - sie ruhen sich aus, sie legen sich einen Plan zurecht, sie versuchen's erneut.


  Ich sprang vor und setzte das Gewehr wie eine Lanze ein, rammte sie Remy in den Bauch und brachte ihn auf größere Distanz. Ich hatte hier keine Zeit, mir etwas Ausgefeiltes zu überlegen; unsere neuen Freunde von oben bahnten sich vielleicht schon in diesem Augenblick ihren Weg in das Halbdunkel hinein. Ich trieb Remy weiter und weiter, bis er schließlich das Gleichgewicht verlor und erneut auf seinem Hintern landete. Ich hob den Shredder hoch über den Kopf, hielt eine Sekunde lang inne und schlug dann mit aller Kraft auf Remys Schädel ein. Einmal zuckte er, dann lag er still.


  Einen Moment lang stand ich reglos über ihm und keuchte. Ich ertrank fast in meinem eigenen Schweiß. Ich mühte mich, weiterhin wachsam und einsatzbereit zu bleiben, betrachtete den Kleinen aufmerksam, um herauszufinden, ob er sich vielleicht nur tot stellte. Als ich mir schließlich sicher sein konnte, dass es mit ihm vorbei war, ließ ich den Shredder fallen, ging in die Knie und griff nach seiner Kapuze. Gleichzeitig zog ich meine Roon. Mit einem Ruck riss ich Remy die Kapuze vom Kopf und wollte ihm rasch noch zwei Kugeln in den Kopf verpassen. Das hatte ich schon hunderte Male getan, jedes Mal ohne zu zögern.


  Remy starrte mich an. Er war eindeutig bei Bewusstsein; in seinen Augen waren so viele Äderchen geplatzt, dass sie tiefrot waren - als wären diese Adern nicht geplatzt, sondern regelrecht explodiert, als wäre sein ganzer Körper mit Blut gefüllt wie eine Eiterblase. Remys Blick wirkte verwirrt und fordernd zugleich. Er war wirklich noch ein Kind. Keinen Deut älter als damals, als ich ihn zurückgelassen hatte, vielleicht fünfzehn, und für fünfzehn noch verdammt klein. Er weinte, lautlos. Die Tränen strömten ihm einfach nur über die Wangen und seinen rasierten Hinterkopf.


  »Du hast mich zurückgelassen«, sagte er. »Du hast mich zurückgelassen, verdammt.«


  Ich zuckte zusammen und lud die Waffe durch.


  »Ich habe allen gesagt, du würdest zurückkommen, um mich zu holen.« Er hustete. »Aber du bist nicht gekommen.«


  Mit den Knien klemmte ich seine Arme ein und setzte die Mündung meiner Waffe auf seine Stirn auf. Remy schloss die Augen und lag nur dort und atmete. In seinem rot angelaufenen Gesicht zuckten Muskeln, während er wartete. Monatelang war mir der Kleine hinterhergelaufen, hatte Dinge für mich geholt, hatte mir in der Nacht die Stiefel poliert, war in seinem ganzen Freundeskreis der unangefochtene König gewesen, weil er immer bei mir sein durfte. In meinem Zimmerchen über Bixons Laden hatte er die Hälfte der Zeit auf dem Fußboden geschlafen und war sofort aufgesprungen, um mir eine Tasse von dieser heißen Pampe zu holen, die heutzutage als Kaffee durchging. Und hier war er jetzt, verdrahtet und nur zehn Minuten von einer sofortigen Hinrichtung entfernt, ausgeführt durch Subroutinen und einen drahtlosen Link, ohne Richter oder Geschworene.


  Ich nahm die Roon von seiner Stirn und lehnte mich zurück. Doch mit meinem Körpergewicht hielt ich seine Arme immer noch fest.


  »Weißt du, wer mich beschützt hat, als ich so alt war wie du?«, zischte ich. »Als ich noch jünger war als du jetzt? Niemand. Keine Sau.«


  Er starrte mich nur an, seine Brust hob und senkte sich.


  Ich hörte nichts. Das neue Symbol auf meinem HUD war so groß geworden, dass man es unmöglich ignorieren konnte, und der Countdown meldete einen sehr kleinen Wert, der rasch weitersank. Auch ich würde sehr bald Gottes Stinkefinger zu spüren bekommen. Ich sprang auf und sorgte dafür, dass meine Erweiterungen mich wieder beruhigten. Dann hob ich rasch beide Shredder und die Tasche auf, ebenso auch Remys Handfeuerwaffe. Ich bezweifelte nicht, dass er in seiner Uniform noch andere Waffen versteckt hielt. Aber er war zufrieden damit, einfach nur auf dem Rücken zu liegen und nichts zu sagen, während ich hier herumschnaufte. Ich wusste nicht, ob ich ihm irgendwelche Knochen gebrochen hatte oder ob im Augenblick all sein Hass schon aufgebraucht war.


  »Komm mir nicht hinterher!«, sagte ich und wandte mich ab.


  »Mr. Cates.«


  Ich blieb stehen und schloss die Augen. Ständig quatschte ich mir selbst die Ohren voll von meiner gottverdammten Liste, auf der stand, wem ich noch etwas schuldig war, und ich hätte wissen müssen, dass das gottverfluchte Universum nur auf den schlechtestmöglichen Zeitpunkt warten würde, um mir meine eigenen Worte wieder in den Rachen zurückzustopfen.


  »Ich kann nicht zurück«, sagte Remy leise und war wieder ganz ein Kind. »Ich will mit Ihnen kommen. Ich kann nicht zurück.«


  Ich musste schluckten. Heftig. »Du hast keine andere Wahl. Ich kann dich nicht retten - selbst wenn du mitkommen könntest, würdest du trotzdem sterben. Das kannst du mir glauben. Jeder, der mit mir kommt, stirbt.« Ich schüttelte den Kopf, die Augen immer noch geschlossen. »Geh zurück zu deiner Einheit! Bleib am Leben! Genau das solltest du unbedingt lernen. Komm mir nicht hinterher!«


  Raschen Schrittes ging ich davon. Nach der ersten Biegung des Tunnels hörte ich das Schniefen des Kleinen nicht mehr. Die Stille war beunruhigend. Ich wusste, dass die Verfolger meine Minen am Eingang ausgelöst hatten, und ich zweifelte auch nicht daran, dass sie mir weiter folgen würden. Irgendetwas hätte ich hören müssen. Aber dieses Gewirr aus U-Bahn-Schächten war groß und finster. Eine ganze gottverdammte Armee hätte hier herumspazieren können, ohne dass sie jemand bemerkt hätte.


  Gelassen bewegte ich mich den Tunnel hinab. Das blinkende Icon, das mir meldete, wie gefährlich weit sich Mara mittlerweile von der winzigen Bombe in meinem Gehirn entfernt hatte, wurde stetig kleiner, während ich weiterging. Mara bewegte sich nicht vom Platz, zumindest im Augenblick nicht. Mehrere Minuten trottete ich schweigend weiter, die blinkende Zahl in einer Ecke meines HUD wurde kleiner und kleiner und verschwand endlich ganz. Schließlich waren die Dunkelheit und die stickig-dichte Atmosphäre beinahe vollkommen. Während ich weiterlief, zog ich den winzigen Datenwürfel aus der Tasche, legte ihn mir auf die Handfläche und aktivierte ihn wieder einmal: Leuchtend rot erblühte die Karte von Hong Kong. Mit einer kurzen Handbewegung schaltete ich auf die U-Bahn-Schächte um und zoomte auf meine aktuelle Position. Wenn ich in diesem Tempo weiterliefe, sollte ich innerhalb weniger Minuten das Shannara Hotel erreichen.


  Irgendetwas in der Dunkelheit hoch über mir ließ meinen Gefahrensinn klingeln. Ich duckte mich ein wenig, stopfte die Automatik in das Holster zurück, schwang einen der Shredder in Schussposition und verlangsamte mein Schritttempo. Jetzt ging ich nur noch weiter. Vor mir schwoll undeutlich ein etwas hellerer Tunnel an, die Wand zu meiner Rechten endete. Dahinter lag ein weiterer Bahnsteig. Er war in etwas besserem Zustand als der der letzten Station. Fast alle Kacheln hingen noch an den Wänden, und an der Wand klebte sogar noch ein altes Plakat, halb zerfetzt, in einem rostigen Metallrahmen. Die Treppen, die vom Bahnsteig zur Oberfläche führten, waren breiter und steiler, verschwanden hoch über mir im Zwielicht; die Betonstufen zerbröckelten schon und waren rissig. Ich zog mich auf den Bahnsteig hinauf und schlich vorsichtig auf die Treppe zu, den Shredder im Anschlag. Halb geduckt bewegte ich mich bis an den Fuß der Treppe heran.


  Oben stand der Poet und rauchte eine Zigarette. Er winkte mir zu.


  »Weit sind wir nicht gekommen«, sagte er und warf mir ein Lächeln zu, in dem keinerlei Belustigung zu erkennen war. »Du kannst genauso gut raufkommen. Wir wurden aufgehalten.«


  


  XXVI


  
    Feuerblitze aus ihren Augen

  


  Mit zusammengekniffenen Augen spähte ich zum Poeten hoch. Ich dachte darüber nach, was mir seine Körpersprache wohl verraten könnte. Sie lag irgendwo zwischen ›beunruhigt‹ und ›aufgedreht bis zum Anschlag‹. Also umklammerte ich den Griff meines Shredders noch fester und blieb genau dort, wo ich jetzt gerade war.


  »Zu hell da oben«, sagte ich laut. »Ratten wie ich ziehen die Dunkelheit vor.«


  Er lächelte. »Jeder mag die Dunkelheit ...« Dann stockte er.


  Ich spürte jemanden hinter mir.


  »Keine Bewegung«, sagte eine freundliche, ruhige Männerstimme. »Bitte entspannen Sie sich! Wir befinden uns in Unterhandlungen, und Ihnen wird nichts geschehen. Wir werden Sie Ihre Waffen behalten lassen, weil Sie ein vernünftiger Mensch sind. Bitte gehen Sie die Treppe hinauf!«


  Ich rührte mich nicht. Meine Hände lagen immer noch auf dem Shredder, und mein Blick war auf den Poeten gerichtet. Ich verwünschte mich selbst, weil ich zugelassen hatte, dass sich jemand so an mich anschleichen konnte. Aber ich war erschöpft, und meine Erweiterungen arbeiteten nicht mit maximaler Leistungsfähigkeit. Ich befand mich in einem Tunnel, den ich nicht kannte, und ich war, dessen wurde ich mir zunehmend bewusst, ein Vollidiot.


  Den Blick immer noch auf den Poeten gerichtet ließ ich meine Augenbrauen auf und ab tanzen. Kaum merklich schüttelte er den Kopf. Es war fast nur ein kurzes Zucken, und ich lockerte den Griff um mein Gewehr.


  »Ich nehme einfach mal an, ihr habt da hinten Waffen«, sagte ich und rang mir ein Lächeln ab. »Also, wenn ihr je danach gefragt werdet, erweckt bitte keinesfalls den Eindruckt, ich hätte einfach nur brav stillgehalten, weil ihr mich vernünftig genannt habt.«


  Ich hörte Gelächter, beunruhigend nahe an meinem Ohr. »Wir werden den Medien erzählen, wir hätten zu Dutzenden auftauchen müssen, um Sie zur Vernunft zu bringen. Und jetzt gehen Sie bitte hinauf!«


  Ich schlang mir den Shredder wieder über die Schulter, sodass er sich zu Remys Gegenstück gesellte, und stieg die zerbröckelnden Stufen hinauf. Den Blick hatte ich immer noch fest auf den Poeten gerichtet, um nicht das geringste Anzeichen einer Warnung oder dergleichen zu verpassen. Adrian aber erwiderte nur meinen Blick und rauchte weiter. Ich betrat eine weitere stickige, völlig vernagelte Lobby, dunkel und staubig. Das hier war früher einmal wohl ein echter Hingucker gewesen - wir kamen allmählich in die besseren Gegenden von Hong Kong. Der Boden bestand aus glattem Marmor, poliert von Milliarden von Schuhsohlen - die Besitzer der Füße, die in den Schuhen gesteckt hatten, waren vermutlich schon lange tot. Dicke Säulen ragten zu einer unmöglich hohen Decke empor. Auch die Säulen waren mit Marmor ummantelt, weiß und geadert. Doch manche der schweren Platten hatten den Halt verloren, waren heruntergestürzt und auf dem Boden zerborsten.


  Im Zentrum der Lobby befand sich ein großer Metallklotz, wohl eine Art Skulptur, annähernd wie ein Würfel geformt, aus dicken Streben verbogenen Metalls. Das Kunstwerk war von seinem gedrungenen Steinsockel gefallen und lag nun sonderbar schief auf dem rissigen Boden, mitten in der Rollbewegung eingefroren. Was die Skulptur einst hatte darstellen sollen, erschloss sich mir nicht. Ich hatte aber sofort den Eindruck, jede hastige Bewegung würde dafür sorgen, dass sie wieder zu rollen begänne und ihren in der Zeit eingefrorenen, endlosen Sturz endlich beendete.


  Mara, die aussah, als würden gleich Feuerblitze aus ihren Augen hervorbrechen, hatte sich dagegengelehnt und saß da, die Hände hinter dem Rücken mit Handschellen aus glänzendem Metall gefesselt. Mich umringten vier Gestalten, die sehr entspannt wirkten: eine Frau in einem hellgelben Anzug, der so geschnitten war, dass er elegant ihre knochigen, aber breiten Schultern umspielte, dazu drei schwer bewaffnete, breitschultrige Männer, jung und gut genährt. Sie trugen eine wild zusammengewürfelte Mischung aus Kleidungsstücken in Militärausführung, die allesamt sehr alt wirkten - überhaupt nicht wie die Ausrüstung der SFNA. Die Männer hatten auffallend dunkle Haut, und alle trugen sie große, pechschwarze Sonnenbrillen. Jeder von ihnen hatte eine beinahe schon groteske Menge Waffen bei sich: In den Händen hielten sie altmodische Halbautomatik-Gewehre, zwei weitere trugen sie überkreuzt auf dem Rücken, an den Hüften jeweils zwei Pistolen, dazu noch eine oder zwei an den Schultern. Um die Brust hatten sie sich Munitionsgürtel gehängt, und an den Hosenbeinen hatten sie sonderbare, wie Früchte geformte Granaten befestigt.


  Die Frau in Gelb hatte ich schon einmal gesehen, im Zwangsrekrutierungslager der SFNA. Damals war ihr Haar grün gewesen; es hatte zu ihrem damaligen Anzug gepasst. Heute war ihr Haar selbstredend wieder der Kleidung angepasst, also goldgelb. Ihre Augen schimmerten immer noch blau; sie sog Daten aus der Luft.


  Ich warf dem Poeten einen Blick zu. Mit dem Kinn deutete er auf Mara. »Sie haben uns gebeten, hier zu warten. Sie waren ziemlich ruhig und höflich.« Er zuckte mit den Schultern. »Mara hat ihnen gesagt, sie komme dieser Bitte nicht nach.«


  »Diese Arschlöcher haben überall Schlupflöcher!«, schrie sie plötzlich. »Lassen Sie sich nicht täuschen, Mr. Cates - es sieht so aus, als wären sie nur zu dritt, aber in Wirklichkeit wimmelt es hier nur so von denen, wie in einem gottverdammten Ameisenhaufen!«


  »Wenn Sie hier etwas ausrichten können, Mr. Cates«, sagte die Frau und sprach dabei mit genau dem Akzent, den ich von ihr auch noch in Erinnerung hatte - den mit den erstaunlich gerundeten Vokalen, »dann sorgen Sie bitte dafür, dass sie die Klappe hält, okay?«


  Ich wandte mich um und musste feststellen, dass drei weitere Männer die Treppe hinaufkamen: noch mehr massige Schlägertypen, Muskelpakete, deren Haut in der matten Beleuchtung zu schimmern schien. Diese Haut war dunkler, als ich es jemals gesehen hatte. Auch diese drei brachen unter der Last ihrer lächerlich übertriebenen Bewaffnung beinahe zusammen.


  »Ich werd bei dir was ausrichten, du Miststück«, sagte Mara mit ruhiger, fester Stimme. »Ich vergesse niemals ein Gesicht.«


  Die Frau grinste und blinzelte mir zu. »Ich bezweifle nicht, dass sie sich mein Gesicht gut eingeprägt hat, und sie wird es auch ins Netz stellen - egal, welche Netze überhaupt noch existieren -, sobald sie dazu kommt.« Sie zuckte mit den Schultern. »Und wissen Sie, was sie dann herausfinden wird, Mr. Cates?«


  Ich nahm mir eine oder zwei Sekunden Zeit, Goldhaar genau anzuschauen. Sie wirkte entspannt und belustigt, eine Frau, die eindeutig das Gefühl hatte, hier die Oberhand zu haben. Vor meinem geistigen Auge sah ich Mara, die so jämmerlich auf dem Boden saß, und dachte: Scheiße, sie hat ja auch die Oberhand. Also lächelte ich sie an. »Sie meinen, Sie sind nicht so berühmt wie ich?«


  Nun lachte sie; ihre Lippen teilten sich und entblößten gelbe Zähne.


  »Genug herumgealbert, Mr. Cates. Ich habe Ihnen ein Angebot zu machen. Mein Name ist Mardea, und ich repräsentiere Dai Takahashi. Der Name sagt Ihnen etwas?«


  Ich nickte. »Klar.« Ich zwang mich dazu, weiterhin entspannt und ruhig zu wirken und deutete auf meine Manteltasche, ohne sie zu berühren. »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich meine Zigaretten aus der Tasche hole? Ich habe das Gefühl, Sie neigen eher zu weitschweifigen Erklärungen.«


  Sie neigte den Kopf zur Seite; im Zwielicht glitzerte ihr lockiges Haar, als sei es feucht. Es wirkte, als trüge sie fein gesponnenes Gold auf dem Kopf. »Selbstverständlich nicht. Machen Sie es sich bequem! Wir befinden uns schließlich in Unterhandlungen.«


  Ich wühlte in meiner Tasche und suchte nach dem Päckchen Cop-Zigaretten. Hense hatte mir das Päckchen überlassen, nachdem sie mich dazu gebracht hatte, ihre Scheiß-Bombe nach Hong Kong mitzunehmen. »Sie reden immer von Unterhandlungen«, sagte ich, klemmte mir eine Kippe zwischen die Zähne und tastete nach meinem Feuerzeug. »Ich dachte eigentlich, ich wüsste, was das bedeutet. Sind Sie sicher, dass das für Sie auch gilt? Für mich sieht das hier nämlich ganz danach aus, als hätte man mich verdammt noch mal gekidnappt.«


  Sie schüttelte den Kopf und blickte mich aus ihren blauleuchtenden Augen an. Mir fiel auf, dass sie nie blinzelte. Allmählich machte mich das richtig fertig. Ich fragte mich, ob ihre Augenlider vielleicht wenigstens zucken würden, wenn ich ihr jetzt eine scheuerte. »Das bedeutet, wir verhandeln in gutem Glauben und sind keine Kriegsgegner. Wir versprechen, Sie nicht anzugreifen, und Sie geben das gleiche Versprechen.«


  Ich nickte, zündete endlich die Zigarette an und ließ eine Rauchwolke aufsteigen. »Hm-hmm. Ich war immer der Ansicht, das müsse in beiderseitigem Einvernehmen erfolgen. Aber Ihre Mitarbeiter haben mir darüber kein Memo geschickt.«


  Sie nickte und spreizte die Finger. Jetzt lächelte sie nicht mehr. »Betrachten Sie das hier als Scheiß-Memo, Mr. Cates! Mr. Takahashi ist ein Ehrenmann. Deswegen ziehen wir es ja auch vor, mit Ihnen zu verhandeln, und nicht mit ...«, kurz blickte sie zu Mara hinüber, »... anderen. Er möchte Ihnen ein Angebot unterbreiten. Sie sollten darüber nachdenken, und dann können Sie das Angebot annehmen oder ablehnen. Wie auch immer Sie sich entscheiden, meine Leute und ich werden uns anschließend zurückziehen, und Sie können gänzlich ungehindert - ungehindert zumindest was uns betrifft, heißt das - Ihren eigentlichen Geschäften nachgehen. Es sei denn, Sie handeln unseren eigenen Interessen direkt zuwider.«


  Ich nickte und schürzte die Lippen, die immer noch die Zigaretten festhielten. »Hm-hmm. Sie reden wie so ein Scheiß-Techie, wissen Sie das?«


  Wieder lächelte sie. »Das heißt, ich rede wie eine Zicke, ja, Mr. Cates? Ich kann Ihnen versichern, ich bin aus härterem Holz geschnitzt. Und? Werden Sie sich unseren Vorschlag anhören?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Aber vielleicht könnten Sie sich dabei ein wenig beeilen? Einige der Einheimischen scheinen an mir Anstoß genommen zu haben« Ich grinste noch breiter. »Passiert mir häufiger.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen! Während dieser Besprechung wird man uns nicht belästigen«, sagte Goldhaar in unerschütterlichem Selbstvertrauen. Nach allem, was ich bislang über Takahashis Laden so gehört hatte, war das vermutlich berechtigt - was kleinere Territorialstreitigkeiten betraf, konnte seine Gruppe wahrscheinlich ohne größere Anstrengung jedes Gebäude oder auch jeden Häuserblock gegen alles verteidigen, was kleiner war als eine Brigade der Army. Dafür wurde Takahashi ja schließlich bezahlt.


  Ich nickte. »Also gut. Eine Verschnaufpause könnte ich wirklich brauchen. Legen Sie los!«


  Mein HUD meldete jetzt vollständig ›Rot‹. Obwohl ich mich bestens fühlte, war das, was dort über meine Vitalfunktionen zu erfahren war, ziemlich niederschmetternd: Wäre ich Arzt und müsste meinen Gesundheitszustand anhand dieser Daten beurteilen, würde ich jetzt anfangen, mich nach einem freien Platz im Leichenschauhaus zu erkundigen.


  Gelassen spazierte die Frau um ein imaginäres Hindernis herum: ein paar kurze Schritte in die eine Richtung, dann eine Kehrtwende, ein paar kurze Schritte zurück. »Mr. Takahashi möchte Ihnen die ... fragliche Person anbieten - für eine angemessene Entschädigung in Yen.« Sie blickte mich an, und wieder leuchteten ihre Augen. »Wir sind zu dem Ergebnis gekommen, dass Sie zu hinreichenden Geldmengen Zugang haben.«


  Ich warf ihr einen gespielt ernsten Blick zu. »Und was garantiert uns, dass Sie nicht einfach unser Geld nehmen und uns dann aus der Gleichung entfernen?«


  »Wir befinden uns in Unterhandlungen, Mr. Cates«, sagte sie und hob eine Augenbraue. »Unterhandlungen sind unverletzlich. Mr. Takahashi hat schließlich einen Ruf zu wahren. Wenn er sich auf Verhandlungen in gutem Glauben einlässt, dann ist die Sicherheit der betroffenen Parteien absolut garantiert.«


  Ich schnaubte verächtlich und wedelte mit der Hand. »Wer weiß das schon? Wir zahlen den geforderten Preis, Sie schneiden uns die Kehle durch - diese Stadt ist doch völlig verlassen.«


  Mit einem kurzen, dunklen Finger tippte sie sich gegen die Schläfe. »Das hier ist das System, Mr. Cates. So etwas wie Privatsphäre gibt es nicht. Das weiß Mr. Takahashi ganz genau - Geheimnisse gibt es nicht. Jetzt nicht mehr. Was ein Mensch tut, wird ewig auf ihn zurückfallen.« Erneut hob sie die Augenbrauen, die ebenso goldgelb waren wie ihr Haar. »Mr. Takahashi hat sich dafür entschieden, mit Ihnen Geschäfte zu machen, weil Ihr bisheriges Verhalten ihn sehr zuversichtlich stimmt, was die Einhaltung einer möglichen Abmachung mit Ihnen betrifft.«


  »Das ist nicht mehr das Scheiß-System«, knurrte Mara vom Fußboden aus wie ein getretener Hund. »Nur für den Fall, dass dir das noch nicht aufgefallen ist.«


  Darüber dachte ich nach. Ich hätte gerne zu Adrian hinübergeblickt, hätte gern gewusst, wie er über die Sache dachte. Aber ich wollte mich nicht umdrehen. Wenn Takahashi - oder dieses Mädel hier - glaubte, ich würde diese ganze Aktion hier leiten, wollte ich diese Überzeugung keinesfalls ins Wanken bringen. Also blickte ich zu Mara hinüber. Die starrte mich an, als hätte sie meine Gedanken bezüglich der Feuerblitze aus ihren Augen gelesen, und versuchte nun, meine Fantasie wahr werden zu lassen. Eine Sekunde lang dachte ich darüber nach, dass sie ja ein Avatar war, und zermarterte mir erneut das Hirn bei dem Versuch, sie irgendwo einzuordnen - sie kam mir so verdammt bekannt vor! Aber wieder war mir kein Erfolg beschieden. Mein Blick wanderte zurück zu Takahashis Repräsentantin. Sie war winzig und hätte als Zehnjährige durchgehen können, wenn sie das gewollt hätte. Doch ihre teure Kleidung und ihre unverkennbar komplexen Erweiterungen sprachen dagegen. Mit Hirn-Erweiterungen lief es normalerweise nicht so gut bei Kindern, die noch keine vierzehn waren. Oder so. Zu rasches Wachstum, zu viel Entwicklung, und dann war es mit den Erweiterungen rasch Essig.


  Ich schaltete auf süßlich lächeln um. »Also, mal sehen, ob ich das richtig verstehe: Ihr Boss wurde angeheuert, Londholm zu beschützen. Und er macht sich so große Sorgen um seinen guten Ruf und seine Ehre, dass er bereit ist, mir seinen Klienten zu verkaufen.«


  Die Miene der Frau wurde völlig ausdruckslos, und mit ihren leuchtenden Augen durchbohrte sie mich regelrecht. Sie zögerte, stand stocksteif da, und ich stellte mir vor, wie sie jetzt einen Funkspruch nach Hause absetzte, in dem sie um Anweisungen ersuchte. Und schon traf auch die entsprechende Antwort ein. »Mr. Londholm hat seinen Vertrag mit Mr. Takahashi aufgekündigt. Mr. Takahashi ist daher der Ansicht, er habe Mr. Londholm gegenüber keinerlei Verpflichtungen mehr, und er ist zuversichtlich, seine Kollegen und Mitarbeiter werden sich seiner Einschätzung der Lage anschließen.«


  Seinen Vertrag aufgekündigt, dachte ich. Das bedeutete, Londholm war das Geld ausgegangen und er konnte seinen Sicherheitsdienst nicht mehr bezahlen. Takahashi versuchte hier, so viel Profit wie möglich aus diesem kleinen Abenteuer zu schlagen, bevor die Army bei ihm vor der Tür stünde. Gegen eine ganze gottverdammte Armee kam auch Takahashi nicht an, geschweige denn gegen die drei oder vier Einheiten, die Anners anführte. Daher wollte der Söldner aus der Sache aussteigen. Das ergab durchaus Sinn: Jeder von uns könnte dann einfach seiner Wege gehen - ein schlichter, einfacher Deal, statt irgendwelcher langwieriger Gefechte, bei der einem die Army praktisch schon im Nacken saß.


  Wieder schaute ich zu Mara. Sie starrte mich mit ihren perfekt nachgemachten Augen an, und dann nickte sie einmal kurz. Ich drehte mich um und suchte den Blick des Poeten, der gerade seinen Zigarettenstummel auf den Boden warf und mit der Stiefelspitze austrat.


  »Wir sind alle nicht aus Holz«, sagte Adrian und blies den letzten Rauch aus. »Das war ein langer Weg, und ich bin müde.«


  Noch einen Moment starrte ich ihn an, dann richtete ich den Blick wieder auf Takahashis Mädchen. »Also gut«, sagte ich. »Dann erzählen Sie mal was über die Bedingungen!«


  Wieder lächelte sie. »Ausgezeichnet. Mr. Cates, Sie sind ein ausgesprochen vernünftiger Mensch, und ich weiß Ihren Pragmatismus sehr zu schätzen.« Sie stockte und stand wieder einen Augenblick lang da wie erstarrt. Dann blinzelte sie. »Entschuldigen Sie, ich empfange gerade ...« Sie sprach nicht weiter und drehte sich ein wenig von mir fort; eine Hand zuckte zu ihrer Schläfe, als sie sich vorbeugte. »Entschuldigen Sie«, wiederholte sie und kniete sich auf den Boden.


  Rings um uns erstarrten völlig gleichzeitig sämtliche Leibwächter, und ich spürte, wie meine Erweiterungen einen Adrenalinstoß durch meine Adern pumpten. Die Körpersprache und die Haltung dieser Frau erschienen mir mit einem Mal falsch.


  »Entschuld ...«


  Sie verstummte, dann stand sie langsam wieder auf, strich ihren Anzug glatt und fuhr sich mit einer Hand durch das goldgelbe Haar. Dann wandte sie sich wieder mir zu, und ihr Lächeln sah genauso aus wie vorher. Doch ihre Augen waren jetzt nicht mehr blau, sondern funkelten in einem blutigen Rostrot.


  »Entschuldigen Sie«, sagte sie im Plauderton. »Ich wurde ... gehackt.«


  


  XXVII


  
    Arbeiten, während einem Gottes Stinkefinger droht

  


  »Ach du meine Fresse!«, zischte Mara und kam mit ungeschickten Bewegungen wieder auf die Beine. »Was ist denn das jetzt für eine abgefahrene Scheiße?«


  Ich rührte mich nicht. Ich blickte die Revolverhelden an, die Goldhaar um sich versammelt hatte. Sie alle standen unsicher und angespannt da, wippten auf den Fußballen auf und ab und spürten ganz offensichtlich, dass irgendetwas hier völlig schieflief. Aber sie wussten nicht, was sie jetzt unternehmen sollten. Goldhaar stand immer noch wie angewurzelt vor mir und sah fast genauso aus wie vorher. Ich wusste, was ihren Revolverhelden durch den Kopf ging: Wenn sie jetzt etwas unternähmen und die Frau hatte gerade einfach nur einen schlechten Tag, dann waren sie im Arsch. Aber wenn sie stehen blieben wie frisch aufgestellt Statuen und das hier war etwas ernstlich Übles, dann waren sie auch im Arsch.


  Plötzlich entspannten sich alle Leibwachen gleichzeitig.


  »Bitte entspannen Sie sich!«, sagte Mardea mit ruhiger Stimme und hob nach einer Verzögerung von etwa einer Sekunde die Hand. »Das sind Militärkommandos, und als Ihre nominellen Vorgesetzten haben wir die Steuerung Ihrer Erweiterungen übernommen.« Plötzlich blickte sie zu mir auf. Ihre leuchtend roten Augen waren wie zwei kleine Kreise, die mitten in der Luft schwebten. Einen Moment lang schwieg sie. »Es ist gut zu sehen, dass du noch lebst, Avery.«


  Ich blinzelte. »Was?«


  Sie starrte mich an und sagte dann: »Wir sind SPS. Wir können nicht zulassen, dass die Erweiterung Londholms die Stadt verlässt.«


  Ich rollte mit den Schultern, um mich zu vergewissern, dass die Shredder immer noch über meinem Rücken hingen, und blickte Mardea mit zusammengekniffenen Augen an. »Wer zur Hölle bist du?«


  Takahashis Repräsentantin grinste, als hätte jemand gerade erst in Erfahrung gebracht, wie ihre Gesichtsmuskeln zu steuern seien. »Wir sind SPS.«


  Gehackt. Jemand wie Mardea mit voll verdrahtetem Gehirn hatte unter der Haut genug Technik-Kram, um praktisch als Droide durchzugehen. Scheiße, für mich galt doch das Gleiche! Wir alle verwandelten uns in Cyborgs, und verrückte Techies wie diese SPS-ler konnten einfach über Funk auf uns zugreifen und uns knacken. Ich betrachtete ihr ruhiges, flaches Gesicht.


  »Jou«, fuhr ich unnötigerweise fort, »aber wer ist SPS?«


  Wieder verging ein Herzschlag, bevor Mardea den Kopf ein wenig schräg legte. »Wir sind viele. Wir haben uns der Aufgabe verschrieben, alles an Wissen und Technologie zu retten und die kommenden finsteren Zeiten hindurch zu bewahren. Das ganze System bricht auseinander. Kriege, Revolutionen am Ende von Jahrzehnten voller Stillstand und Zerfall - wenn nicht irgendetwas unternommen wird, wenn man keine entsprechenden Schritte einleitet, wird die Zivilisation sich auflösen und untergehen. SPS haben die Absicht, die Technologie und das Wissen, das benötigt wird, um Dinge zu erschaffen und zu bedienen, so lange zu bewahren, bis sich die Lage wieder stabilisiert hat.«


  Die Verzögerung war zwar nur kurz, aber doch bedeutsam. Wer auch immer Mardeas Steuerung übernommen hatte: Gesteuert wurde sie jetzt über Funk, und es gab eine gewisse Signalverzögerung - eine Sekunde, manchmal sogar zwei. Vielleicht konnte man das ja ausnutzen - wenn ich das Timing hinbekam.


  »Aber dieses ganz spezielle Technik-Spielzeug wollt ihr nicht beschützt wissen, was?«, fragte ich und trat beiläufig einen Schritt nach links, fast als hätte ich nur mein Körpergewicht verlagert. Aus dem Augenwinkel konnte ich den Poeten erkennen und spürte auch, dass er mich anblickte. Ein guter Mann! Er wartete auf mein Signal. »Diese Gott-Erweiterung wollt ihr wohl dann doch nicht bewahrt wissen.«


  Bis Mardea sich an meine neue Position angepasst hatte, dauerte es lange genug, dass ich innerlich bis zwei zählen konnte. »Diese Erweiterung wird das Ende sein. Sie bedeutet das Ende der Welt. Zunächst haben wir Londholm beschützt, weil er einer von uns ist. Aber wir beschützen ihn nicht mehr. Wir dürfen dir nicht gestatten, die Erweiterung aus Hong Kong fortzuschaffen.«


  Ich nickte. »Wir sind ja auch nicht hier, um sie fortzuschaffen. Wir sind hier, um Londholm den Schädel wegzublasen.«


  Es dauerte einen Moment, dann drehte sich Mardea nach Mara um. »Ja? Tatsächlich?«


  Das war unser Moment. Im Vertrauen darauf, dass Adrian meinem Beispiel folgen würde, wirbelte ich herum, verkantete meine Hüfte ein wenig, so dass die Shredder an ihren Tragegurten ins Rutschen gerieten und ich eine der Waffen in die Hand bekam. Ohne abzuwarten, was die anderen taten, entsicherte ich und feuerte noch während des Herumwirbelns. Einer der drei Kerle hinter mir stürzte zu Boden, bevor der Shredder kurz den Warnton von sich gab, der ein leeres Magazin meldete, und in meinen Händen verstummte. Ich ließ die Hände über den Schaft der Waffe gleiten und verwandelte sie in einen Rammbock. So ging ich auf den Mann los, der unmittelbar vor dem Treppenabgang stand. Ich rammte ihm die Waffe in den Bauch und brachte ihn zu Fall. Er stürzte. Ich allerdings konnte meinen eigenen Schwung nicht mehr abfangen. Während hinter mir Schüsse bellten, rutschte ich aus und donnerte auf dem Hintern die ganze Treppe hinunter Bei jeder Stufe schlugen meine Zähne schmerzhaft gegeneinander.


  Ich grunzte laut, als ich auf dem gekachelten Fußboden der Bahnstation landete und eine Waffe direkt vor meinem Gesicht vorfand. Aber mein Schwung trug mich noch ein Stück weiter. Also packte ich das kräftige schwarze Handgelenk mit der Waffe und versetzte dessen Besitzer einen heftigen Stoß. Unmittelbar neben meinem Ohr ging die Waffe los. Meine Audio-Statusanzeige schnellte bis zum Anschlag hoch. Ich zielte auf die Eier des Mannes, schlug ihm in den Unterleib. Meine Finger gruben sich in die Muskeln seines Handgelenks und zerrten an den empfindlichen Sehnen. Der Kerl war groß, doch er keuchte beim Atmen, als sei mindestens eine Rippe gebrochen. Er wirkte schon ernstlich angeschlagen, als verwirre ihn die verzögerte Datenübertragung seiner Vorgesetzten. Ich wusste, dass einige Offiziere ihre Einheiten an der sehr kurzen Leine führten. Anners gestattete seinen Truppen immerhin noch die Illusion freien Willens. Es sah so aus, als hätte Mardea ihre Leute ganz auf ihr Signal eingeschworen, und als sie nun keine Befehle mehr erteilte, wurden die Männer langsam.


  Wieder schlug ich nach dem Dreckskerl, und dieses Mal heulte er auf und ließ die Waffe fallen.


  Ich warf mich auf seinen Brustkorb, versuchte seine Arme mit den Knien festzuklammern, so wie ich es bei Remy getan hatte, vor ... Scheiße, das war ja nur ein paar Minuten her! Ich klammerte mich an dem Söldner fest und musste mich dann mit aller Kraft festhalten, als dieser Riese sich unter mir aufbäumte. Plötzlich war er wieder bei Sinnen und gab sich richtig Mühe. Beinahe hätte er mich abgeschüttelt. Doch es gelang mir, mich weiter festzukrallen. Meine Oberschenkel umklammerten seine Taille. Mit meiner freien Hand griff ich nach meiner Roon, wollte ihm zwei Kugeln in den Schädel verpassen. Aber als ich sie ausrichtete, wuchtete der Kerl sich mit der reinen Kraft seiner Bauchmuskeln hoch, rammte mir seinen Schädel gegen die Hand, und im hohen Bogen flog die Roon durch die Luft.


  »Du Drecks ...«, brachte ich noch zischend hervor, bevor er das gleiche Kunststück noch einmal vollführte und mir seine Stirn genau auf die ohnehin schon gebrochene Nase donnerte.


  Einen Moment lang meldete mein HUD nur noch statisches Rauschen, und ich flog rückwärts davon. Mein ganzer Körper wurde schlaff. Eine oder zwei Sekunden lang rutschte ich über die staubigen Kacheln des Fußbodens. Dann kam ich zum Stillstand und lag nur da, auf einen Schlag ganz friedlich. In meine Ohren klingelte es dumpf, und meine Arme und Beine fühlten sich unfassbar schwer an. Also entschied ich mich dafür, einfach nur dort liegen zu bleiben und mich ein bisschen auszuruhen. Nur den Kopf hob ich, blickte an meinem Körper hinab und sah, dass der riesige Dreckskerl schlingernd wieder auf die Beine kam. Er war langsam. Er war so gottverdammt langsam. Meine Erweiterungen zeigten mir wieder alles in Zeitlupe. Ich schaute zu, wie er sich aufrappelte, und dachte, in der Zeit, die er brauchte, um hochzukommen, hätte ich ganz Hong Kong neu aufbauen können. Er hatte eine Schnittwunde auf der Stirn, sodass ihm Blut in die Augen troff, und er taumelte ein wenig, als er endlich mehr oder weniger aufrecht stand.


  Ich dachte über ihn nach. Vielleicht hatte man ihn zwangsrekrutiert, vielleicht hatte er sich auch freiwillig gemeldet. Meldete man sich überhaupt freiwillig für die Army? Ich wusste es nicht, verdammt. Und dann hatte man ihn an Takahashi verkauft, und da war er nun. Eigentlich hatte ich gar nichts gegen ihn.


  Während er sich mit unsicheren Bewegungen umdrehte und in das Halbdunkel spähte, dachte ich darüber nach, vielleicht eine kleine Unterhaltung mit ihm anzufangen. Vielleicht konnten wir uns ja über unsere Erweiterungen austauschen. Wir beide waren nichts als Sklaven der Erweiterungen in unseren Schädeln. Also warum sollten wir uns nicht zusammensetzen und versuchen herauszufinden, was man denn nun am besten unternehmen könnte?


  Dann drehte der Kerl sich weiter um die eigene Achse und sah mich. Unsere Blicke trafen sich. Er kam auf mich zu, der Boden zitterte unter jedem Schritt dieses Ungeheuers. Es kam mir vor, als hätte ich alle Zeit der Welt, während er in der Luft zu stehen schien. Ich griff auf die andere Seite neben mich und zog meine zweite Roon, hob sie und schoss dem Ungeheuer ins Gesicht, kurz bevor er auf mir landete: Das waren dann nur noch sein Eigengewicht und warmes Gehirn und Blut. Seine Waffe krachte mir mit der gesamten Wucht der Schwerkraft in den Unterleib, und Schmerzen durchzuckten meinen Körper. In meinem Verstand wurde es wieder klarer, mein Schädel hämmerte, und ich erstickte unter dem Kerl fast. Sein Blut durchweichte mich, und der Geruch von Eisen und Moder stach mir in die Nase.


  Alle Gliedmaßen taten mir weh, doch ich rollte mich unter dem Riesen hervor, und es wirbelte Staub und Kies auf, als ich ihn beiseite wuchtete. Ich stemmte mich auf die Knie, stützte mich mit beiden Händen ab. Im Moment zitterte mein ganzer Körper. Doch die Roon hatte ich immer noch in der Hand. Die Luft erschien mir so dick und zäh, dass man sie nicht mehr atmen konnte, ein sauerstoffreicher Sirup, und über mir, undeutlich und gedämpft, waren Schüsse zu hören. Ich holte tief Luft, es schmerzte. Endlich kam ich wieder auf die Beine und humpelte auf die Treppe zu. Auf halbem Weg begriff ich, dass ich immer noch einen Shredder über der Schulter hatte, und ich stopfte mir die Roon in die Tasche und schwang das Gewehr herum.


  Ich duckte mich in den Schatten, schlich dann bis an die unterste Treppenstufe und spähte vorsichtig hinauf. Sehen konnte ich überhaupt nichts, doch der Lärm war mit einem Mal ohrenbetäubend. Noch einmal atmete ich durch, hatte das Gefühl, in meiner Lunge steckten eine ganze Hand voll Angelhaken. Dann hastete ich die Stufen hinauf. Dabei blieb ich weiterhin halb geduckt und lief schräg über die Stufen, um so lange wie möglich im Schatten zu bleiben. Während ich die Treppe erklomm, hüllte mich plötzlich völlige Stille ein: dieses sonderbare Geräuschvakuum, das immer auf Gewalt folgt. Mein Rücken schmerzte so sehr, dass ich das Gesicht verzog, als ich mich schließlich aufrichtete. Am anderen Ende der Lobby sah ich den Poeten, der gerade mit bloßen Händen einen der muskelbepackten Söldner erwürgte; seine Oberarme zitterten vor Anstrengung. Er blickte zu mir hinüber, als ich aus dem Schatten trat.


  »So viele Sehnen«, rief er mir atemlos zu und grinste. »Diese Mistkerle sind echt dämlich, aber verdammt groß.« Er hockte sich auf den Boden und atmete schwer. Der Revolverheld unter ihm zuckte und gurgelte. »Und? Hattest du Spaß da unten?«


  Ich blickte zu Mara hinüber, die ihren mageren Arm um Mardeas Hals gelegt hatte. Eine kleine Klinge presste sie der schwarzen Frau fest genug gegen die Kehle, um in einem stetigen Strom Blut daraus hervorquellen zu lassen. Maras Hände waren immer noch gefesselt, und ich entschied mich dafür, mich nicht zu fragen, wie sie es geschafft hatte, die Frau zu überrumpeln. Auch Mara grinste mich an.


  »Wir wollten gerade darüber abstimmen, ob wir die hier umbringen oder nicht«, sagte sie fröhlich. »Aber wir haben ein Unentschieden.«


  Ich wusste, wie Mara abgestimmt hatte - einer mordgierigeren Zicke war ich noch nie begegnet. Ich kämpfte gegen den Drang an, mich hinzusetzen und ein bisschen zu dösen, und betrachtete kurz mein HUD. Ich sah nur einen ziemlich grimmigen Schnappschuss von Fehlermeldungen und zuckte mit den Schultern. »Hau sie einfach bewusstlos und lass sie hier! Wir können sie nicht mitnehmen; die Gegenseite hat Zugriff auf sie. Aber wir brauchen sie nicht umzubringen. Abgesehen davon«, fuhr ich fort und suchte nach irgendeinem Argument, das auch für Mara zählte, »handelt sie hier unter dem Schutz der weißen Flagge. Du kannst sie nicht einfach umbringen.«


  Maras Grinsen wirkte zugleich boshaft und schelmisch. »Sie sind ja richtig zartbesaitet, Mr. Cates! Sie hatten ganz New York im Griff? Sie haben sich ein Hobby daraus gemacht, System-Bullen umzubringen? Ich glaub's einfach nicht: Sie sind ja eine echte Heulsuse!«


  Noch einen Moment starrte sie mich an, dann zog sie die Klinge ruckartig quer über Mardeas Kehle. Im Schock riss die schwarze Frau kurz die Augen auf und schloss sie wieder, als Blut aus der klaffenden Wunde spritzte. Ich erwiderte Maras stierenden Blick. Dann schauten wir beide zu, wie Mardea starb, und empfanden nicht das Geringste. Kein Bedauern. Kein Schuldgefühl. Ich zuckte nur die Achseln und wandte mich ab, ging langsam auf die Tasche zu, die immer noch genau dort lag, wo ich sie eben zurückgelassen hatte.


  »Dann geht's jetzt weiter«, sagte ich. »Wie du diese Scheiß-Handschellen abkriegst, kannst du dir ja selbst überlegen.«


  


  XXVIII


  
    Bei den hartgesottenen Burschen nur Mittelmaß

  


  »Du wirkst nicht gerade glücklich«, sagte der Poet und trat neben mich. »Hättest du es vorgezogen, sie am Leben zu lassen? Als Beweis deiner Ehre?«


  Ich verlagerte das Gewicht der Tasche, die an meiner Schulter hing. »Adrian, nach jüngsten Berechnungen war ich das letzte Mal vor mehreren Jahrzehnten glücklich. Damals hatte das etwas mit einem toten Crack-Junkie in einer Seitengasse zu tun und mit einem fetten Credit-Dongle, den ich in seiner Tasche gefunden hatte. Ich bin nur der Ansicht, Kehlen durchzuschneiden, ohne einen guten Grund dafür zu haben, ist nicht gerade nett.«


  Mit zügigen Schritten durchquerten wir die Lobby und gingen auf die nächste Glasscheibe zu. Ich griff in meine Tasche und zog eine Granate hervor, die sofort in den Lauf des Werfers wanderte. Beinahe hätte ich einen Blick über die Schulter geworfen, um mir sicher zu sein, dass Mara immer noch in Sichtweite war. Aber ich wollte nicht, dass sie den Eindruck bekäme, ich würde mir Sorgen um sie machen. Dabei war das so. Unerwarteterweise machte ich mir sogar verdammt Sorgen, weil ich sie nicht nur im Rücken, sondern sie mich auch immer noch im Griff hatte. Ich wollte sie in meiner Nähe wissen, so nah wie nur möglich, damit ich ihr notfalls jederzeit den Stiefel an den Hals setzen konnte. Gleichzeitig aber wollte ich sie so weit von mir entfernt sehen, wie das eben ging. Sie verpasste mir wirklich eine Gänsehaut. Scheiß-Avatare! Unter dieser synthetischen Haut pulsierten weiße Kühlflüssigkeit und weiß der Geier was noch alles. Und darüber lag auch noch eine Schicht aus Haut und winzigen Blutgefäßen, damit so ein Avatar bei Bedarf auch schön realistisch bluten konnte.


  Als wir noch etwa fünf Meter von der Scheibe entfernt waren, aktivierte ich das Gewehr, und mit einem lauten Knall zerbarst das Glas in winzige Bruchstücke. Der Druck der Explosion presste die abgestandene Luft schlagartig aus dem Gebäude.


  »Die Gegenseite hatte Zugriff auf Mardea«, sagte der Poet. »Selbst gefesselt wäre sie noch gefährlich gewesen. Es war wirklich das Beste, sie umzubringen.«


  Vor der geborstenen Glasscheibe angekommen, blieben wir beide stehen. Ich ging am Rand des Lochs zwischen zahllosen Glassplittern in den Kniestand, und der Poet folgte meinem Beispiel. Vorsichtig beugte ich mich aus dem Loch heraus, die Ohren gespitzt, und blickte mich um: Wir befanden uns an einem recht hoch gelegenen Punkt. Von hier aus führten die alten Straßen allerdings nicht allzu steil nach unten und fächerten sich in breiten Strängen zu verschiedenen Überführungen auf. Auf der anderen Straßenseite stand eine alte, schmutzige Stützwand, dreckig-braun und mit allem nur Möglichen beschmiert. Unmittelbar daneben stand ein gedrungenes, hässliches Bauwerk, das aus mehreren Open-Air-Ebenen bestand. Ich schaute genauer hin. Auf einer dieser Ebenen stand, schimmernd wie ein Juwel, unzweifelhaft ein Schweber. Er sah sogar ziemlich neu aus, auch wenn ich über die Entfernung hinweg den Zustand nicht wirklich beurteilen konnte. Ich merkte mir die Position, rotzte auf den Fußboden und aktivierte wieder meine Holo-Karte. Wie eine leuchtende Blume erblühte die Karte über meiner Handfläche. Ich schaltete auf einen kleineren Maßstab um und ließ das Abbild langsam rotieren. Als Mara sich zu uns gesellte, betätigte ich mit einer raschen Geste den Zoom, sodass wir das Gebäude jetzt aus der Vogelperspektive betrachten konnten.


  »Das meinen Sie ja wohl nicht ernst!«, meinte Mara und wedelte mit ihrer Hand vor meinem Gesicht herum. In der Hand hielt sie die Metall-Handschellen, die sie irgendwie losgeworden war. Genau die ließ sie mir jetzt vor die Füße fallen. »Es ist mir scheißegal, wie dämlich Sie sind, Cates - und mir kommt langsam der Gedanke, Sie hätten vielleicht doch einen kleinen Hirnschaden abbekommen. Aber nicht einmal Sie wollen wieder auf diese Straßen da raus! Und schon gar nicht, wenn Sie so dämlich sind, einen von uns lieber in Handschellen und ohne Waffe zu sehen!«


  Ich warf einen Blick auf ihre Handgelenke, dann schaute ich wieder auf die Karte. »Wir müssen hierhin«, sagte ich und ließ mit einer Geste das Shannara Hotel orange aufleuchten. Ich spähte durch den gerade erst von uns geschaffenen Durchgang und zeigte mit dem Finger auf ein hohes, schmales Gebäude. »Genau da ist es.« Es war erstaunlich schmal für seine Höhe und stieß wie eine Nadel in den Himmel hinauf. Unser Ziel war ungefähr eine halbe Meile entfernt. Das Gebäude schien aus reinem Silber zu bestehen und gefiel mir gar nicht: als hätte jemand aus Metall ein dünnes, glattes Kabel geformt und es senkrecht gestellt. Als würde es sich im Wind hin und her wiegen und unweigerlich früher oder später umstürzen müssen.


  »Eine gerade Linie«, sagte Mara und gestikulierte vor der Karte. Der Boulevard wurde farblich hervorgehoben, ebenso unsere aktuelle Position. Bei diesem Kartenmaßstab sah es aus, als wären wir noch vielleicht einen Zoll weit von unserem Ziel entfernt.


  Ich nickte, klappte die Karte wieder zusammen und umfasste den Shredder mit beiden Händen. Den leeren Mun-Clip ließ ich einfach zu Boden fallen und suchte in meinen Taschen nach einem neuen. »Sobald wir rausgehen, wird es heftig«, betonte ich. »Wer auch immer kurz nach unserem Aufbruch in die Stadt versucht hat, uns zu perforieren, befindet sich immer noch auf höher gelegenem Terrain. Also bleibt immer schön in Bewegung, sobald ihr an der frischen Luft seid! Für Kaffeekränzchen und Schwätzchen wird kaum Zeit sein.« Ich konzentrierte mich wieder auf die Straße, die menschenleer und friedlich wirkte. Mit zusammengekniffenen Augen neigte ich den Kopf in der Hoffnung auf einen besseren Blickwinkel.


  »Die Überführung«, sagte ich und deutete auf eine Stelle, an der die Straße, der wir bislang gefolgt waren, plötzlich etwas mehr als hundert Meter weit steil anstieg, damit sich eine schmalere Straße darunter hindurchschlängeln konnte. »Dort machen wir Halt. Bis dahin gehen wir in kurzen, schnellen Etappen, wir huschen von einer Deckung zur nächsten. Wenn ihr zu lange ohne Deckung bleibt, werden die euch sofort festnageln, gar keine Frage. Steuert die Überführung an und bleibt da! Dann gruppieren wir uns neu und planen die nächste Etappe.«


  Ich blickte Adrian an, der mir lächelnd zunickte. »Das ist wie ein Spiel: Bring mich doch um, wenn du kannst! Klar, da müssen wir schön in Bewegung bleiben.«


  »Warum gehen wir nicht wieder unter die Oberfläche? Jetzt, wo dein Fanboy erledigt ist, kommt mir das doch im Vergleich hierzu gottverdammt noch mal idyllisch vor!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Dahin führen keine Tunnel. Irgendwo rauszukommen würde auch nicht spaßig sein.«


  Einen Moment lang spähten wir alle nur ins Freie, sahen die breite Straße, aus der die hohen Häuser zu beiden Seiten einen tiefen Canyon machten: manigfache Möglichkeiten, den Tod zu finden.


  »Na, was gibt's an einem Plan schon auszusetzen, der innerhalb von fünf Minuten geschmiedet wurde, nachdem Sie innerhalb von einer Stunde zweimal fast totgeprügelt wurden?«, fragte Mara plötzlich und grinste. Als könne sie zaubern, hielt sie plötzlich in jeder Hand eine Waffe. »Ich habe auf jeden Fall nichts Besseres im Angebot.«


  Ich ließ den neuen Mun-Clip in den Shredder einrasten, während der Poet seine eigenen Automatiks zog. »Vergiss nicht, so hoch oben wirst du nichts treffen, also verschwende bloß keine Mun!«


  »Leck mich!«, erwiderte Mara fröhlich. »Ich hab so was schon mal gemacht, schon vergessen?«


  Ich warf ihr ein müdes Grinsen zu. »Ach Scheiße, ich hoffe, dir bläst da draußen jemand den Kopf


  weg!«


  Zu meiner großen Überraschung erwiderte sie das Grinsen. »Willkommen in Hong Kong, Mr. Cates«, sagte sie. »Sie werden schon zurechtkommen.«


  Einen Moment lang herrschte Schweigen. Dann stieß ich mich ab. »Los!«


  Im gleichen Augenblick, in dem mich das Zwielicht einhüllte, kamen auch schon die ersten Schüsse. Asphalt und Beton rings um mich schienen zu explodieren: Plötzlich aufspritzende Fontänen aus Scherben und Steinchen verschrammten mir Gesicht und Hände. Der Lärm war ohrenbetäubend. Ich vermochte nicht einmal mehr mein Atmen oder meine Schritte zu hören, als ich so schnell ich konnte in Richtung der Überführung rannte: Ich fühlte, dass ich atmete; ich spürte, dass meine Stiefel das Pflaster trafen. Aber ich hörte nur das sirrende Dröhnen großkalibriger Geschosse, die man mir entgegenschleuderte, vielleicht eine halbe Sekunde hinter mir.


  Wer auch immer die Geschütze bediente, die auf uns gerichtet waren, war ein absolut miserabler Schütze. Dennoch wusste ich, wenn ich jetzt auch nur eine Sekunde lang langsamer würde, würde ich zu einem blutroten Nebel zerblasen.


  Die Überführung vor mir schien sich zur Seite zu neigen und hin und her zu schwanken, während ich darauf zurannte. Ich wusste nicht, ob Mara und Adrian mit mir Schritt hielten. Meiner Schätzung nach hatte ich ungefähr die Hälfte der Strecke schon zurückgelegt. Ohne lange darüber nachzudenken, bog ich scharf nach links ab, auf die Straße zu, die in einem sanften Bogen von hier fortführte.


  Eine Sekunde lang wurde das Feuer eingestellt, und drei Schritte lang konnte ich mich tatsächlich atmen hören. Schön klang das nicht. Innerlich zählte ich bis drei und brach dann wieder nach rechts aus, und der Boden hinter mir explodierte in einer Wolke zerfrästen Straßenbelags, gerade als ich die Richtung wechselte. Über mir tanzte die Überführung auf und ab; hinter mir erwachte plötzlich ein zweites Geschütz zum Leben, ebenfalls aus beträchtlicher Höhe abgefeuert. Der neue Schütze war ein bisschen zu voreilig und zerschnetzelte den Boden vor mir. Ich hatte Gelegenheit, wieder die Richtung zu wechseln. Im Zickzack ging es erst nach links, dann sofort wieder nach rechts. Ich mobilisierte meine letzten Kräfte und schaffte irgendwie die letzten drei Meter. Die beiden Geschütze vereinigten sich unterdessen zu einem hämmernden Rhythmus, der meinen Brustkorb beben ließ. Die Tasche und der Shredder über meiner Schulter schienen immer schwerer zu werden, je länger ich rannte. Der Schweiß rann mir in die Augen. Die Luft roch nach brennendem Metall, und ich verabscheute es, sie einatmen zu müssen - der Geschmack brannte mir in der Kehle, und schlecht wurde mir auch noch davon.


  Mein HUD flackerte. Mein Verstand dämmerte dahin. Ich spürte, dass mir die Beine zu versagen drohten. Also hechtete ich vorwärts, klatschte auf den Asphalt und rutschte in den Schatten der Unterführung - dichtauf gefolgt vom unsichtbaren Skalpell der Kanonen. Ich riss mir den Bauch auf, als ich mit Schwung gegen die Stützmauer der Unterführung krachte.


  Plötzlich verstummte der Lärm.


  Jemand lachte. Ich begriff, dass es der Poet war. Ein tiefes, dröhnendes Lachen. In dieser plötzlichen Stille klingelte es mir schon wieder in den Ohren. Das Lachen schien aus weiter, weiter Ferne zu kommen - und dabei eine sehr, sehr dicke Schutzschicht zu durchdringen.


  »So richtig Spaß hat das nicht gemacht«, sagte er und gluckste immer noch in sich hinein. »Und was kommt jetzt? Noch fünf Stationen? Nein, dann gebe ich lieber auf!«


  Während ich mich auf den Rücken rollte und spürte, wie sich bebend meine Brust hob und senkte, kam Mara aus dem Licht hereingeschlittert, die Füße voran, so grazil, dass es mächtig nervte. Nur während der letzten drei oder vier Meter waren die Geschütze ihrer Bewegung gefolgt. Sie hatte abgewartet, bis die Schützen sich ganz auf Adrian und mich konzentriert hatten, und war uns dann fast unbemerkt gefolgt.


  Clever. Am liebsten hätte ich sie erwürgt. Aber ich war viel zu sehr damit beschäftigt, in dem Schleim zu ertrinken, den ich aushustete.


  Immer noch dröhnte mir die plötzliche Stille in den Ohren. Irgendwo in der Ferne brüllte jemand etwas. Es war eine Sprache, die ich nicht verstand. Einen Moment lang saßen wir alle nur da und lauschten.


  »Er sagt«, setzte der Poet plötzlich an, »dass er uns nicht umbringen will, sondern nur mit uns reden.«


  »In dieser Stadt scheint's bei den hartgesottenen Burschen nur Mittelmaß zu geben«, keuchte ich. Doch dann hob ich den Kopf und blickte den Poeten durch mein fast gänzlich ausgefallenes HUD hindurch an. »Du verstehst, was ... was zur Hölle ist das überhaupt für eine Sprache?«


  Der Poet grinste. »Ich war schon einmal ...« Abrupt hielt er inne, als eine kleine rote Scheibe in hohem Bogen aus dem Licht heraus auf uns zuflog. Sie schlitterte über das Kiesbett der Straße und blieb genau zwischen uns liegen. Ein kleines rotes Lämpchen blinkte darauf - sehr, sehr rasch.


  Die Scheibe schaffte es, noch zweimal zu blinken, bevor wir alle uns in Bewegung setzten. Mein Herz hämmerte, legte eine Pause ein und brach dann in hektisches Staccato aus, das ich bis in meine Rippen hinein spürte. Währenddessen rollte ich auf die Beine, die Hände auf den Kies gestützt, um wenigstens ein bisschen Schwung zu bekommen. Der Poet hechtete davon, Kiesel stoben in alle Richtungen. Dann hob er die Granate vom Boden auf, ohne auch nur einen einzigen Moment zu zögern, und schleuderte sie weit von uns. Eine Sekunde später detonierte sie: ein heftiger Stoß aus Rauch und Flammen. Die Wucht der Explosion sorgte dafür, dass ich mich wieder auf meinen Hintern setzte.


  Unter großer Anstrengung zwang ich mich dazu, wieder auf die Beine zu kommen. Ich zitterte am ganzen Leib. Mein Herz hämmerte erschreckend unrhythmisch in meiner Brust, ließ immer wieder ein paar Schläge aus und arbeitete dann ein paar Sekunden lang fast wie vorgesehen. Rasch humpelte ich zu der nur undeutlich erkennbaren Grenze, die unseren Unterschlupf im Schatten von dem Schlachtfeld dort draußen trennte. Dort kniete ich mich auf den Boden und spähte noch einmal auf die Straße hinaus. Ich bemerkte die schmutzig braune Stützwand, die in Schlangenlinien an der linken Straßenseite entlangführte, vielleicht neun Fuß hoch. Sie sah aus, als sei sie älter als alles andere hier. Sie wirkte sogar noch älter als die ungenutzten Straßen, die schon Jahre in Verfall verbracht hatten, ehe wir hier aufgeschlagen waren.


  »Adrian«, japste ich, während mich übles Schwindelgefühl erfasste. »Wird auch von rechts auf uns geschossen?«


  Mara und er kamen zu mir gekrochen und knieten sich ebenfalls hin, ein unglückseliger Zirkel voller Misstrauen und Mordlust im Schatten der Unterführung. »Ich glaube nicht«, gab er im Flüsterton zurück.


  »Warum zur Hölle flüsterst du?«, zischte Mara. »Meinst du, die haben vergessen, dass wir hier sind?«


  Eine oder zwei Sekunden lang starrte er sie ruhig und mit ausdrucksloser Miene an. Dann blickte er kurz zu mir hinüber, ein Lächeln auf den Lippen. »Notizen habe ich mir nicht gemacht, aber ich glaube, das kam alles nur von links.«


  Ich nickte und deutete auf die schimmernden Wolkenkratzer vor uns, deren Silhouette sich wie eine Zickzacklinie vor dem Himmel abhob. »Die Baumkronen haben die fest im Griff, oder? Den ganzen verdammten Boulevard können die auch wunderbar einsehen. Aber die andere Seite, die haben sie nicht im Griff, sonst hätten die uns längst ins Kreuzfeuer genommen und uns in Stücke geschossen.« Wieder deutete ich vor uns. »Haltet auf die Mauer zu! Die dahinten haben festmontierte, großkalibrige Kanonen, mit denen sie horizontal und vertikal einen weiten Bereich abdecken können. Aber sie dürften nicht in der Lage sein, tief genug nach unten zu feuern, wenn wir uns dicht an diese Wand drücken. Wenn wir schön hintereinander im Gänsemarsch bleiben, sollten wir an der Wand entlang fast bis zum Hotel kommen.«


  Mara drängte sich ein wenig näher an die unsichtbare Grenze heran. »Da ... macht die Straße einen Knick«, sagte sie und wies mit einem schlanken Finger auf die Stelle, die sie meinte. »Das erweitert ihren Bereich, und letztendlich kriegen die uns doch.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Klar. Aber erst in zwanzig Minuten. Du kannst hier sitzen bleiben und ihnen ihre eigenen Granaten zurückwerfen, bis jemand den Timer anders einstellt und du in Fetzen gerissen wirst. Oder du kannst weiterhin um dein Leben rennen.«


  Noch einmal begutachtete sie unsere Umgebung. Schließlich nickte sie. »Also gut, viell ...«


  Hinter uns schlug etwas auf dem Boden auf, gefolgt von dreimaligem weiteren Klirren. Winzige Objekte.


  »Bewegung!«, brüllte ich, schloss die Augen und stürmte los.


  


  XXIX


  
    Praktisch schon Tradition, mich immer wieder mit einem spitzen Stock zu piesacken

  


  Die Gebäude in Hong Kong schienen mir allesamt aus einem matten Metall herausgemeißelt, was sie wie gläserne, glatte Stalagmiten aussehen ließ. Das wässrige Licht, das in dieser Stadt herrschte, war, fand ich, die flüssige Version des gleichen Metalls. Kaum dass ich mich wieder in dieses Licht hinausgewagt hatte, setzte auch schon das Dröhnen und Brüllen der Geschütze ein. Sie brauchten zwei, drei Sekunden, um richtig warm zu laufen und ihre todbringenden Metallteilchen auszuspeien. Ich sprintete so schnell los, dass meine Statusanzeigen wieder bis zum Anschlag hochschnellten. Schmerzhaft schlugen mir Tasche und Gewehr gegen die Oberschenkel, während ich meine bleiernen Beine dazu zwang, sich einfach immer weiter zu bewegen.


  Die monolithischen Gebäude zu beiden Seiten sorgten dafür, dass ich beinahe die Orientierung verlor - überall diese spiegelnden Flächen, Quadratmeter um Quadratmeter alter Pflastersteine, zwischen denen gelblich grünes Unkraut hervorwucherte. Das wirre Muster aus Pflaster und dahinsiechendem Grün in Gemeinschaft mit den nichts sagenden, gesichtslosen Gebäuden versuchte mich ins Stolpern zu bringen, damit ich endgültig erledigt wäre. Die Gebäude waren höher als alles, was ich jemals gesehen hatte, höher als alles, was New York jemals zu bieten gehabt hatte. Das Gefühl, all dieser Stahl und dieses Glas und dieser Beton würden auf mich herabstürzen, erdrückte mich schier.


  Am Gebäudesockel war jeder der Wolkenkratzer von den schäbigen kleinen Hütten umringt. Aber selbst die standen viel zu ordentlich da, viel zu präzise. Auch in New York hatten die Menschen die alten Straßen mit Behelfshütten verstopft. Aber dort hatte echtes Chaos geherrscht: Hütten waren auf den Dächern anderer Hütten errichtet, sodass sie nach und nach an den geborstenen Fassaden der alten Gebäude emporwucherten. Hier hingegen standen die Hütten sauber und ordentlich aneinandergereiht. Es gab immer nur eine Reihe entlang der Bürgersteige, und keine Hütte hatte mehr als zwei Stockwerke. Wie Muscheln schienen sie am Erdgeschoss der großen Brüder zu haften. Einige der Hütten waren sogar mit Ketten und Schlössern verriegelt, als sei die Evakuierung von Hong Kong äußerst ordentlich verlaufen und schon lange im Vorfeld geplant und erwartet gewesen.


  Drei Sekunden, dachte ich, schloss die Augen und bog scharf nach links ab. Das Geräusch von Asphalt, der zu Feinstaub zermahlen wurde, war die Begleitmusik zu dem hämmernden, dröhnenden Vibrieren unter meinen Füßen. Glühend heiß regnete es Asphaltstückchen auf mich herab.


  Weiterlaufen, dachte ich, weiterlaufen!


  Ich öffnete die Augen wieder. Vor mir war die Mauer. Unter dem Beschuss zitterte sie wie der Boden unter meinen Füßen. Noch zwei Schritte lang zerfraß eine einzelne Schusslinie die Straße zu meiner Rechten, dann lief auch das zweite Geschütz unter keuchendem Heulen allmählich warm. Sobald die Schützen mich ins Kreuzfeuer nähmen, würde ich in zwei Hälften zerschnitten und tot sein, bevor ich überhaupt mitbekäme, was passiert war. Ich dachte an Michaleen. Ich dachte an diesen kleinen, mordlüsternen Dreckskerl und daran, was er mir angetan hatte - erst in Chengara, als er mich für seine Zwecke benutzt und mich dann einfach zurückgelassen hatte. Dann hatte er mich von der Army freigekauft und mich zu diesem Auftrag hier in Hong Kong gezwungen. Mit einem Mal war mir klar, dass Mickey mich erst ausfindig gemacht und dann dafür gesorgt haben musste, dass ich zwangsrekrutiert wurde. Irgendwie hatte er das geschafft. Ich wusste nicht wie, aber ich wusste, dass Michaleen Beziehungen hatte. Die Akte, die der SSD über ihn angelegt hatte, ließ sich nur von Director Marin persönlich öffnen - und bei diesem verschlagenen Mistkerl war es praktisch schon Tradition, mich immer wieder mit einem spitzen Stock zu piesacken.


  Während des Laufens ballte ich die Hände zu Fäusten.


  Gerade als das zweite Geschütz einsatzbereit war, versuchte ich nach rechts auszubrechen. Aber ich landete mit dem linken Fuß in einem tiefen Schlagloch und legte mich wieder einmal auf die Fresse. Ich schaffte es gerade noch, die Arme vors Gesicht zu reißen, damit meine arme Nase nicht zum dritten Mal innerhalb einer Stunde in Brei verwandelt würde. Wieder flackerte mein HUD, als mir die Luft aus der Lunge gepresst wurde. Doch die beiden Spuren aus todbringendem Stahl, die gerade die Straße in Stücke rissen, kreuzten sich vielleicht einen Meter vor mir - ungefähr dort, wo ich jetzt eigentlich gewesen wäre. Und während ich etwas undefinierbar Zähflüssiges, Warmes hinunterwürgte, das verdächtig nach meinem eigenen, mit allem Möglichen verunreinigten Blut schmeckte, befreite ich meinen Fuß aus dem Loch. Mein Knöchel beklagte sich lautstark. Ich kam hoch, lief geradeaus weiter und dachte an die beiden Genies, die an diesen Geschützen saßen. Mit Sicherheit gingen die beiden davon aus, ich würde Ausweichmanöver durchziehen. Meinem Knöchel passte es gar nicht, dass er mein Körpergewicht tragen sollte. Daher wäre ich beinahe ein zweites Mal lang hingeschlagen. Wild ruderte ich mit den Armen, während ich schon vornüberkippte, und fand schließlich doch noch mein Gleichgewicht wieder. Meine überarbeiteten Erweiterungen kämpften tapfer gegen den Schmerz an.


  Beide Geschütze waren jetzt warmgelaufen, und ein röchelndes Grollen erfüllte die Luft. Die Straße vibrierte im Rhythmus von deren Zombie-Energie, die einfach nur alles auffressen wollte, was sich ihr in den Weg stellte. Ich stellte mir die Typen vor, die an den Geschützen saßen: Wahrscheinlich waren das zwei dahergelaufene Hohlköpfe, völlig heruntergekommen, die noch vor zwei Monaten auf der Straße herumgelungert hatten und tierisch heiß auf einen Schuss gewesen waren. Jetzt hatte man die beiden unter Androhung der Todesstrafe dazu verdonnert, ein sehr dickes Betriebshandbuch ganz ohne Bilder durchzuarbeiten. Und dann hatte man sie je auf ein Geschütz gesetzt, das so riesig war wie ein gottverdammter Schweber. Gesteuert wurden die Dinger durch Dermal-Pickups - dieses Zeugs übertrug reine Gedanken, verdammt noch mal! Die beiden Arschlöcher da oben hatten vermutlich seit Jahrzehnten keinen einzigen Gedanken mehr gehabt, in dem es nicht darum ging, jemandem die Kehle durchzuschneiden oder sich zuzudröhnen. Die Kanonen aber, auf die man sie gesetzt hatte, waren sehr empfindlich. Sie übersteuerten leicht, wirbelten in einem Moment herum wie ein geölter Blitz, und im nächsten musste man mit ihnen um jeden Zentimeter kämpfen.


  Ich richtete den Blick immer noch fest auf die kackbraune Wand vor mir und dachte: Diese Drecksäcke da hinten werden mich noch rein zufällig erledigen!


  Plötzlich war die Wand schon vor mir. Bevor ich noch ausweichen konnte, krachte ich dagegen. Ich sackte gegen die Wand gelehnt zusammen. In krampfartigen, schmerzhaften Atemzügen sog ich die dicke Brühe, die hier Luft hieß, ein. Keiner meiner Atemzüge erschien mir tief genug.


  Noch einige Sekunden lang dröhnte der Boden, dann hörte es plötzlich auf.


  »He, Cates, Ende mit Laufen!«, schrie Mara mir von rechts zu - mir deutlich näher, als ich erwartet hatte. »Sie haben's geschafft!«


  »Und du hattest Recht«, rief der Poet aus der gleichen Richtung, nur noch ein wenig weiter entfernt. »Die bekommen diesen Winkel nicht hin. Wir sind hier ziemlich gut in Deckung.«


  Ich mühte mich, genug Luft in die Lunge zu saugen, wandte mich ihnen zu und zerkratzte mir dabei die Stirn an der alten Steinmauer. Mara und der Poet standen nur ein paar Schritte von mir entfernt nebeneinander. »Bewegung!«, sagte ich. »Wir haben nur ein paar Minuten, bis diese Biegung da uns die Deckung nimmt!«


  Mara spielte mir ein sehr überzeugendes müdes Nicken vor - als wäre sie nicht von Kernenergie angetrieben, als hätte sie keine Stoßdämpfer. Der Poet und sie wandten sich um und gingen los, hielten sich dabei so dicht an der Wand wie eben möglich. Einige unregelmäßige Herzschläge lang schaute ich ihnen hinterher. Währenddessen beruhigte sich meine Atmung insoweit wieder, dass es immerhin nur noch ein verzweifeltes Japsen war. Dann rückte ich die Tasche und den Shredder auf meinem Rücken wieder zurecht und stolperte den beiden hinterher.


  Auf einmal war alles friedlich. Hier, im toten Winkel der Kanonen, schien die Zeit eingefroren: Die Kanoniere konnten uns nicht erreichen. Aber uns blieben nur noch ein paar hundert Schritte, bis wir erneut quer durch die Hölle rennen müssten.


  Ich ging einfach los, dachte über nichts anderes nach als darüber, wie mir das Atmen bei jedem Schritt ein wenig leichter fiel. Dann dachte ich an das letzte richtige Essen, das ich bekommen hatte - das letzte Essen, das nicht in Form einer Tablette gekommen oder mir im Schlaf in die Venen gepumpt worden war. Englewood: gekochtes Kaninchen, echt widerlich. Das war nur ein Klumpen eher undefinierbar fettiges Fleisch gewesen. An der Seite hatte sehniger, grünlicher Scheiß geklebt. Der eine widerliche Geschmack hatte den anderen ekeligen Geschmack vertrieben. Jetzt, wo ich daran dachte, hatte ich diesen Geschmack wieder auf der Zunge.


  Ich hob den Blick. Mit zusammengekniffenen Augen schaute ich mir die Stadt an, sah aber durch meinen eigenen Schweiß alles halb verschwommen. Es regnete wieder: ein leises, seltsam beruhigendes Hintergrundgeräusch. Wenn es ruhig war, dann war Hong Kong irgendwie schön. Alles glitzerte - Glas und Stahl. Hoch hinauf in den Himmel schwangen sich die Stahlkonstruktionen, höher als alles, was ich je gesehen hatte. Ständig hatte man das Bedürfnis, den Kopf in den Nacken zu legen, um die Spitzen der Wolkenkratzer zu sehen, bis einem der Nacken schmerzte und man Tausende winziger, flammender Lichtpunkte sah. Einige der Gebäude hier waren so sonderbar mit ihren eigentümlichen Winkeln und abgerundeten Ecken, dass ich einfach nicht verstand, wieso sie überhaupt stehen blieben. Unten auf Straßenniveau aber verlor die Stadt ihren Zauber. Alles war eng und schmuddelig. Der Alltag der letzten Jahrzehnte quoll aus den eleganten Metallnadeln heraus wie vermodernde Wurzeln, die sich in den Boden gruben: die schäbigen Holzhütten, alte Steinwände mit tiefen Rissen und zahllosen Schichten Graffiti in Schriftzeichen, die ich nicht lesen konnte.


  Ich blickte nach oben, während ich weiterging. Mit einer Hand fuhr ich dabei über die raue Oberfläche der Stützwand. Die Wolkenkratzer gefielen mir. Ich stellte mir vor, dass es dort oben ruhig wäre und Freiheit atmete.


  »Cates«, rief mir Mara zu, »ich glaube ...«


  Das doppelte Heulen zweier großer Geschütze, die wieder vorheizten, hackte ihren Satz entzwei.


  »Einen Schritt zurück!«, schrie ich, blickte wieder auf den Boden und trottete ein wenig schneller vorwärts, um die beiden einzuholen. Wir befanden uns im Schatten einer hässlichen, gedrungenen Konstruktion, die mir schon zuvor auf der anderen Seite der Mauer aufgefallen war: eine Reihe übereinander gestapelter, offener Ebenen, allesamt aus Beton. Es war erstaunlich, dass man mit einem Schweber zwischen diesen Platten hatte hindurchsteuern können. Vielleicht aber war der, der den Versuch gewagt hatte, auch einfach abgestürzt. Die ganze Konstruktion war baufällig und sah sehr heruntergekommen aus. Ein Teil der Wandverkleidungen war heruntergebrochen, so dass man das stützende Gerüst aus rostigen Stahlträger erkennen konnte. Schäden von einem Schweberabsturz waren da leicht zu übersehen. Obwohl ich die letzten Minuten nicht damit verbracht hatte, um mein Leben zu laufen, war ich immer noch von einer allmählich abkühlenden Schweißschicht bedeckt. Mein Haar klebte mir am Kopf; und ich spürte selbst, wie ich am ganzen Körper zitterte. Selbst meine Hände zitterten.


  Als ich Mara und den Poeten schließlich eingeholt hatte, erwachten die Geschütze zum Leben und erbrachen erneut todbringende Metallteilchen. Genau vor uns konnte ich eine unscharfe Linie erkennen: den Schatten, den die Mauer warf. Wenige Schritte dahinter stiegen aus dem Straßenbelag schon wieder Fontänen aus Asphaltbrocken auf.


  Mara drehte sich zu mir herum und wölbte selbstgefällig eine Augenbraue, als wäre ihr das hier alles ziemlich egal - als würde sie nicht genauso wie ich zu Matsch verarbeitet, sobald wir eine einzige falsche Bewegung machten. »Sie sind wirklich ein Mann von bemerkenswertem Talent, Cates! Wir verstecken uns im Schatten einer Scheiß-Wand mitten im gottverdammten Hong Kong. Ich bezweifle, dass irgendjemand anderes auf dieser Welt uns derart geschickt hierher hätte manövrieren können!«


  »Du hast mir jetzt auch keinen bunten Strauß brillanter Ideen geliefert!«, fauchte ich. Ich beschloss, die letzte halbe Stunde meiner Existenz mit funktionsfähigen Erweiterungen dazu zu nutzen, mir Möglichkeiten auszudenken, einen gewissen Avatar leiden zu lassen. Ich drängte mich an Mara vorbei, bis dicht an die unsichtbare Linie heran, die das Ende unseres geschützten Bereichs markierte. Dort blieb ich stehen. Mit dem Finger stach ich Mara aus dieser kurzen Entfernung ins Gesicht. Sie zuckte zusammen, und gleich fühlte ich mich besser.


  »Du bist Londholm jetzt näher, als du ohne mich je gekommen wärest, richtig?«, zischte ich. »Wenn du jetzt an Details herumnörgeln willst, dann mach nur! Aber wenn du so weitermachst, werden wir zwei beide schon sehr bald ausprobieren, wie toll dieses Technik-Spielzeug in deiner Tasche wirklich funktioniert, capisce?«


  Das Wort gefiel mir. Ich hatte es irgendwann einmal bei einem Cop gehört.


  Mara verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen und deutete eine kleine Verbeugung an. Natürlich hieß das nur, ich solle einfach weitermachen. Sofort fühlte ich mich ein wenig gehetzt. Gleichzeitig allerdings war ich doch zufrieden damit, dass ich sie wenigstens dazu gebracht hatte, kurz zusammenzuzucken. Ich war regelrecht glücklich und hockte mich auf den Boden, um mir die Möglichkeiten genauer anzuschauen, die uns noch offen standen.


  Die große, breite Straße führte jetzt wieder nach unten, schlängelte sich etwas mehr als zehn Fuß zu unserer Rechten dahin. Die Mauer begleitete die Straße die ganze Zeit über recht dicht - und brachte uns so unweigerlich wieder in Reichweite der Geschütze. Die Mauer wurde zudem immer niedriger, sodass uns selbst die Illusion geraubt wurde, wir hätten hier so etwas wie Deckung. Der Regen gab mir das Gefühl, schwerer und schwerer zu werden. Er durchweichte mich, schien in mich einzudringen und ich mich mit Regen voll zu saugen wie ein Schwamm. Ich bückte mich und hob eine Hand voll Dreck vom Boden auf, zerrieb ihn zwischen den Fingern und verrenkte mir fast den Hals bei dem Versuch, mich anständig umzublicken. Kurz darauf drehte ich mich um und starrte an Mara und dem Poeten vorbei die Stützwand an - und das einsturzgefährdete Gebäude, das genau dahinter lag. Weit war das nicht, vielleicht zehn Fuß. Vielleicht könnte man es mit einem Sprung bis dorthin schaffen. Ich hatte es auf der Karte gesehen: ein quadratisches Gebäude mit mehreren Ebenen. Und einige dieser Ebenen lagen oberhalb unserer jetzigen Position, andere darunter.


  Ich blickte Mara an. »Hast du schon mal einen Schweber gestohlen?«


  


  XXX


  
    Der glücklichste Augenblick meines Lebens, zumindest in jüngster Zeit

  


  »Hast du den Verstand verloren, Jungchen?« Mara brüllte es fast. »Bist du jetzt völlig durchgeknallt?«


  Sie folgte mir dichtauf, während ich die Mauer inspizierte, mit den Fingerspitze ihre Oberfläche prüfte und sie genau studierte.


  »Du willst, dass wir hier, für alle gut sichtbar, auf diese Mauer klettern und zu diesem beschissenen Gebäude rüberspringen, in dem ein Schweberwrack rumliegt wie ein riesiger Scheißhaufen? Alles in der Hoffnung, dass das Ding noch fliegt? Ach du meine Fresse, Cates, ich glaube, jetzt ist dein Hirn endgültig durchgebrannt!«


  Ich zwang mich zur Ruhe. Kurz warf ich Mara einen Blick zu und sah, dass der Poet uns langsam folgte. Er wirkte sehr nachdenklich und studierte die Mauer genauso, wie ich das getan hatte.


  »Wir sind immer noch außerhalb der Reichweite der Geschütze, wenn wir hier hochklettern«, sagte ich. »Die vertikale Höhe ist nicht das Problem.«


  Mara spie auf den Boden und knurrte: »Und was hält die da drüben davon ab, sich als Heckenschützen zu versuchen und uns mit ein paar gänzlich uncoolen Nadeln auf die ganz altmodische Art zu erledigen?«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Was hält die davon ab, genau das einfach jetzt zu tun?«, gab ich zurück. »Gar nicht zu reden davon, ob die nicht einfach nur 'n paar Schlägertypen wochenlang in so eine Geschützstellung setzen und die Kerle sich da dann ohne Ende langweilen! Ach Scheiße, Mara, aus der Deckung raus können wir nicht ewig vor diesen Kanonen weglaufen! Und wenn wir hier nur rumstehen und nett miteinander plaudern, erledigen die uns irgendwann noch wirklich mit Scharfschützen.« Ich griff hinter mich und klopfte auf meine Tasche. »Wenn der Schweber in halbwegs vernünftigem Zustand ist, sollte ich ihn auch ans Laufen bekommen. Ich habe durchaus schon mit ein paar hochtalentierten Schweberdieben zusammengearbeitet - und das eine oder andere habe ich mir sehr wohl von denen abgeschaut.«


  Mara sagte gar nichts. Der Poet stand neben ihr. »So berühmt du auch sein magst, Milton und Tanner kannst du immer noch nicht das Wasser reichen, vergiss das nicht!« Er nickte. »Aber der Plan gefällt mir«, sagte er dann und trat an Mara vorbei. »Immer noch besser als hier nur rumzusitzen und Zielscheibe zu spielen.«


  Ich fragte mich, woher Adrian diese Namen kannte. Aber jetzt war nicht die Zeit, Lebensläufe miteinander zu vergleichen. »Wenn der Schweber wirklich nur noch Schrott ist«, sagte ich, »dann sind wir wenigstens auf der anderen Seite dieser Geschütze.«


  Resignierend riss Mara die Hände hoch. »Scheiße, irgendwer hat doch jeden Häuserblock dieser ganzen Stadt im Griff! Und die haben alle solche Stellungen! Es bringt doch überhaupt nichts, jetzt einfach nur über diese gottverdammte Mauer zu hüpfen!«


  Ich nickte. »Dann sollten wir darauf hoffen, dass der Schweber auch abhebt.«


  Der Poet klatschte mit der Hand gegen die Mauer. »Hier wäre eine gute Stelle«, sagte er. Sein Blick nahm an den alten, zerbröckelnden Steinen Maß. »Hier kann man sich gut festhalten, und ein wenig geneigt ist die Mauer hier auch noch.« Er blickte mich an. In ewigem Töten und Sterben flackerten die winzigen Abbilder zahlloser Morde auf seiner Haut. »Ich sollte dann wohl als Erster gehen.«


  Das Bedürfnis, ihm zu widersprechen, war nicht allzu groß. Wir waren schließlich allesamt Profis, und wenn Adrian dachte, er hätte die besten Chancen, würde ich mich ganz bestimmt nicht freiwillig melden. »Wir werden versuchen, sie abzulenken«, schlug ich vor. »Beweg dich, so schnell du kannst - nur für den Fall, dass da oben doch ein halbwegs denkfähiger Bursche mit Scharfschützengewehr ist!«


  Adrian lächelte; seine weißen Zähne brachen durch seinen Bart wie die Sonne durch eine dicke Wolkendecke. »Immer musst du anderen Ratschläge erteilen. An einer Mauer hochzuklettern schaffe ich allein.« Ganz offenkundig nahm er jetzt an mir Maß. »Aber schaffst du das auch?«


  Ich verzog das Gesicht. »Ich bin dir zwanzig Jahre und ein paar ernst zu nehmende Operationen voraus«, knurrte ich und versuchte dabei möglichst bedrohlich zu klingen. Ich mochte diesen Adrian. Aber selbst Leute, die man mochte, mussten hin und wieder eingenordet werden. »Willst du mich vielleicht rübertragen?«


  Er lachte und wedelte abwehrend mit der Hand. »Wann hast du das letzte Mal gebadet, Avery?«, fragte er und wich einen Schritt zurück. »Nein, ich geh allein!«


  Ich konnte mir ein Lächeln nicht verkneifen. Ich dachte mir, vielleicht, wenn wir das hier überlebten, könnte ich ja mal schauen, wie es dem Poeten so ginge. Vielleicht könnten wir ja gemeinsam etwas unternehmen. Mal sehen, ob er auf Mickey sauer genug wäre, um mir ein bisschen behilflich zu sein. Mal sehen, wie er sich in unserem Gewerbe so anstellte, ohne dass Erweiterungen in unseren Schädeln uns beide dazu zwangen, für jemand anderen die Drecksarbeit zu machen.


  Adrian dreht sich auf dem Absatz um und sprang, ohne auch nur zu zögern, an der Mauer empor. Tatsächlich fand er sofort Möglichkeiten sich festzuhalten. Einen Moment lang hing er an der Mauer, Arme und Beine gespreizt, als hätte man ihn dort festgeklebt. Dann tastete er mit der rechten Hand umher und fand einen weiteren Halt.


  »Ein bisschen schneller, ja?«, rief Mara. »Sonst können die hier rüberspazieren, mit Pistolen in der Hand, und uns totschlagen, bevor wir drüben sind!«


  Der Poet nahm sich einen Moment Zeit, uns fröhlich zuzuwinken. Ich verlagerte wieder das Gewicht der Tasche, die ich immer noch über der Schulter trug. Mit ein wenig Anlauf sprang auch ich an der Wand hoch und fand mit Fingernägeln und Stiefelspitzen tatsächlich Halt. Ein Fuß rutschte wieder ab, und ich musste mich ein wenig anstrengen. Ich war fest entschlossen, mich vor Mara nicht zum Idioten zu machen. Endlich fand ich richtigen Halt und zog mich höher. Sofort brach mir der Schweiß aus, und meine Beine zitterten. Nach drei oder vier weiteren Etappen legte ich eine Pause ein, hing bloß da und schnaufte wie ein übermäßig fetter Mann nach einem überreichlichen Essen.


  Plötzlich war Mara neben mir; jetzt hing sie an der Wand, als sei sie dort festgetackert.


  »Sag bloß nichts«, brachte ich keuchend hervor, »sonst werd ich ...!« Ich zwang mich zum Schweigen, hielt den Mund und grunzte nur. Wenn sie nicht wusste, dass ich sie für einen Avatar hielt, war das hier nicht der richtige Zeitpunkt, sie es wissen zu lassen. Es war vorteilhafter, sie glauben zu lassen, ich sei blöde. Also gestattete ich mir lautstark zu husten, und sie verzog die Lippen zu einem höhnischen Grinsen und zog an mir vorbei.


  Als ich ungefähr die Hälfte der Strecke geschafft hatte, verschwanden hoch über mir die Füße des Poeten hinter der Mauerkante, und das Summen der großen Geschütze verstummte schlagartig. Es herrschte fast völlige Stille. Ich schloss die Augen und fand einen Arbeitsrhythmus, den ich einige Minuten lang aufrechterhalten konnte. Ich konzentrierte mich nur ganz darauf, bei jeder Bewegung ein paar Zoll weiterzukommen. Als ich die Augen wieder öffnete, war ich nur noch wenige Zoll von der Oberkante entfernt, und der Poet lag auf dem Bauch und streckte mir die Hand entgegen.


  »Komm rauf, alter Mann!«, sagte er. »Du brauchst nur ein bisschen zu springen. Ich glaube, das kriegen wir hin.«


  Ich ergriff seine Hand, und nach einem letzten Ruck stand ich dann auf der erstaunlich breiten Mauer. Wir hatten hier mehr als zwei Fuß Platz und konnten uns bestens hinkauern. Unser Ziel, das einsturzgefährdete Gebäude, wirkte von hier aus deutlich höher. Aber da den Stockwerken jeweils die Seitenwände fehlten, sollte es meiner Einschätzung nach möglich sein, mittels Schwerkraft die circa fünfzehn Fuß mit einem mächtigen Sprung zu überwinden. Man musste nur in schrägem Winkel eine der seitlich offenen Ebenen treffen. Die Landung dürfte ziemlich hart werden. Aber mit ein bisschen Glück waren meine Erweiterungen noch leistungsfähig genug, um mich so geschickt abrollen zu lassen, wie ich es in meiner bisherigen Inkarnation als ganz normaler Mensch niemals hinbekommen hätte.


  Was Mara und den Poeten betraf, hatte ich da überhaupt keine Zweifel. Die würden das schaffen, ohne auch nur ins Schwitzen zu geraten.


  »Also gut.« Ich drehte den Kopf, bis ich in meinem Nacken ein befriedigendes Knacken hörte. »Ich gehe als Erster. Wenn ich draufgehen sollte, schnappt ihr euch die Tasche. Ihr werdet sie brauchen.«


  Darüber ließ ich sie einen Moment nachdenken. Dann stand ich auf. Sofort kam ich mir völlig schutzlos vor und musste ernstlich gegen den Drang ankämpfen, loszuspurten, nur um außer Sicht zu kommen. Der Wind trieb mir den Regen ins Gesicht: ein feinen Sprühnebel, der mich ständig blinzeln ließ. Kurz stand ich da, schätzte das Gewicht auf meinem Rücken ab und verschob die Haltegurte von Gewehr und Tasche ein wenig. Der Poet und Mara starrten mich bloß an. Ich richtete den Blick fest auf den Punkt, den ich ansteuern wollte, ungefähr fünf Stockwerke unter uns, und fixierte vor meinem geistigen Auge das schwarze Rechteck leeren Raums. Dann trat ich einen Schritt zurück, ertastete mit der Ferse die Mauerkante, wiegte mich kurz, machte einen raschen Schritt vorwärts und sprang dann, die Füße voran, von der Mauer.


  Ich presste die Arme fest an den Körper, um ein wenig aerodynamischer zu werden. Mein HUD flammte wieder auf, auf einer transparenten Überlagerung erschien eine Zahl. Sie meldete mir, wie viel in Zoll und Fuß ich mich derzeit über dem Boden befand. Eine Sekunde lang war ich völlig entspannt und gelassen, der glücklichste Augenblick meines Lebens, zumindest in jüngster Zeit. Ich dachte noch: So also fühlt sich Selbstmord an. So glücklich warst du seit Jahren nicht mehr.


  Pfeifend kam der Spalt zwischen zwei Stockwerken näher, und kurz bevor ich aufschlug, wusste ich, dass ich es wirklich schaffen würde. Zwischen Decke und Boden war reichlich Platz, und ich segelte dazwischen hindurch, ohne mir den Schädel anzustoßen und mich auf diese Weise selbst zu enthaupten. Ursprünglich hatte ich das für den wahrscheinlichsten Ausgang dieses kleinen Experiments gehalten. Als der Counter auf meinem HUD kurz davor stand, mir ›null‹ zu melden, rollte ich mich zusammen, die Knie an die Brust gezogen, und schlug hart genug auf dem Beton auf, um noch einmal abzuprallen. Dann brachte ich eine anständige Rolle zustande, purzelte weiter und weiter, bis ich schließlich gegen die gegenüberliegende Wand knallte.


  Einen Moment lang lag ich da und spürte, wie in meinem Körper immer noch alles vibrierte. Ein paar Sekunden später sah ich, wie der Poet hereingesegelt kam. Er landete ziemlich unglücklich, schrammte sich auf dem rauen Boden alles Mögliche unschön auf und stieß einen gequälten Laut aus. Schließlich brachte ihn die Reibung seiner eigenen Bewegung über den Boden zum Stillstand. Er rollte sich herum und richtete sich auf. Schweigend blickten wir einander an.


  Ich hörte Mara schon einen kurzen Moment, bevor wir sie sahen: Was genau sie sagte, während sie auf uns zukam, war unverständlich. Sie hatte sich verschätzt, krachte mit der Körpermitte gegen die Kante der Bodenplatte und verschwand sofort aus unserem Blickfeld.


  Der Poet und ich blickten einander an.


  »Wenn sie fällt, sind wir tot«, sagte er tonlos. Das leichte Lispeln, mit dem er jetzt sprach, war anscheinend das Geschenk der Stadt Hong Kong an ihn. »Und allmählich denke ich mir: Warum denn nicht? Dann haben wir wenigstens einen Augenblick Ruhe.«


  Ich stieß ein Grunzen aus und wuchtete mich auf die Beine. »Sollte die abkratzen und uns mitnehmen, dann bitte so, dass ich den Moment auskosten und sie persönlich umbringen darf.« Mein Bein durchstieß die Körperhälfte, an der es hing, mit lodernden Lanzen aus purem Schmerz. Dennoch humpelte ich zur Kante hinüber. Ich beugte mich vor und blickte nach unten. Mara hing an einem Stahlträger, nur wenige Meter unter uns. Mit finsterer Miene blickte sie zu mir auf. Wir schwiegen.


  Ich wandte mich um und kehrte zum Poeten zurück. »Hol du sie hoch! Ich schaue mal, ob wir eine Chance haben, diesen Schweber wieder in Aktion zu erleben. Ich bin es einfach leid, von einer Schusslinie zur nächsten zu rennen.«


  »Klar, da ist es wirklich viel besser abzustürzen«, gab Adrian zurück, während er auf die Beine kam. Trotz seiner unschönen Landung wirkte er immer noch recht robust. »Der Meinung war ich schon immer: Das ist wirklich der beste Tod, den man kriegen kann.«


  Der Schweber bot einen erstaunlichen Anblick: Er stand ziemlich genau in der Mitte des leeren Stockwerks und sah eigentlich aus, als sei er ordentlich in Schuss - zumindest äußerlich. Wer auch immer ihn in dieses Stockwerk hineingesteuert hatte, musste ein wahrer Meister gewesen sein. Hier wieder herauszukommen war schlichtweg unmöglich. Aber ich würde es nicht bis zum Shannara schaffen, wenn ich die ganze Strecke laufen müsste. Und wenn wir es schafften, ungefähr dreißig Sekunden lang der Luftabwehr zu entgehen, die Gummiklumpen, der freundliche Polizist aus der Nachbarschaft, erwähnt hatte, wären wir in Sicherheit.


  Der Schweber war ein Fahrzeug aus Militärbeständen. Das schnittige Design und den silbernen Lack erkannte ich ebenso wieder wie das SFNA-Logo, das in Bugnähe auf die Seite aufgebracht worden war: eine Weltkugel, umgeben von Pfeilspitzen. Der ganze Schweber hatte in etwa Zigarrenform und sah so aus, als würde er fünf Personen Platz bieten, allerhöchstens sechs, wenn man während der Fahrt nicht unbedingt sitzen wollte. Die Luke stand offen, eine klaffende, rechteckige Wunde in der silbernen Außenhaut des Schwebers. Ich ließ die Tasche auf den Boden fallen und zog die Roon. Dabei behielt ich den Finger schön weit vom Abzug, während ich an die Luke herantrat und dann in das Innere des Fahrzeugs hineinspähte.


  Es roch feucht und staubig, aber das Innere des Schwebers war leer. Hier gab es nur ein paar zusammengeknüllte Haltenetze, sonst gar nichts. Ich stieg ein, spürte, wie das ganze Gefährt erst schwankte und sich dann wieder beruhigte. Mit zwei Schritten war ich vor der Luke, die zum Cockpit führte. Vorsichtig stieß ich sie auf und stellte fest, dass auch das Cockpit verlassen war. Also stopfte ich mir die Waffe wieder in die Tasche, humpelte zum Pilotensitz und setzte mich. Augenblicklich war ich hundemüde.


  Ich betrachtete die Instrumente. Ein Experte war ich nicht gerade. Bislang hatte ich immer jemanden dabeigehabt, der das Fliegen übernommen hatte. Aber das Wichtigste wusste ich trotzdem. Ein einziger Blick verriet mir, dass das Militär einfach nur die alten Standard-Schweber des SSD den eigenen Bedürfnissen angepasst hatte. Die Instrumente sahen fast genauso aus wie die, die ich schon in reichlich SSD-Schwebern gesehen hatte. Ich hatte auch eine Liste von Standard-Gesten auf Lager, mit denen man diese Dinger normalerweise aufschließen konnte.


  Ich hob schon die Hand, doch dann zögerte ich. Möglicherweise war hier irgendwo eine kleine Falle eingebaut. Hatte man die Kiste so abgesichert, dass sie explodierte, wenn sich ein Unbefugter daran zu schaffen machte?


  Interessierte mich das überhaupt? Ich war mir wirklich nicht sicher. Während ich dasaß, stellte ich fest, dass auf meinem HUD ein neues Icon aufgetaucht war, genau über dem blinkenden Ausrufezeichen, vor dem mein Verstand immer noch zurückschrak. Es war die winzige Darstellung eines Schwebers. Meine Erweiterungen in Militärausführung hatten also erkannt, dass ich mich in einem Fahrzeug in Militärausführung befand. Ich fragte mich, ob das jetzt gut oder schlecht war.


  Ich schloss die Augen und probierte eine der Standard-Gesten. Nichts passierte.


  Ich versuchte es mit den anderen, an die ich mich noch erinnern konnte. Hin und wieder hatten die funktioniert und einen Schweber aus dem Ruhezustand aufgeweckt. Mit keiner einzigen klappte es. Seufzend stand ich wieder auf, holte die Tasche herein, ließ sie im Abteil des Schwebers auf den Boden fallen, als der Poet und Mara, sich zu mir gesellten. Beide sahen ziemlich zerkratzt und zerbeult aus.


  »Das ist echt unglaublich!«, meinte Mara und fuhr mit einer blutverschmierten Hand über die silbrige Außenhaut des Fahrzeugs. »Ich muss den Kerl finden, der dieses Ding hier gesteuert hat, und ihn unbedingt anheuern.« Sie blickte mich an, als ich in die Tasche griff und eines der Geschenke herausholte, die mir Hense damals in Brüssel überreicht hatte. Es war eine dicke schwarze Scheibe. Die Oberfläche der Scheibe war rau und reflektierte das Licht kein bisschen. Vielmehr schien sie es gänzlich aufzusaugen, sodass sie in meiner Handfläche aussah wie ein kleiner Ausschnitt des Nachthimmels. Die Scheibe vibrierte ein wenig. Etwas in ihrem Inneren schien sich zu bewegen, und sie war heiß und schwer.


  »Aber, Avery«, sagte Mara, »du hast uns ja ein Geheimnis vorenthalten! Was zur Hölle ist das jetzt wieder für ein Scheiß?«


  Wie in Zeitlupe stand ich auf, die Scheibe vorsichtig in den Händen. »Damit kriegen wir diesen alten Kahn dazu abzuheben, und genau damit kommen wir auch ins Hotel rein, um diesem Londholm einen Besuch abzustatten«, sagte ich und drehte mich langsam wieder zum Cockpit um. »Das ist ein transportabler Mehrzweck-Reaktor auf Uranhydrid-Basis - Eigentum des SSD. Das Ding ist in der Lage, kontinuierlich zweihundertundfünfzig Megawatt zu liefern - drahtlos.«


  »Ich gebe gern zu, dass ich ein bisschen langsam bin«, sagte der Poet. »Für die neuesten Technik-Spielereien bin ich wohl ein bisschen zu alt - was zum Henker bedeutet das nun?«


  Ich konnte mir vorstellen, wie Mara, die immer noch hinter mir stand, über das ganze Gesicht grinste - irgendwie wusste ich, dass sie grinste. »Alter Freund«, erklärte sie, »das bedeutet: Lass das Scheißding bloß nicht fallen!«


  


  XXXI


  
    Der perfekte Plan, ein geschlossener Kreislauf mit der Kadenz: Tod

  


  »Du weißt doch wohl, wie man einen von diesen Kähnen steuert, oder?«, fragte Mara, die sich auf den Sitz des Kopiloten hatte fallen lassen. Die Beine gespreizt beugte sie sich vor.


  »Ich bin schon mehrmals abgestürzt«, gab ich zurück. »Und einmal bin ich aus einem Schweber rausgesprungen, der nicht abgestürzt ist.«


  Der Poet, der sich hinter uns mit seinen muskulösen Armen am Rahmen der Luke hochgezogen hatte, stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. Nachdem wir nun ein paar Stunden damit verbracht hatten, Kugeln auszuweichen, genossen wir alle diese sonderbare Euphorie, die sich nach heftigen Adrenalinstößen in Ruhephasen gern einstellt. Ich hatte schon miterlebt, dass genau diese Euphorie den einen oder anderen das Leben gekostet hatte. Dennoch konnte man sich ihr nur schwer entziehen.


  Ich hatte die Scheibe aufs Cockpitdeck gelegt und sie mit einer Geste on-line gebracht. Gehorsam hatte sie laut zu summen begonnen, und die Temperatur in der Kabine war schlagartig angestiegen. Also schwitzte ich schon wieder wie verrückt. Geistig ging ich noch einmal alles durch, was mir Hense damals in Brüssel erzählt hatte; ich versuchte, mich wirklich an jedes einzelne Detail zu erinnern.


  »Es hängt alles davon ab, ob der Schweber seinerzeit abgesichert wurde oder nicht«, sagte ich, streckte die Hand aus und löste die Plastikabdeckung der Instrumententafel. Sie löste sich leicht, fast als sei das vorgesehen. Dahinter kam ein Gewirr fadendünner Kabel zum Vorschein. »Wenn der Pilot mit einer Verschlüsselung gearbeitet hat, bevor er aus der Kabine raus ist, kann ich ohne anständigen Ratgeber für Technikfragen überhaupt nichts ausrichten.« Ich warf Mara einen Blick zu, während ich mich vornüberbeugte und den Arm bis zur Schulter in das Kabelgeflecht schob. »Du hast nicht zufällig irgendwelche Techies in der Tasche, oder?«


  Sie schüttelte den Kopf, und einen Moment lang sah sie aus wie ein echtes siebzehnjähriges Mädchen. »Mit Technik-Kram hatte ich nie was am Hut«, sagte sie. »Da bin ich ganz altmodisch. Alles was komplizierter ist als ein Gewehr, ist mir schon zu viel.«


  »Mir geht's genauso«, grunzte ich und fand endlich die rautenförmige Kurzzeit-Batterie, auf die der Schweber zugriff, wenn die Hauptenergieversorgung off-line war. Sie fühlte sich kühl an, was mir verriet, dass dieses Fahrzeug schon seit einiger Zeit ohne jegliche Energieversorgung hatte auskommen müssen. »Okay«, sagte ich und zog den Arm wieder aus der Konsole heraus, »dann verpassen wir dem Ding mal ein bisschen Saft und schauen, was passiert.«


  Ich gestikulierte vor der Scheibe, und das Summen wurde lauter; bis in meine Brust hinein spürte ich das Pulsieren. Ich blickte zum Poeten hinüber, der fragend beide buschigen Augenbrauen wölbte.


  »Bist du sicher, dass uns hier nichts passieren kann?«, fragte er. »Das fühlt sich an, als würde ich hier irgendwie Strom ziehen. Die Härchen auf meinen Armen stellen sich auf.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Sehe ich aus, als hätte ich die Scheiß-Betriebsanleitung gelesen? Du hast doch sogar Kabel im Kopf, Mann! Um so einen Scheiß würde ich mir keine Sorgen machen. Die Batterie ist tot, also hat der Schweber keinerlei Aufzeichnungen in seiner Datenbank. Ohne diese Aufzeichnungen wird er davon ausgehen, er sei abgestürzt oder es sei zu irgendeiner anderen Art von Notsituation gekommen. Wenn wir das Ding wieder starten, sollten wir auf ein Not-Interface stoßen, das zumindest ein paar der Standard-Befehle akzeptiert. Das wird nichts Tolles sein, und die Waffen werden auch nicht on-line gehen, aber abheben können sollten wir. Noch irgendwelche letzten Worte?«


  Niemand sagte etwas. Ich warf einen Blick auf die Instrumententafel, die aussah, als wäre sie explodiert, und gestikulierte erneut vor der kleinen Scheibe.


  Sofort flammte die Kabinenbeleuchtung auf, und verschiedene Displays auf der Innenseite der Windschutzscheibe erwachten zum Leben und texteten mich mit irgendwelchen Zahlen zu. Die Klimaanlage des Schwebers schaltete auf Hochbetrieb, und ein Warnsignal - das lauteste Horn, das ich jemals gehört hatte! - fing sofort an zu tröten. Ich hatte zwar keine Ahnung, was das jetzt bedeutete. Aber wenn ich mir selbst einen Warnton überlegen müsste, der mich auf eine unmittelbar bevorstehende Explosion hinweisen sollte, wäre das vermutlich der Signalton meiner Wahl gewesen.


  »Ach du meine Fresse! Schalt diesen Lärm ab!«


  Ich schüttelte den Kopf. »Ich kenne ganz genau fünfzehn Standard-Protokoll-Gesten für solche Schweber! Und ›Alarm abstellen‹ gehört zufälligerweise nicht dazu!«


  »Dann lass diesen Dreckskahn wenigstens endlich abheben, verdammt!«


  Ich gestikulierte vor der Konsole, und mit einem Jaulen plötzlicher Materialermüdung ruckte der Schweber aufwärts und krachte gegen die Betondecke über uns. Mehrere Deckenplatten lösten sich. Etwas in den Instrumenten schlug Funken, sodass eine kleine, in der Nase stechende Rauchwolke die frisch aufbereitete Luft durchschnitt. Draußen sahen wir mehrere größere Betonbrocken rings um den Schweber auf den Boden aufschlagen.


  Das Horn jaulte immer noch, nun überlagert von einem weiteren, etwas anderes klingenden Alarmton.


  »Cates!«, kreischte Mara. Am liebsten hätte ich ihr den Mund zugehalten. Stattdessen gestikulierte ich wieder vor der Konsole, und der Schweber schwebte zollweise vorwärts, langsam, ganz langsam. Er schabte an der Decke entlang, und so gesellte sich zu dem Alarmgetöse auch noch das schrille Kreischen von Metall, das über Stein scharrt. Ich ertappte mich selbst dabei, die Hände zu Fäusten zu ballen, und knirschte mit den Zähnen, während wir nun langsam auf die fehlende Seitenwand zutrieben.


  »Der Platz reicht nicht!« Plötzlich drang die Stimme des Poeten in mein Ohr. Er hatte sich zwischen Mara und mich gekauert und saß nun fast auf der summenden Scheibe. »Du musst die Vertikale neu justieren! Die Kante da, Cates!«


  Der Sichtschirm zeigte uns, dass eine der Trennwände im Inneren dieses Stockwerks immer näher kam. Dort gab es einen Vorsprung aus Stein und Stahlträgern, der fast einen halben Meter tief in den Raum hineinragte. Gleichzeitig wuchs dem Vorsprung mit seiner massiv wirkenden Kante vom Fußboden aus ein Geländer entgegen. Das Geländer war bestimmt drei Fuß hoch. Wahrscheinlich könnte sich der Schweber gerade so eben hindurchquetschen. Ich schüttelte den Kopf.


  »So gut habe ich die Kiste jetzt auch nicht im Griff! Entweder wir scharren oben entlang oder unten! Und das Ding da oben ist flacher!«


  »Dann leg mal einen Zahn zu, sonst werden wir noch ...«


  Ich streckte den Arm aus und verschloss Mara mit Daumen und Zeigefinger die Lippen. Die fühlten sich ziemlich überzeugend echt an: warm und feucht, elastisch. Bei den Avataren gab es jetzt offensichtlich auch eine Deluxe-Ausführung. Über den Poeten hinweg blickte ich Mara an. Dann blinzelte ich ihr zu und ließ los.


  »Festhalten!«


  Wieder gestikulierte ich, und der Schweber machte einen Satz vorwärts. Das Kratzen über unseren Köpfen verwandelte sich in ein ohrenbetäubendes Kreischen. Es übertönte die Alarmsirenen; der ganze Schweber erbebte. Die Lücke, durch die wir nach draußen kämen, kam so rasch auf uns zu, dass ich nicht einmal mehr die Zeit hatte, die Augen zu schließen, bevor wir die Kante erreichten.


  Es klang wie eine Explosion, als würde eine Bombe unmittelbar über uns detonieren. In schiefem Winkel schossen wir aus dem Gebäude heraus. Der Schweber schwänzelte wie wild und fiel sofort fast fünfzehn Fuß tief, bevor er endlich etwas von seinem Vertikal-Schwung wiederfand. Er schwankte immer noch wild hin und her, gierte nach links und rechts, während ich hektisch gestikulierte und jeden einzelnen Befehl ausprobierte, den ich überhaupt kannte, um die Kiste zu einer Bewegung zu verleiten, die ich besser in den Griff bekäme.


  Sofort heulte ein dritter Alarm auf, unmittelbar gefolgt von einem vierten. Letzterer wurde davon begleitet, dass die Kabinenbeleuchtung auf ein grausiges Rot umsprang, wohl um uns zu verdeutlichen, wie dringend es sei.


  Mara beugte sich so weit zu mir herüber, wie ihr Sessel das gestattete. »Was ... ist ... das ... für ... eine ... Scheiße?!«


  Ich lächelte. »Abwehr-Scan! Die Luftabwehr der Stadt hat uns anvisiert!« Ich deutete auf einen der kleineren Vid-Schirme. »Ich weiß nicht, was für ein System diese Arschlöcher da installiert haben, aber das werden wir verdammt bald rausfinden!«


  Wir brauchten nur dreißig Sekunden Flugzeit. Dreißig Sekunden mit anständiger Geschwindigkeit würde uns bis über das Hotel bringen. Dann sollten wir landen können. Danach sollten die letzten menschlichen Cops auf der ganzen Welt den Schweber meinetwegen zu Klump schießen. Immer und immer wieder wiederholte ich die gleiche Geste, um die kleinen Stabilisator-Düsen zu aktivieren, während wir wie bescheuert im Kreis herumsausten.


  »Denk darüber nach!«, brüllte mir der Poet direkt ins Ohr. »Das birgt eine weise Metapher!« Er schrie noch irgendetwas anderes, das ich nicht verstand, und als ich ihn anblickte, grinste er über das ganze Gesicht. Ich erwiderte das Grinsen. Ich war mir ziemlich sicher zu wissen, was ›Metapher‹ bedeutete, und er hatte so gottverdammt Recht, dass ich beinahe auf der Stelle aufgegeben hätte. Dann wären wir abgestürzt - es war die vielleicht beste Idee, die ich seit langem gehabt hatte. Allein schon Maras entsetzter Gesichtsausdruck wäre es wirklich wert gewesen.


  Wenn wir hier weiter bloß in der Luft hingen, würden wir in jedem Fall sterben.


  Ich schloss die Augen und stellte mir wieder meine Glaskuppel vor, mit der ich die Stimmen im Zaum gehalten hatte, als sie mich noch bedrängt hatten. In den letzten Monaten hatte ich nicht mehr allzu viel von ihnen gehört. Aber den Trick mit der unsichtbaren Wand hatte ich immer noch auf der Pfanne, und so errichtete ich sie ohne größere Schwierigkeiten. Unter der Kuppel war es ruhig und friedlich.


  Ich kombinierte ein paar Gesten, und der Schweber fiel ruckartig weitere fünfzehn Fuß in die Tiefe, bevor er sich wieder fing und dann erneut wie verrückt an Ort und Stelle in der Luft schwankte.


  Mir schoss der Gedanke durch den Kopf, dieses Ding einfach abstürzen zu lassen, sei vielleicht wirklich das Beste, was wir tun könnten. Wenn wir auf dem Boden aufschlügen, würde sich das Luftabwehr-System der Stadt vielleicht deaktivieren, und da wir nur ein paar Meter hoch in der Luft waren, müssten wir den Aufprall auch überleben. Es sei denn, ich täuschte mich, und die Luftabwehr würde die Aufschlagstelle trotzdem unter Beschuss nehmen - und dann wären wir wieder exakt im Zeitplan fürs Abgeben der Löffel. Es kam mir vor wie der perfekte Plan, ein geschlossener Kreislauf mit der Kadenz: Tod.


  »Cates!«, brüllte Mara und deutete mit einem langen Finger auf die zahllosen Bildschirme. »Einer der Verdränger hat den Geist aufgegeben! Schalten Sie den ab!«


  Ich folgte ihrem Finger und nickte - sie hatte Recht. Ich gestikulierte mich durch die schwerfälligen Standard-Befehle. Es gelang mir tatsächlich, das kaputte Ding zu deaktivieren. Augenblicklich stabilisierte der Schweber seine Lage. Aber das Warnhorn trötete immer noch weiter, dröhnte uns die Ohren zu. Wir waren langsam, und wir würden auch nicht auf eine anständige Höhe kommen, aber plötzlich hatte ich diesen Flieger halbwegs im Griff. Vorsichtig steuerte ich uns vorwärts. Das Shannara, ein schmales Gebäude, das aussah wie eine riesenhafte Nadel, war auf dem Sichtschirm deutlich genug zu erkennen, und so steuerte ich darauf zu. Der Schweber schwenkte herum, als wäre er mit Gas gefüllt und ließe sich nun vom Wind in die gewünschte Richtung treiben.


  »Verdammt, wenigstens haben wir es ja nicht eilig!«, rief Mara. »Ich werde dann ein bisschen dösen, während du zu unserem Ziel hinüberdriftest!«


  Ich ging noch einmal mein ganzes, kleines Repertoire an Befehlen durch. Aber ich fand keine Möglichkeit, dem Schweber ein bisschen mehr Geschwindigkeit zu verpassen. Der Generator war leistungsstark genug, ein ganzes Gebäude mindestens eine Stunde lang zu versorgen - das wusste ich wohl. Aber der Schweber nahm einfach nicht genug Energie auf. Oder der Verdränger war beschädigt, oder diese Notsituation brachte ihn dazu, weiterhin so vorsichtig zu bleiben, egal. Was auch immer der Grund war, wir trieben jetzt mit einer Geschwindigkeit vorwärts, die kaum größer war, als wenn wir über das menschenleere Pflaster von Hong Kong gelaufen wären. Das war natürlich immer noch besser, als tatsächlich dort unten entlangzulaufen. Ich beschloss aber, mich darüber jetzt nicht mit Mara zu streiten. Ein glühend rotes Licht flammte auf der Konsole auf, und plötzlich verstummten alle Alarme, sodass wir von relativer Stille umgeben waren. Nun war nur noch das vertraute, wenngleich gedämpfte Tosen der Verdränger zu hören.


  »Na endlich, verdammt!«, fauchte Mara.


  »Jou, hurra, hurra«, gab ich zurück. »Eine Zielerfassung hat uns erwischt. Geht lieber in den Frachtraum und wickelt euch in die Haltenetze, weil ich dieses Ding mit reiner Willenskraft leider nicht einfach schneller kriege! Also werden wir in ungefähr zwanzig Sekunden abstürzen.«


  Sie starrte mich an. »Na, das war doch wirklich einer deiner Riesenerfolge, was?«


  Ich ignorierte sie und versuchte mein Bestes, diesem Scheiß-Schweber maximale Geschwindigkeit zu entlocken. Störrisch hielt sich dieses Maximum bei zwanzig Meilen pro Stunde, der Geschwindigkeit, mit der wir ohnehin schon durch die Gegend gondelten. Hong Kong war in jeder Hinsicht der Inbegriff der Extreme: Die Gebäude standen dicht an dicht, in allen Größen und Formen, glitzernde leere Gräber im trüben, verregneten Zwielicht. Mit unserer moderaten Geschwindigkeit durch die Straßenschluchten zu steuern war wirklich einfach. Ich ließ den Kahn weiterschaukeln, bis der Kollisionsalarm piepste. Auf dem Sichtschirm war hinter uns am Himmel ein winziger, schwarzer Punkt zu erkennen.


  Wieder heulten die Alarme los. Am liebsten hätte ich diesen Dreckskahn jetzt abstürzen lassen, einfach damit der Lärm aufhörte.


  »Okay!«, schrie ich. »Die haben uns am Haken.«


  »Deaktivier die Karre!«, brüllte Mara.


  Ich schüttelte den Kopf. »Noch zehn Sekunden!« Jeder Augenblick, den wir noch in der Luft bleiben konnten, brachte uns ein bisschen näher an unser Ziel heran - und das bedeutete, dass das Spießrutenlaufen, das uns danach bevorstand, ein wenig kürzer ausfallen würde.


  Mara gab mir einen leichten Klaps gegen die Schläfe. Ich drehte mich im Pilotensitz zu ihr um. In den Händen hielt sie die winzige schwarze Fernbedienung. »Deaktivieren!«


  Ich rang mir ein Lächeln ab und hob resignierend die Hände. »Also gut!«, brüllte ich über den Lärm hinweg. Ich wandte mich wieder den Instrumenten zu und gestikulierte, damit sich die Klappen schlossen und uns nichts mehr abbremste. Mit einer knappen Handbewegung deaktivierte sich der Schweber vollständig. Eine Sekunde lang wurde er nur von der Massenträgheit weiterbewegt. Die plötzliche Stille fühlte sich an, als wäre sie schon immer da gewesen, so wie die Atemluft. »Ich hoffe, wir werden da unten nicht gleich in Stücke geschossen!«


  »Sie können einem wirklich Mut machen, Mr. Cates!«, bellte Mara und schloss das Haltenetz des Kopilotensitzes. »Genau das gefällt mir so an ...«


  


  XXXII


  
    Darauf wette ich

  


  Jemand lachte.


  Zusätzlich war ein weiteres Geräusch zu hören, ein feuchtes Zischen, das mich einen Moment lang verwirrte.


  Ich öffnete die Augen. Die Decke des Schwebers glitt über mir hinweg, halb verdeckt von einer dünnen Rauchwolke. Die Decke war verbogen und schief, und sie zog vor meinen Augen vorbei wie ein Fluss, den man aus großer Höhe betrachtet. Zuerst dachte ich, mir sei irgendetwas ins Auge geraten. Ich blinzelte hektisch, um es wieder loszuwerden. Doch dann begriff ich, dass es bloß mein HUD war.


  Ich hob den Kopf und blickte an mir hinunter. Der Poet hatte mich an den Füßen gepackt und zerrte mich aus dem Cockpit in den Laderaum des Schwebers. Seine Sonnenbrille hatte einen Bügel verloren, ein Glas war gesprungen, und das ganze Ding fiel ihm fast von der Nase, als er mich angrinste und meine Füße losließ, die mit einem dumpfen Knall auf Deck landeten.


  »Schön, dass es dir gut geht«, sagte er. Ich wandte den Kopf zur Seite und sah, dass Mara auf einem losen Stapel aus Haltenetzen saß. »Du steuerst das Ding, als wärest du wütend. Auf das ganze Universum.«


  »Eine erforderliche Maßnahme«, gluckste Mara und stand auf. Sie wirkte frisch, munter und ausgeruht, als hätte sie den ganzen Flug über ein kleines Nickerchen eingelegt. »War wohl die einzige Möglichkeit, diese gottverdammten Sirenen auszuschalten, denke ich mir. Sind Sie wach, Cates? Können Sie laufen?«


  Ich nickte und fragte mich, ob sie mir wohl einfach eine Kugel durch den Kopf jagen würde, wenn sich herausstellte, dass ich zu langsam war. Ich setzte mich auf, schlug die Beine unter und spürte, wie sich mein Rücken beschwerte und der Schmerz in meinem steifen Bein mich dazu brachte, gequält das Gesicht zu verziehen. Es war mir gelungen, mehr oder weniger gerade auf der Straße aufzusetzen, und so waren wir ein gutes Stück weit gerutscht und hatten dabei nur ein bisschen Beton und Asphalt aufgeschrammt. Der Schweber würde nie wieder abheben, das war klar. Aber er war auch nicht auseinandergebrochen, und wir hatten innerhalb weniger Minuten eine ganze Meile zurückgelegt.


  »Irgendwelche Geschütze da draußen?«


  Der Poet zuckte die Achseln, schwang den Shredder herum und überprüfte ihn.


  Versuchsweise stemmte ich mich auf die Beine. Ich brach nicht sofort wieder zusammen, und ich pisste mir auch nicht die Hose voll. Also war wohl doch noch zumindest ein bisschen Treibstoff im Tank. Ich nickte Adrian zu, und auch er zuckte mit den Schultern, wandte sich der Luke zu und entriegelte sie manuell. Mattblaues Licht fiel in den Frachtraum des Schweberwracks. Keiner von uns rührte sich. Nachdem ich ein paar Herzschläge abgewartet hatte, holte ich tief Luft und trat vor. Ich sammelte meine letzten Kräfte zusammen. Ich wollte jederzeit losrennen können, falls ich das entsetzliche Klicken und Summen eines großen Geschützes hörte, das gerade warmlief.


  Wir waren ziemlich genau in der Mitte des großen, breiten Boulevards gelandet, auf dem wir uns vorhin in Richtung Shannara Hotel vorgearbeitet hatten. Genau vor uns, rechts vom Schweber, befand sich die Lobby eines niedrigen Gebäudes, dessen Stahlträger allmählich verrosteten. Die Lobby brannte. Glas und Beton waren in alle Richtungen geschleudert worden. Das, was den Schweber eigentlich hatte abschießen sollen, hatte stattdessen das Gebäude getroffen. Mit ein wenig Glück hatte dieser vermeintliche Treffer die Luftabwehrsysteme wieder in den Standby-Modus zurückversetzt. Das Gebäude sah aus, als würde es schmelzen, so wie der orangebraune Rost die Herrschaft übernommen hatte. Ich kam zu dem Schluss, wir hätten dem Ding wirklich einen Gefallen getan, als wir dafür gesorgt hatten, dass es zerstört wurde.


  Ich blickte nach links, und da war es: das Shannara. Von der Straße aus betrachtet sah es aus wie jedes andere Gebäude auch, an dem wir vorbeigekommen waren. Das Erdgeschoss war von Holzhütten umringt, auch wenn diese hier in einer unregelmäßigen Pyramidenstruktur immerhin drei Hütten-Stockwerke weit in die Höhe wuchsen. Es gab sogar verrostete Metallleitern, über die man nach oben gelangen konnte. Dann kamen grünlich blaues Metall und Scheiben aus Spiegelglas: blinde Augen, die uns finster anstarrten. Lebenszeichen fanden sich keine. Alles wirkte, als sei die Stadt aus einem einzigen, massiven Block herausgeschnitzt, als besäße sie nur Fassaden ohne Innenleben, keine Wege, durch die sich Menschenmassen hätten drängen können - eine Insel aus Skulpturen. Ich hatte das Gefühl, wir wären in dieser Stadt ganz allein.


  Hense hatte mir erzählt, das hier sei früher einmal eines der besten Hotels in ganz Hong Kong gewesen. Richtig hohe Tiere hatten unfassbare Summen dafür gezahlt, sich dort einquartieren zu dürfen, und das Haus hatte von allem immer nur das Beste zu bieten gehabt: echte, natürlich gewachsene Nahrung, echte Menschen als Dienstpersonal - Droiden gab es nur in den Bereichen des Hauses, die Gäste nicht betraten. Exklusiver Zugang über das Dach und komplette Sicherheitsteams, die jeweils nur einem einzelnen Gast zur Verfügung gestellt wurden. Absolute Diskretion wurde garantiert, und praktisch alle Einheiten der System-Bullen standen auf der Gehaltsliste des Hauses - damals, vor dem Bürgerkrieg. Bevor alles den Bach runtergegangen war.


  Ich hatte das Gebäude bestimmt schon dreißig Sekunden lang angestarrt, bis ich endlich träge wieder zu mir kam und mich anstrengte, wieder einen klaren Blick zu bekommen. Bislang hatte niemand auf mich geschossen, und ich hörte auch nichts außer dem zischenden Todesröcheln des Schwebers und dazu den Wind und den Regen.


  »Kommt schon raus!«, sagte ich.


  In mir schwoll eine Energie an, die mich sonderbar leichtsinnig machte. Ich wusste, dass das nur an der Erschöpfung lag und an den instabilen Erweiterungen. Sie kompensierten ihre Fehlfunktionen, indem sie die Schleusentore für Adrenalin und Endorphine weit öffneten. Aber die Hormone durchfluteten mich eben. Also wurde ich gleichzeitig zittrig und richtig aufgeregt. Grundlos grinste ich. Die ganze gottverdammte Stadt hatte Angst vor uns. Vor mir. Wir standen mitten in der Straße, nachdem wir mit einem Militär-Schweber eine Bruchlandung hingelegt hatten. Zu dritt hatten wir mit zwei Shreddern und ein paar Handfeuerwaffen die ganze verdammte Stadt aufgescheucht. Es ergab überhaupt keinen Sinn, aber es war die gottverdammte Wahrheit! Avery Cates, der Grooche und Chreckliche.


  Eine Stimme aus längst vergangener Zeit hallte in meinem Kopf wieder. »Hallo, ihr Ratten«, flüsterte ich der Stadt Hong Kong zu. »Zeit wegzulaufen.«


  »Was?«


  Ich blickte zu Mara hinüber, die ausnahmsweise geradezu atemberaubend aussah: Ihr Haar hatte sich gelöst, die Hände hatte sie in die Hüften gestemmt, ihre nachgemachte Haut und ihr servo-gesteuertes Gesicht strahlten regelrecht. Vielleicht bildete ich mir das ja auch nur ein, weil mein überhitztes Gehirn in seiner eigenen Soße köchelte und nun allem eine Extrapolitur verpasste. Plötzlich fragte ich mich, wie Mara wohl nackt aussah. Wie tief das oberflächliche Erscheinungsbild bei den Avataren so ging.


  Das Lächeln, zu dem sich mein Gesicht verzog, war ein echter Albtraum. Aber ich konnte es einfach nicht vertreiben. So blieb es also da, und meine Muskeln zuckten. Ich rückte die Tasche zurecht, in der ich den Generator schon verstaut hatte, und überprüfte den Granatwerferaufsatz meines Shredders. Plötzlich fühlte ich mich wieder prima. Als hätten meine Erweiterungen gerade sämtliche meiner Schmerzrezeptoren ausgebrannt und meine Endorphinproduktion auf das Maximum angekurbelt - und dann wären die Dinger einfach verschwunden. »Kommt schon!«, sagte ich, und meine Stimme klang ein wenig brüchig.


  Langsam ging ich auf das Hotel zu. Es beherrschte wirklich die ganze Straße: ein Berg aus Metall und Glas, der vor uns aufragte. Ich hatte das Gefühl, ich könnte ganz im Alleingang das gesamte Gebäude einreißen. So also fühlte sich massiver Zelltod an. Mein Körper nutzte sich selbst als Treibstoff, verbrannte sich, brauchte sich auf, zerlegte sich in sämtliche Einzelteile. Irgendwann würde es höllisch schmerzen; aber im Augenblick wurde ich dadurch nur leichter, schneller, flotter. Es war mir egal, ob mir die anderen folgten. Es war mir egal, ob Mara zu dem Schluss kommen mochte, ich sei ihr zu nahe gekommen und deswegen müsse sie jetzt den Knopf drücken, der mich das Leben kostete. Ich hob den Shredder, schmiegte ihn mir an den Bauch und spazierte auf das Shannara Hotel zu. Dort hielt sich laut unseren Aufklärern, deren Berichte allerdings schon Wochen alt waren, Londholm auf. Londholm, der glückloseste Bastard auf der ganzen Welt, beschützt von Takahashis Sicherheitsteam. Irgendwo hinter mir, rings um mich, vor mir, waren hier reichlich Leute, die mich nicht hier haben wollten - Spooks, die mich vor Gericht stellen wollten, Techies, die etwas dagegen hatten, dass die Gott-Erweiterung in die freie Wildbahn gelangte, und das übliche Sammelsurium an Arschlöchern, die mich einfach nicht leiden konnten. Mir war es egal.


  Hinter mir meldete sich Mara zu Wort. »Wie sollen wir ...«


  Mein Finger zuckte, und eine Granate jagte auf das Hotel zu. Eine Sekunde lang kostete mich eine Fantasie die innere Ruhe: Das ganze Ding würde einfach einstürzen, das Fundament bersten und kilometerweise Glas und Stahl auf uns herabregnen: Brocken in der Größe ganzer Planeten, unter denen wir begraben würden. Stattdessen explodierte bloß ein Gutteil der Holzhütten, ein beachtlich großer Feuerball blühte auf und verblasste wieder, und dann schwängerte erstickender schwarzer Rauch die Luft. Rings um mich fielen ein paar brennende Holztrümmer zu Boden. Aber das hielt mich nicht davon ab, einfach weiterzugehen. Gummiklumpen hatte mir gesagt, dass Takahashi jeden strafte, der sich ihm näherte. Aber Takahashi hatte vor noch nicht einmal einer Stunde versucht, mir seinen Anteil an seinem bisherigen Auftraggeber zu verkaufen. Deswegen ging ich davon aus, er sei vielleicht nicht einfallsreich genug, um sich Leute wie mich wirklich vom Leib zu halten.


  »Okay«, sagte Mara leise. »Wir gehen da rein. Verstanden.«


  »Im Erdgeschoss wird es sowieso keine Sicherheitseinrichtungen geben«, sagte ich. »Selbst jemand wie Takahashi mit einem stehenden Heer aus bestausgestatteten Mitarbeitern kann es sich nicht leisten, unnötig Leute in der Lobby zu postieren - vor allem jetzt nicht, wo in der ganzen Stadt der Strom ausgefallen ist.«


  »Jou, klar«, gab Mara zurück, holte zu mir auf und ging dann im Gleichschritt neben mir her. »Weil man aus den Lobbys nicht nach oben kommt. Die meisten sind doch abgeriegelt.«


  Ich nickte und grinste immer noch, als wir uns der flammenumzüngelten Öffnung näherten, die ich in die Hauswand gesprengt hatte. »Das Shannara stammt aus der Zeit vor dem ›Großen V‹, mit einem nachgerüsteten Gebäude-Interface der Firma MiSun Corporation. Sobald ein Notsignal ausgelöst wird, kann man mit den Fahrstühlen, wenn sie denn noch in Betrieb sind, auch die Lobby erreichen. Schließlich hätte dieses Gebäude immer noch einen Eingang im Erdgeschoss - wenn man den offiziellen Bebauungsplan eingehalten und verhindert hätte, dass der kleine Mann von der Straße sich diese Hütten hinstellt.« Unmittelbar vor der glühend heißen Kante der frischgesprengten Öffnung blieb ich stehen und warf Mara einen Blick zu. »Also: Nein, abgeriegelt ist das hier nicht.«


  Ich wandte mich um und trat durch das Feuer und den Rauch, suchte mir einen Weg in die eigentliche Lobby. Das Gebäude zu betreten war, als sei man durch ein magisches Portal geschritten: Plötzlich herrschte Dunkelheit, und die Luft war sauber und kühl. Ich spürte, wie diese Luft mir sanft über die Haut strich, bevor sie zur Aufbereitung abgesaugt wurde.


  Die alte Lobby des Shannara war ebenso staubig und verfallen wie die der anderen Gebäude, durch die wir uns einen Weg gesprengt hatten. Es fanden sich hier allerdings noch Überbleibsel aus einer Zeit, in der man Gebäudetechnik anders definiert hatte als heute. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, die alte Technik zu beseitigen. Sie war noch da, die ganze alte Infrastruktur: Rohre und Drähte, die alten Zugangspaneele und Versorgungsschächte. Der ganze alte Scheiß war noch da; manchmal blieb er sogar noch on-line. Es war billiger, einfach alles zu lassen, wie es war, vor allem, wenn man glaubte, man könnte das Zeugs irgendwann vielleicht doch noch gebrauchen. Mit zusammengekniffenen Augen blickte ich mich um und entdeckte einen uralten Empfangstresen, der mitten auf einer großen Freifläche stand. Früher hatte hier ein Teppich gelegen. Der ganze Raum war mit Licht und Dekoartikeln und Menschen gefüllt gewesen, und hinter diesem Tresen hatten irgendwelche Trottel in schlecht sitzenden Anzügen gehockt.


  Ich ging auf den Tresen zu.


  »Das autonome MiSun-Gebäudeinterface in der Version 11.1«, rezitierte ich, während Mara und der Poet mir folgten, »war ein Update, mit dem einige kleinere Probleme, die die ursprüngliche Firmware mit der Klimakontrolleinheit hatte, beseitigt werden sollten. Vor sechs Jahren wurde das Update im Shannara installiert. Seit in Hong Kong die Stromversorgung ausgefallen ist, ist es off-line. Das bedeutet, dass sämtliche Backup-Batterien erschöpft sind, und das Interface hängt an einem Hauptrechner ohne Saft. Deshalb ist es sehr gut möglich, dass das Ding, wenn es wieder Saft hat, so booten wird, als wäre es gerade frisch installiert. Dann wird es auch sämtliche Protokolle laufen lassen, die nur für die erste Inbetriebnahme vorgesehen sind.«


  »Schwachsinn!«, fauchte Mara. »Das System wird doch auf Quantenlevel gespeicherte Sicherheitsbackups haben!«


  Ich fuhr herum und ging ein paar Schritte rückwärts. Mara war dicht hinter mir gewesen und zuckte angesichts meiner unerwarteten Bewegung ein bisschen zusammen - was mich immens aufheiterte. Nein: noch mehr aufheiterte. Immer weiter ließ ich mich von diesem Glücksgefühl treiben, diesem echten High, auch wenn es sich herrlich und gefährlich gleichzeitig anfühlte - wie Ameisen unter meiner Haut. Aber es war okay, sogar mehr als okay. Es gefiel mir.


  Mir fiel auf, dass mein HUD im Daueralarmzustand pulsierte.


  »Das denkst du«, gab ich zurück. »Angenommen, die Eigner hier halten sich an die Standard-Protokolle. Angenommen, sie sind keine Idioten und haben diese Backups irgendwo anders gelagert, wo sie nicht durch lokale Gegebenheiten beeinträchtigt werden können.« Ich blinzelte ihr zu. »Darauf wette ich.«


  Hense hatte mir rundheraus gesagt, dass es keine Backups gebe. Fast alles, was ich Mara und dem Poeten erzählt hatte, stammte von Hense. Schließlich hatte ich selbst mir in den letzten Jahren nicht gerade die Mühe gemacht, mich auf dem Laufenden zu halten, was Interface-Programmierung und Protokolle betraf. Ich näherte mich wieder dem halb verrotteten Empfangstresen. Der Tresen bestand aus Holzimitat, genauer aus Pressholz, das unter einer regenbogenbunten Schimmelschicht allmählich aus allen Nähten platzte. Dieser Schimmel schien das gesamte Gebäudeinnere aufzufressen, und das mit einer Rate von einem Zoll pro Jahr. Vor dem Tresen angelangt kam ich zu dem Schluss, es sei nicht angemessen, diese Information preiszugeben. Warum sollte ich nicht der geheimnisvolle, auf unerklärliche Weise über alles informierte ›Avery Cates, der Weltenzerstörer‹ sein?


  Ich ließ die Tasche fallen. In mir kribbelte diese zappelige Todessehnsuchtsenergie. Ich kniete mich auf den Boden und holte wieder die schwere, warme Scheibe heraus. Dann legte ich sie auf den Boden und stand auf. In den Empfangstresen eingelassen war ein uralter Vid-Schirm, ein sonderbares Gerät mit einem klotzigen Handapparat und mehreren Knöpfen. Ich ignorierte das Ding als ein Überbleibsel uralter Technik. Kurz blickte ich zu Mara hinüber, die nur eine Augenbraue wölbte. Dann schaute ich den Poeten an, der schon wieder grinste. Seine kaputte Sonnenbrille ließ ihn aussehen, als wäre er völlig verrückt, und im blauen Licht der Lobby waren die tanzenden Tattoos bloß unscharfe Flecken.


  »Ein bisschen weniger Aufhebens, ja?«, schlug er vor. »Unsere Freunde auf dem Dach kommen. Die werden uns nicht einfach in Ruhe lassen.«


  Ich zuckte mit den Schultern. »Gleich ist das auch egal.« Ich kniete mich wieder hin und schaltete mit einer kurzen Geste den Generator ein. Wieder fühlte ich es in mir kribbeln. Es machte mir Gänsehaut. Alles, was sich im Umkreis von vielleicht fünfzehn Fuß befand und darauf ausgelegt war, drahtlos Energie aufzunehmen, würde sich jetzt automatisch mit dem Generator verbinden, und ...


  Auf dem Tresen erwachte eine einzelne, helle LED zum Leben. Der Bildschirm flackerte ein paar Mal, und dann erschienen darauf zwei schick stilisierte Buchstaben: MS.


  »Booting-Protokoll des Shannara-AGI in kundenspezifischer Ausführung«, hauchte eine neutrale, aber recht nett klingende Frauenstimme. Woher sie kam, wusste ich nicht. Ich stand auf und zwinkerte Mara erneut zu. »Suche eingeleitet: Relevante Marker. Keine Marker gefunden. Suche eingeleitet: Relevante Log-Dateien. Keine Log-Dateien gefunden. Suche eingeleitet: Interface-Login für begrenzten Zugang im Notfall. Kein Account gefunden. Administrator-Passwort?«


  Ich war vorbereitet, und so ergriff ich das Wort, bevor die beiden anderen eine schlaue Idee äußern konnten. Während ich sprach, hörte ich Henses Stimme in diesem behelfsmäßigen Büro, sah wie der Mönch mich angrinste - zweifellos träumte er davon, mich in die Luft zu sprengen. Und während ich die Befehle sprach, hörte ich mit Henses Stimme das Echo meiner eigenen Worte. »DNA-Überprüfung überspringen, Stimmerkennung an meiner Person vornehmen. Aufnahme einleiten: Test, Test, eins, zwei.«


  »Bestätigt und gespeichert. Bitte geben Sie einen Benutzernamen ein!«


  »Cates, Avery.«


  »Cates, Avery.« Es folgte eine Pause, und plötzlich wurde die Lobby in mattgelbes Licht getaucht. »Willkommen im Shannara-Hotel Hong Kong, System Konföderierter Nationen, Mr. Cates«, sagte die Stimme deutlich fröhlicher. »Systeme werden on-line gebracht.«


  Auch darauf war ich vorbereitet. »Gebäude auf Quarantäne-Modus umstellen, Stufe vier«, sagte ich. »Fahrstühle zu meiner aktuellen Position bringen, keine Überrangcodes zulassen. Die folgenden Systeme deaktivieren: Klimakontrolleinheit, Hauspflege, Wartungsdroiden, Küchen- und Sanitäranlagen.« Den Stromverbrauch konnten wir uns nicht leisten. »Sicherheitssysteme auf Standby, Energiesparmodus an.«


  »Bestätigt. Die Fahrstühle sind unterwegs. Ich bedauere berichten zu müssen, dass anscheinend nur einer der Fahrstühle betriebsbereit ist, Mr. Cates. Über das lokale Netzwerk erreiche ich den Kundendienst nicht. Ich werde eine Meldung abspeichern und den Kundendienst anfordern, sobald die Verbindung zum lokalen Netzwerk wiederhergestellt ist. Der Fahrstuhl wird das Erdgeschoss in zwölf Sekunden erreichen.«


  Ich nickte. »Danke. Kurzmodus, bitte.«


  »Kurzmodus.«


  Ich trat vom Tresen zurück. »Na, das wird zwar gerade einmal fünfundvierzig Minuten halten«, sagte ich mit zitternden Händen, und das grimassenartige Grinsen auf meinem Gesicht erschien mir selbst schrecklich, »aber im Augenblick habe ich dieses Gebäude fest im Griff.«


  


  XXXIII


  
    Gegen jeglichen Instinkt. Los, mach schon, bring uns alle um

  


  »Sie sind ja selber fast ein Techie, Cates«, sagte Mara leise, während sie mir zu der Aufzugsbatterie folgte. »Vielleicht sickert dieser ganze Tech-Kram in Ihrem Schädel allmählich in Ihr Gehirn hinein, was?«


  Ich denke eher, vielleicht hat die Tatsache, dass Sie Dennis Squalor in Ihrem Schädel haben, Sie mit ein wenig Wissen versorgt, flüsterte Dick Marin unvermittelt.


  Ich schüttelte den Kopf und versuchte so, das Gespenst abzuschütteln. Es war immer noch da, dieses kribbelige Gefühl lebendiger Elektrizität, das meinen ganzen Körper erfasst hatte. Es trieb mich an, schneller und schneller. Immer noch grinste ich wie bescheuert. Wir wirbelten dichte Staubwolken auf, während wir die Lobby durchquerten, sie hüllten uns ein. Die aufgewirbelten Staubpartikel schimmerten im Licht. Was auch immer diesen Staub leuchten und funkeln ließ, war unserer Gesundheit vermutlich nicht gerade zuträglich. Aber mir war mittlerweile wirklich alles egal, und so sog ich voller Genuss die Luft ein, sorgte dafür, dass meine zunehmend schwächelnden Erweiterungen den Würgereflex unterdrückten und ich ganz normal atmen konnte, um den Sauerstoffpegel im Blut hochzuhalten. Sterben konnte ich später immer noch; jetzt musste ich erst einmal kämpfen.


  Die Lobby verjüngte sich rapide, je weiter wir nach hinten kamen. Ganz am Ende befand sich die Aufzugsbatterie: sechs Schächte auf jeder Seite. Zu unserer Linken befanden sich drei, die gänzlich im Eimer waren: zahnlose, gähnende Münder, schwarze Rechtecke. In der Mitte der Mauer ragten mehrere Drähte aus der Wand; schlaff und kraftlos hingen sie herab, jeglichen Sinns beraubt. Zu unserer Rechten schienen zwei der Fahrstühle immer noch betriebsbereit. Die Türen aber waren sittsam geschlossen. Nur beim letzten Fahrstuhl standen die Türen erwartungsvoll offen. Als wir vor den Fahrstühlen angelangt waren, war ein tiefer, sehr schiefer Ton zu hören, und die Tür des letzten Fahrstuhls auf der gegenüberliegenden Seite öffnete sich einen Zentimeter weit, schloss sich wieder und glitt schließlich träge ganz auseinander.


  »Drei Worte: Ich will nicht«, flüsterte der Poet. »Ich bezweifle, dass die anständig gewartet wurden. Und das ist ein verdammt tiefer Sturz.«


  Ich trat in die Aufzugskabine, in der es feucht und schimmelig roch. Unter meinem Gewicht schwankte der Aufzug hin und her. Doch die matt glimmende Stockwerksanzeige leuchtete stetig blau. Ich wandte mich zu Mara und dem Poeten um und lächelte sie an.


  »Wenn ihr das so haben wollt, dann bringe ich diesen Dreckskerl eben allein um«, sagte ich. Diese nervöse Energie, die unter meiner Haut brodelte, ließ sich nur schwer beherrschen. Während ich in der Aufzugskabine stand, trat ich von einem Fuß auf den anderen und umklammerte den Griff meines Shredders noch fester. Mara spie auf den Boden und folgte mir in den Aufzug hinein, dichtauf gefolgt vom Poeten, der immer noch diese kaputte Sonnenbrille auf der Nase hatte. Mich durchfuhr das unbändige Bedürfnis, sie ihm von der Nase zu hauen, und mein Arm zuckte schon, bevor ich mich wieder im Griff hatte.


  Die Türen schlossen sich so langsam, wie sie sich geöffnet hatten, und es war ein raues Scharren zu hören, als sie einander fast erreicht hatten.


  »Welches Stockwerk, bitte?«, fragte eine Frauenstimme. In dieser beengten Kabine klang sie tonlos und künstlich.


  »Dreiundzwanzig«, sagte ich.


  Die Fahrstuhlbeleuchtung flackerte, und ich spürte deutlich die Schwerkraft, als wir aufwärts fuhren. Nach einigen Sekunden sehr klaustrophobischer Bewegung veränderte sich das Licht. Als ich mich umdrehte, stellte ich erstaunt fest, dass die Außenseite der Fahrstuhlkabine tatsächlich transparent war. Als wir das dritte Stockwerk hinter uns gelassen hatten, bot sich uns ein ungehinderter Ausblick auf die Stadt Hong Kong: regenfeucht und halbdunkel. Die Gebäude reckten sich dem Himmel entgegen, als wollten sie flüchten. Hinter der Skyline lagen sanft geschwungene grüne Hügel, in weite Ferne und diesigen Nebel gehüllt. Es war wunderschön. Ich dachte an all die freien Flächen hier: leer, verschwendet.


  »Ach, Scheiße«, sagte Mara und deutete hinaus. »Wir sollten einen Zahn zulegen.«


  Ich spähte in die Richtung, auf die sie mit dem Arm wies, und sah kleine Pünktchen am Himmel: Hunderte, Tausende davon, ein ganzer Insektenschwarm, der sich auf Hong Kong stürzen wollte.


  »Ist wohl die Army, nehme ich an«, sagte der Poet ruhig. »Die sind hier, um die Stadt dem Erdboden gleichzumachen. Bald sind gar keine Städte mehr übrig.«


  »Kann uns doch scheißegal sein«, sagte ich. »Wir sind genau pünktlich. Wir sind wegen Londholm hier.«


  »Es kann uns verdammt noch mal nicht egal sein, wenn das ganze Scheiß-Gebäude zusammenbricht, solange wir noch drinnen sind!«, schimpfte Mara und überprüfte erneut ihre Waffe. Ich lächelte sie an, bis sie zu mir aufblickte.


  »Ach ja? Das wäre dir nicht egal? Bist du dir da so sicher?«


  Wir starrten einander an. Ich versuchte dieses Scheiß-Lächeln aus meinem Gesicht zu verbannen. Aber es war einfach unmöglich. Ich war so gottverdammt glücklich, dass ich die beiden am liebsten gleich hier im Fahrstuhl erschossen hätte.


  Wieder war dieser schiefe Ton zu hören, und der Fahrstuhl hielt an. Den Shredder im Anschlag ging der Poet in die Hocke, und Mara presste sich gegen die Seitenwand der Kabine. Ich stand bloß da, viel zu fröhlich, um mir Sorgen zu machen. Ich war hier in meinem Element. Ich hatte einen Job zu erledigen, und alles fühlte sich endlich wieder ganz natürlich an.


  Langsam glitten die Türblätter beiseite, und wir sahen eine breite Fahrstuhl-Lobby vor uns, beleuchtet von blassgelben Notlampen. Der Fußboden bestand aus hochglanzpoliertem weißem Stein, und die Wände waren halb mit irgendeinem Holz getäfelt und halb mit einem Stoff bespannt, auf den grässliche Pflanzen und Blüten aufgedruckt waren, die sich auf und ab schlängelten. Ein großer Spiegel befand sich uns unmittelbar gegenüber, und so musste wir uns sehen, wie wir eben waren: verdreckt und ungewaschen. Als würde das Universum uns spöttisch anlächeln.


  Es herrschte völlige Stille.


  »Ich frage mich, warum wir nicht in Fetzen gerissen wurden, als wir wie die Vollidioten einfach in diesem Fahrstuhl herumgestanden haben«, zischte Mara.


  Ich betrat die Lobby. »Nach dem letzten, was ich gehört habe, sitzt Londholm im fünfundzwanzigsten Stock«, flüsterte ich und musste mich immens zusammenreißen, um nicht einfach loszulachen. »Von hier aus nehmen wir das gottverdammte Treppenhaus.«


  Mara fluchte vor sich hin, als ich mich dann abwandte und einfach fortging. Vielleicht neun Fuß von den Fahrstühlen aus erstreckte sich ein schimmelig riechender Korridor in beide Richtungen. Der Boden war mit Teppich ausgelegt, beleuchtet wurde der Gang von den gleichen matten Lämpchen wie zuvor. Ein Schild an der Wand verriet uns, dass sich das Treppenhaus zu unserer Linken befand, und so bog ich gleich entsprechend ab. Der Teppichboden verschluckte meine Füße fast, sodass kein einziges Geräusch zu hören war. Einige Sekunden lang schienen wir diesen gefühlt endlosen Korridor hinunterzuschweben, kamen an den geschlossenen Türen der einzelnen Zimmer vorbei, hin und wieder auch an nutzlosen Schmucktischen, die mit toten Pflanzen dekoriert waren.


  »Du hast natürlich schon darüber nachgedacht«, flüsterte der Poet hinter mir, »dass es hier viel zu ruhig ist. Hier müsste doch irgendjemand sein.«


  Ich nickte. Er hatte Recht. Selbst nachdem das Hotel plötzlich abgeriegelt war, hätte Takahashi immer noch überall seine Leute haben müssen - und ich hätte die Stockwerke oberhalb und unterhalb von Londholms Versteck abgesichert, um mich genau gegen eine Eventualität wie diese zu wappnen. Ich hatte darauf gehofft, einen Großteil des Sicherheitspersonals hinter plötzlich verriegelten Türen einsperren zu können und ansonsten ein wenig für Verwirrung zu sorgen - aber hier war niemand. Und zu hören war auch nichts. Nicht die Geräusche aufgescheuchter Söldner, die hastig Informationen weitergaben, nicht die Geräusche von anrückenden Kämpfern. Gar nichts.


  »Wir sind entweder am falschen Ort«, flüsterte ich zurück und fasste damit kurz das Albtraumszenario in Worte, Londholm könne aus dem Shannara fortgebracht worden sein, bevor wir hier eingetroffen waren, »oder Takahashi macht seine Sache noch deutlich besser, als wir alle gedacht haben. Dann stehen wir kurz davor, uns eine ordentliche Portion ›Leck mich!‹ zu fangen.«


  »Dann stimme ich für Letzteres. Die Vorstellung, noch einmal die Stadt durchqueren zu müssen, treibt mir die Tränen in die Augen.«


  »Heulsuse«, sagte ich, wartete auf eine entsprechende Gegenbeleidigung und blieb abrupt stehen. Plötzlich verschwand der Korridor, wich einer gewaltigen Kriegsnarbe: Der Teppich hier war angesengt und wies zahllose braune Flecken auf: getrocknetes Blut. Die Wandvertäfelung war an einigen Stellen eingeschlagen, die niedlich kleinen, nutzlosen Tische zertrümmert. Die Tür des genau gegenüberliegenden Raumes war immer noch geschlossen. Allerdings war auch sie verbogen, in der Mitte deutlich eingedellt. In ihrer jetzt konvexen Form hielt sie sich gerade noch im Rahmen. Das Blutbad reichte vielleicht noch fünf Fuß weiter. Danach sah der Korridor wieder gänzlich makellos und sauber aus, als hätten die Kämpfer sich an diese Stelle hier teleportiert und wären anschließend auf dem gleichen Wege auch wieder verschwunden, sodass der gesamte Rest dieses Gebäudeabschnitts unbeschädigt geblieben war.


  Das Treppenhaus lag nur wenige Meter hinter diesem Abschnitt des Ganges, verborgen hinter einer Feuerschutztür aus Metall. Ich bedeutete Mara und Adrian, sich links und rechts davon zu postieren. Dann lehnte ich mich vorsichtig gegen das Türblatt, während Mara sich umdrehte, um uns gegebenenfalls Rückendeckung geben zu können. Schützend baute sich der Poet hinter mir auf, die Automatiks in den Händen. Einen Moment lang lauschte ich, dann stieß ich mit der Linken ruckartig die Tür auf; mein rechter Zeigefinger lag schon am Abzug meines Gewehrs.


  Nichts. Einen Augenblick lang blieb ich noch im Zustand höchster Wachsamkeit und starrte in das matt beleuchtete, enge Treppenhaus hinein. Heiße, schwere Luft, die schlimmer stank als dieser ganze Schimmel, den wir bislang eingeatmet hatten, schlug uns entgegen, schmiegte sich an uns wie ein zähflüssiger Sirup, den man zu lange in diesem Treppenhaus aufbewahrt hatte und der nun abgeranzt war. Die Treppe selbst war alt und schlicht: Sie bestand aus rostigem Metall und war gerade breit genug, dass zwei Personen nebeneinander gehen konnten - wenn sie vorsichtig waren. Es gab keine Fenster und keine richtige Lampen, von den sehr spärlich verteilten Notbeleuchtungs-LEDs abgesehen. Die Treppe führte nach oben und nach unten, dazwischen lagen schmale, staubige Treppenabsätze, auf denen wir sehr eingeengt wären: echte Engpässe.


  »Es wäre einfach«, sagte der Poet nachdenklich, »jemanden hier einzukesseln. Ihn zu erledigen.«


  Ich nickte und stand auf. »Jou.«


  Ich trat in das Halbdunkel und drehte mich rasch herum, sodass ich dem höher gelegenen Treppenabsatz schutzlos den Rücken zuwandte. Dämlich, aber ich fühlte mich derart großartig, dass es völlig egal war. Warum sollte ich vorsichtig sein? Wofür überlebte ich eigentlich?


  Im Treppenhaus war gar nichts. Ich entspannte mich und richtete mich wieder auf. Dann stapften wir die Stufen empor. Wieder stiegen Staubwolken auf, erstickten uns fast, und so sehr wir uns auch bemühten, vorsichtig zu sein, hörte man doch das Scharren unserer Schritte und das Klirren der Treppenstufen, während wir weiter nach oben kletterten. Wir waren deutlich lauter, als ich das normalerweise hätte gutheißen können. Mein Herz schlug sehr unregelmäßig, und mein Blut schien unmittelbar unter meiner Haut zu pulsieren, heiß und gierig. Die letzten drei Schritte sprang ich fast und krachte im fünfundzwanzigsten Stockwerk gegen die dortige Feuerschutztür.


  »Verdammt noch mal, Cates!«, zischte Mara.


  »Drück auf den Scheiß-Knopf oder halt die Fresse, Mara!« Ich blickte zum Poeten hinüber, legte die Hand auf den Türriegel und hob fragend eine Augenbraue. Zu meiner großen Überraschung lächelte Adrian und nickte.


  »Ich habe dich irgendwie immer gemocht«, sagte er. »Gegen jeglichen Instinkt. Los, mach schon, bring uns alle um!«


  Ich stieß die Tür auf. Sie jaulte auf wie ein Tier, dem man auf den Schwanz getreten hatte. Dahinter lag ein weiterer Korridor, der genauso aussah wie der, den wir gerade verlassen hatten. Hier war es auch genauso dunkel, auf dem Boden lag der gleiche Teppich, und auch hier verschwand der Flur irgendwo vor uns in der Dunkelheit. Wieder gab es zu beiden Seiten des Korridors die gleichen Türen.


  In der Ferne hörte man eine gedämpfte Explosion, und kurz darauf vibrierte der Boden unter meinen Füßen. Putz und Farbe regneten auf uns herab. Ich zögerte, blickte mich um wie ein Vollidiot, dann trat ich auf den Flur hinaus. Ich war erst wenige Schritte weit gekommen, als eine weitere Explosion das ganze Hotel erbeben ließ, und dann noch eine, dann ein ganzer Cluster Explosionen; immer weiter regnete Putz auf mich herab. Ich wurde nicht langsamer. Wenn die Army jetzt hier einfiele, das ganze Hotel über mir zusammenstürzen ließe - mir war's nur recht. Wenigstens würde Michaleen dann nicht sein heiß ersehntes Spielzeug bekommen.


  Ich rief mir ins Gedächtnis zurück, doch lieber bereit zu sein, wenn Mara schließlich die Initiative ergriffe - es erschien mir am wahrscheinlichsten, dass das genau in dem Augenblick geschehen würde, wenn wir Londholm gefunden hätten. Schließlich war sie nicht auf mich angewiesen, wenn es darum ging, ihm eine Kugel durch den Kopf zu jagen. Ich fragte mich, wie Adrian wohl damit umgehen würde: ob uns noch genug Zeit bleiben würde, als Team gegen Mara vorzugehen, oder ob jeder auf sich allein gestellt bliebe.


  Dieser Flur war ebenso menschenleer wie der letzte, und er war in deutlich schlechterem Zustand. Der Teppich war zerfetzt und angesengt. Es sah aus, als hätte ein ganzer Abschnitt dieses Korridors eine Zeit lang in Flammen gestanden. Die Wände waren pockennarbig und voller Löcher. Fast überall hing die Tapete in Fetzen herab, der Boden war feucht und quietschte unter unseren Sohlen. Das Einzige, was hier noch unbeschädigt und wohlauf war, waren diese Scheiß-Türen. Jede, an der wir vorbeischlichen, war völlig makellos, und es gab auch keinerlei Anzeichen dafür, dass jemand Hand an diese Türen gelegt hätte - jemals.


  »Du willst mir doch wohl nicht erzählen, dass wir die alle einzeln ausprobieren müssen!«, zischte Mara.


  Ich ignorierte sie und wunderte mich, warum es hier so leer war. Meine gute Stimmung verwandelte sich in echte Anspannung. Wir waren richtig im Arsch. Wir spazierten hier geradewegs in eine Falle hinein. In diesem ganzen Scheiß-Korridor würde es jeden Moment vor Söldnern nur so wimmeln, und wir würden hier nicht wieder rauskommen.


  Und dann blieb ich stehen und starrte das schwarze Rechteck eines Türrahmens ohne Türblatt an. Rings um den Türrahmen wies die Wand Risse auf, Putz war abgeplatzt, ein deutliches Anzeichen dafür, dass irgendetwas sehr Kräftiges die Tür aus den Angeln gerissen hatte.


  Ich presste mich an die Wand und ließ Adrian an der offenen Tür vorbeihuschen. Auf der anderen Seite angekommen, tat er es mir dann sofort gleich. Ich streckte den Arm aus, um Mara zurückzuhalten und blickte sie an, bis sie knapp nickte. Dann griff ich in meine Manteltasche und zog eine Rauchgranate heraus: winzig, harmlos und leicht. Kurz hielt ich sie Mara vors Gesicht, und wieder nickte sie, dieses Mal ein bisschen freundlicher. Ich schüttelte die Granate kräftig durch, beugte mich vor und warf sie in den Raum hinein. Ich zählte bis drei. Wieder vollführte mein Herz dabei sonderbare Sprünge. Ich stellte fest, dass ich schon wieder nicht anständig durchatmen konnte. Nach einem kurzen Blick zu Adrian hinüber machte ich eine Rolle vorwärts unter den Türsturz, den Shredder im Anschlag. Im gleichen Augenblick explodierte die Granate und füllte den ganzen Raum mit weißem Rauch.


  Ich blieb flach auf dem Boden und robbte dann vorsichtig in den Raum hinein. Meine Erweiterungen mühten sich redlich, die dichten Rauchschwaden zu durchdringen. Der Raum war völlig verwüstet: Die teuren Möbel und Deko-Artikel waren zertrümmert, verbrannt und in Stücke gerissen. In großen Haufen lagen sie überall herum. Ich kam an einem Stapel Holztrümmer vorbei, vermutlich war das früher einmal ein Schrank gewesen. Schließlich erreichte ich eine geschlossene Tür zu meiner Linken. Ich schlich weiter und überließ die Tür Adrian und Mara. Der Rest des Raumes war sozusagen nur noch eine große Schachtel; durch ein wandgroßes Fenster konnte man auf Hong Kong hinabblicken. Genau vor dem Fenster stand ein einzelner, noch unbeschädigter Sessel.


  Draußen am Himmel erblühte ein Feuerwerk: Dort explodierten feldeingedämmte Waffensysteme, hier und da huschten die schwarzen Schatten von Schwebern vorbei. Leuchtspurgeschosse jagten ihnen vom Boden aus entgegen, und während ich mich aufrichtete, wurde einer der Schweber getroffen und explodierte in einem gleißend orangen Feuerball. Wieder bebte der Fußboden. Doch die Schalldämmung hier war so gut, dass ich nur ein fernes, kaum hörbares Grollen wahrnahm. Die Szenerie vor mir hätte auch ein Vid sein können oder ein Portal, durch das ich in die Zukunft blicken könnte.


  Der Sessel stand genau vor dem Fenster, als warte er nur auf einen Gast, der sich das Spektakel anschauen wollte. Im Sessel saß eine zusammengesackte Gestalt, die Hände hinter der Lehne mit Handschellen in Standard-SSD-Ausführung zusammengebunden. Ich ließ den Shredder sinken, während Mara und Adrian die geschlossene Tür eintraten, und trat dann zwischen Sessel und Fenster.


  »Oh Scheiße, ich wünschte, wir hätten diese Tür nicht aufgemacht!«, sagte Mara.


  Ich starrte geradeaus. Laut den Fotos, die ich bislang gesehen hatte, war der Kerl im Sessel Alf Londholm. Dem Geruch und dem Aussehen seiner Haut nach zu urteilen, war er seit ungefähr zwei Tagen tot.


  


  XXXIV


  
    Mr. Cates und seine charmanten Angewohnheiten im Auge behalten

  


  Ein neues Icon erblühte auf meinem HUD, ein zornig wirkender roter Stern, der heftig pulsierte. Darunter stand, in dem langweiligen Schriftsatz, den das Militär anscheinend bevorzugte: Begeben Sie sich umgehend in ärztliche Behandlung.


  »Das Gebäude ist wirklich verlassen, verdammte Scheiße«, sagte Mara, während sie näher an den Sessel herantrat. Sie schüttelte den Kopf. »Also haben diese Arschlöcher im Tunnel versucht, uns irgendwelchen Scheiß anzudrehen ...«


  Sie stockte, blinzelte und starrte Londholms aufgemeißelten Schädel an, dessen Inneres allmählich gelierte. Wer auch immer das getan hatte, sanft war er nicht vorgegangen. Man hatte Londholm den Kopf wirklich mit Gewalt geöffnet und einen Großteil seiner Schädeldecke mit einer Säge entfernt - so wie es aussah, mit einer Säge, die nicht allzu scharf gewesen war. Das Blut war Londholm in Strömen über die Brust gelaufen und dort eingetrocknet. Es bedeckte auch seine Hände, die sich in die Rückenlehne des Sessels krallten, an den man den Techie gefesselt hatte. Seine Augen standen offen: Sie waren gelb und wirkten ausgetrocknet; das Gesicht war zu einer Maske des Leidens eingesunken. Wer Mr. Londholm die Gott-Erweiterung entnommen hatte, hatte das getan, während das Technik-Genie noch am Leben gewesen war. Damit stellte sich unweigerlich folgende Frage: Wenn die Gott-Erweiterungen ihren Träger zu einem Scheiß-Gott machte, wie hatten sich dann gewöhnliche Sterblichen an ihn anschleichen und ihm das Gehirn herausreißen können?


  »Er ist schon einige Zeit tot«, sagte ich und fragte mich, ob Mara mich jetzt gleich erledigen würde. Das war's jetzt, Mission gescheitert. Es gab nichts mehr, was der gute alte Avery für den kleinen Mann tun könnte. Es sei denn, Michaleen wollte mich weiter an der Leine halten und bei Bedarf aus dem Käfig lassen, wann immer es Drecksarbeit zu erledigen gäbe, für die er sich selbst zu schade war. Eine Sekunde lang sah ich meine unschöne Zukunft vor mir: Ständig dürfte ich hinter Michaleen herräumen. Ich ballte die Fäuste. Das war doch scheiß-unfair. Das war einfach nicht fair!


  Es dauerte einen Moment, bis ich begriff, dass Mara lachte.


  »Oh Mann, du bist mir ja einer!«, brachte sie glucksend hervor, schüttelte den Kopf und grinste über das ganze Gesicht. »Tagelang lässt du mich für diese Scheiße hier rotieren!«


  Ich runzelte die Stirn. Jeden einzelnen Herzschlag spürte ich in meinem Kopf, eine Brandung, die sich an meinem Schädel brach.


  Mara wandte sich dem Poeten zu. »Was denkst du? Wie lange sind die uns voraus?«


  Adrian zuckte mit den Schultern, grinste ebenfalls, ging an Mara vorbei, umrundete Londholm und stellte sich neben mich. Nachdenklich legte er die Hand ans Kinn. »So wie es aussieht, würde ich sagen: ein paar Tage. Zwei, drei. Nö, vielleicht doch eher zwei.«


  Aus einer unsichtbaren Tasche zauberte Mara ein Päckchen Zigaretten hervor und schüttelte zwei davon heraus. »Spüren können wir die Wirkung nicht, klar, aber manche Angewohnheiten wird man einfach nur sehr schwer los, was?«, sagte sie und reichte eine der Zigaretten Adrian. Mit einem fast schon höhnischen Grinsen nahm er sie entgegen, und endlich hob er die Hand und warf seine Sonnenbrille fort.


  »Wir haben etwas zu feiern«, sagte er.


  Ich blickte den Poeten an, dann Mara, dann wieder den Poeten. »Was?«, stieß ich hervor. Ich hatte noch deutlich mehr Worte im Kopf gehabt, aber dieses ›Was?‹ war alles, was herauskam.


  Beide blickten mich an. »Ach, armer, armer Avery«, sagte Mara und klemmte sich die Zigarette zwischen die Lippen. »Du bist wirklich ziemlich gut im Austeilen, was? Klar doch, klar doch! Aber wenn es darum geht, irgendwelche Dinge richtig zu durchdenken, läuft es längst nicht so toll bei dir.«


  Gut im Austeilen. Plötzlich hatte ich einen echten Flashback: Da war ich im Innenhof von Chengara, rings um mich lagen tote Sturmtruppen, und der Schweber stand noch da. Wir konnten ihn uns einfach nehmen. Und da war der kleine Mann, Michaleen.


  Ich hob den Shredder, doch bevor ich ihn richtig packen konnte, fühlte ich den eisigen Kuss einer Hamada-Automatik an meiner Schläfe.


  »Nerv nicht, Avery!«, sagte der Poet. »Immer musst du irgendwelche dramatischen Gesten machen. Das ist nicht sonderlich professionell. Abgesehen davon ist das ein Avatar. Bring ihn ruhig zweimal um, wenn du dich dann besser fühlst!«


  »Michaleen«, sagte ich. Ein anderes Wort brachte ich nicht hervor. Die Worte waren in meiner Kehle verklebt wie geronnenes Blut.


  Mara deutete einen Hofknicks an und hob dabei den Saum eines imaginären langen Kleides an. »Zu deinen Diensten, du Schwachkopf.« Wieder lächelte sie und zündete sich ihre Zigarette an. »Wallace, du bist wirklich unbezahlbar.«


  Ich schloss die Augen.


  »Du bist wie so ein Idiot Savant - eine echte Inselbegabung«, flüsterte mir der Poet ins Ohr. »Ich weiß wirklich nicht, wie du es geschafft hast, so lange zu überleben. Wenn man dich, eine Waffe in der Hand, in einen Raum mit zehn Leuten steckt, die dich alle umbringen wollen, verwandelst du dich in ein Genie. Aber mit uns kannst du wochenlang durch die Gegend ziehen und hast immer noch keinen blassen Schimmer, was hier eigentlich läuft.«


  »Hallo, Wa«, sagte ich.


  »Genau deswegen mag ich ihn so«, erklärte Mara - Michaleen. Sie klang fröhlich, eine Tonlage, die ich so von diesem künstlichen Ding noch nicht gehört hatte. »Er ist wirklich verdammt nützlich, Wallace. Man muss ihn nur aufziehen wie ein Spielzeug, und ihm zeigen, wohin er laufen soll. Dann watschelt er wirklich brav genau dorthin und macht es einfach. Avery, Wallace liebt es theatralisch, weißt du. Er macht da wirklich keine halben Sachen - bastelt sich einen Typen zurecht, der auf einmal dein neuer bester Freund wird, komplett mit einer überzeugenden Hintergrundgeschichte und so weiter. Du hattest daran richtig Spaß, was, Wallace?«


  Nach wie vor dicht neben meinem Ohr grunzte Belling nur. Die Waffe, die ich immer noch auf meiner Haut spürte, bewegte sich nicht. Ich hörte aber, dass Mara sich in Bewegung setzte. Ich öffnete die Augen, als sie dicht an mich herantrat und dabei an ihrer Zigarette zog, als könne sie den Rauch wirklich schmecken und spüren. Sie lächelte mich an. »Betrügereien wie diese habe ich schon deutlich länger durchgezogen, Jungchen. Dein Problem war schon immer dein Tunnelblick. Du siehst nur das, was unmittelbar vor dir ist. Und du bist viel zu ungeduldig, verdammt! Hast du wirklich gedacht, ich würde mich auf nur eine einzige Stoßrichtung bei diesem Angriff verlassen?« Sie schüttelte den Kopf, und ihr rotes Haar tanzte durch die Luft. »Ich gehe keine Risiken ein, Av'ry. Ich habe daher dafür gesorgt, dass Mr. Belling auch noch seine eigenen Vorschläge in die Tat umgesetzt hat.« Sie drehte sich um und breitete die Arme aus. »Und verdammt noch mal, der alte Bastard hat es wirklich durchgezogen!«


  Sie stockte und blickte den Poeten an.


  Belling setzte die Muskeln im Gesicht des Poeten in Bewegung, sodass er die Stirn runzelte. »Was?«


  Ich war ernstlich erstaunt. Da war wirklich dieser Adrian, mit seinen lächerlichen Tattoos und diesem lächerlichen Spitznamen. Es war so gottverdammt noch mal lächerlich, dass ich so auf ihn hereingefallen war. Wa Belling ... Belling kannte ich schon seit Jahren. Ich hatte schon eng mit ihm zusammengearbeitet. Aber ich war völlig davon überzeugt gewesen, das hier sei irgendein junger Hüpfer aus Belgrad, der sich für jedes seiner Opfer eine animierte Tätowierung stechen ließ. Jemand, auf den ich mich verlassen konnte.


  Ich erinnerte mich an Belling, damals in London, als er behauptete, Cainnic Orel zu sein.


  »Wie hast du das Präparationsverfahren überlebt?«, brachte ich heraus. »In einen Avatar gestopft zu werden ...«


  »Hat einen früher umgebracht, klar«, sagte Michaleen, seine beinahe schon hübschen Augen immer noch auf Belling gerichtet. »Die Zeit bleibt nicht stehen, Avery, Technologie wird weiterentwickelt. Bei diesem verbesserten Verfahren ist die Verlustrate auf ungefähr ein Prozent gesunken. Und das Risiko sind wir eingegangen.« Er neigte Maras Kopf zur Seite und blickte Belling mit zusammengekniffenen Augen an. »Wo bist du?«


  Ich sah Belling aus dem Augenwinkel, seine Waffe und seine Hand unglaublich groß, sein Gesicht unmöglich weit entfernt. Die Tattoos tanzten immer noch über seine Haut, ein blauschwarzer Schimmer: auf und ab, auf und ab.


  »Du bist deinen eigenen Weg gegangen«, sagte Michaleen, trat einen Schritt zurück und zog seine Waffe, so rasch, dass die Bewegung verschwamm. »Das war dein Scheiß-Vorschlag, Wallace. Du wolltest hier auf mich warten, falls du durchkommst. Also, wo zur Hölle bist du jetzt, Wallace?«


  »Das weiß ich nicht«, sagte Belling mit der Stimme des Poeten, aber ohne dessen Sprachmelodie oder -rhythmus. »Weil ich eine eigenständige Wesenheit bin, weißt du?«


  Michaleen nickte, schürzte Maras Lippen, bewegte den Arm nur wenige Zentimeter aufwärts und jagte zwei Kugeln genau hinter Belling in die Wand, verfehlte ihn dabei nur um genau einen halben Zoll. Belling zuckte nicht zurück, und er nahm auch nicht die Waffe von meiner Schläfe. Schweiß rann mir übers Gesicht. Ich hatte das Gefühl, diese Waffe wäre das Einzige, was mich noch auf den Beinen hielt. Mir war, als würde ich mich an der kalten Mündung festklammern.


  »Jetzt werd bloß nicht frech, Wallace!«, fauchte Michaleen. »Ich könnte mir denken, es ist nie schön zu sterben, ganz egal, ob man nun aus Fleisch und Blut besteht oder aus Silicium und Kühlflüssigkeit. Zumindest dann nicht, wenn ein Profi die Ursache ist. Und wenn du hier und jetzt stirbst, Wa, dann solltest du wissen, dass ich jeden Einzelnen von euch da draußen aufspüre und umbringe, klar? Also: Hast du irgendeine Vorstellung, wo du gerade steckst? Mit meinem Eigentum, verdammt? Und drück dich bloß nicht wieder zu gedrechselt aus, schließlich bin ich ja bloß eine Gossenratte! So eine Erziehung wie du habe ich nie genossen.«


  »Cainnic«, erwiderte Belling langsam, »ich weiß nicht, wo sich mein physischer Körper befindet. Ich war die ganze Zeit über bei dir, habe Mr. Cates und seine charmanten Angewohnheiten im Auge behalten. Wir beide nehmen tatsächlich lediglich an, dass ich hierfür verantwortlich bin. Vielleicht bin ich auch gescheitert.«


  Mickey grinste und schüttelte erneut Maras Kopf. »Nö, nö, das ist der klassische Wallace Belling, nicht wahr? Wahrscheinlich hast du ein paar Tage damit verbracht, einfach nur abzuhängen, bist hier hinein- und wieder hinausgeschlichen, einfach nur um zu beweisen, dass du das kannst. Und als du es schließlich leid warst, die Typen hier dauernd zu verarschen, bist du hier reinspaziert und hast so viel Sauerei angerichtet, wie du eben konntest. Das sieht ganz nach dir aus, Wallace! Hübsche Anzüge und wohlklingende Worte, aber du bist immer noch der gleiche durchgeknallte Spinner, den ich einst unter meine Fittiche genommen habe - dieser Spinner, der Hunde ohne Betäubung operiert.«


  Bellings Avatar zuckte mit den Schultern, während ich in Gedanken noch einmal die vergangenen Wochen Revue passieren ließ. Es war wirklich unheimlich, wie gut Belling seine Rolle gespielt hatte. Dass Mara ein Avatar sein könnte, war mir mittlerweile aufgegangen. Irgendwo tief in mir hatte ich das sogar noch deutlich früher gewusst, ohne dieses Wissen aber zulassen zu wollen. Belling jedoch hatte mich getäuscht. Und genau deswegen hatte ich jetzt das dringende Bedürfnis, ihn zu packen und zu erwürgen. Nur hätte das überhaupt keinen Sinn gehabt. Michaleen hatte sein Spielzeug, und wenn das Ding wirklich funktionierte, dann würde er bald der gefährlichste Mann im ganzen System sein - oder dem, was vom System übrig geblieben war. Und ich hatte meine Chance vertan, ihn bedauern zu lassen, dass er mich jemals verarscht hatte.


  »Wenn das wirklich ich war, Cainnic, dann weiß ich trotzdem immer noch nicht, wo dieses Ich jetzt ist, okay? Hör jetzt auf, auf meinem schlechten Ruf herumzureiten! Wir müssen ...«


  »Ach, was soll's?«, murmelte Michaleen, ließ in einer präzisen Bewegung den Arm emporschnellen und jagte Belling drei Kugeln in die Brust.


  Belling sackte zu Boden, und schon sprang Michaleen los, flog uns in seinem Avatar-Körper geradewegs entgegen. Belling sackte derweil gegen meine Beine, brachte mich zu Fall und entfernte mich auf diese Weise für eine Sekunde aus dem Bild - unnötigerweise. Ich war bis zum Hals voll mit Blei und Säure. Es fühlte sich an, als würde ich sterben - ein bisschen schneller als sonst.


  Noch ehe ich auf dem Boden aufschlug, war Bellings Avatar schon wieder auf den Beinen; aus seinem Bauch spritzte eine Mischung aus Kunstblut und weißer Kühlflüssigkeit, die mich völlig einsaute. Michaleen landete genau dort, wo Belling gerade eben noch gelegen hatte. Er rutschte aber noch einen Schritt weiter, verlor trotz Maras schlankem, wendigem Körper das Gleichgewicht. Ich sammelte jegliche Energie zusammen, die mir noch geblieben war. Unbeholfen stemmte ich mich hoch, kam taumelnd wieder auf die Beine. Dann krachte ich gegen Londholm, stieß seine grässliche Leiche samt Stuhl um und landete genau auf dem Toten. Unter meinem Gewicht platzte der Leichnam auf. Verwesungsgestank schlug mir ins Gesicht. Ich rollte mich auf den Rücken und schaffte es gerade noch, mir nicht den Schädel am Fenster einzurammen - aber ich verfehlte es nur um höchstens einen Zoll.


  Dann riss ich die Roon aus der Tasche. Sie fühlte sich unfassbar schwer an. Als ich versuchte, auf einen dieser beiden Scheiß-Roboter zu zielen, hatte ich das Gefühl, als ginge dieses Mal meine eigene innere Uhr nach: Ich konnte den Bewegungen der beiden niemals rechtzeitig folgen, und so schwenkte ich die Waffe nur sinnlos hin und her. In meinem Augenwinkel sah ich das winzige Ausrufezeichen für den Berserker-Modus blinken. Das war der einzige Teil meines ganzen HUD, der noch nicht in ein dunkles, zorniges Rot oder Gelb übergegangen war. Jedes einzelne System, das durch meine Erweiterungen überwacht wurde, warnte mich vor unmittelbar bevorstehendem Versagen.


  Michaleen sprang auf, riss die Waffe herum. Doch Belling duckte sich und stürzte sich auf den kleineren Avatar, schleuderte ihn mit so viel Schwung gegen die Wand, dass die Gipskartonplatten brachen. Der alte Mann - in seinem funkelnagelneuen Adrian-Avatar - tauchte hinterher, umklammerte Michaleens dünne Mädchenbeine und riss daran, während er sich aufrichtete. Das sorgte dafür, dass Michaleen/Mara erneut hart auf dem Boden aufschlug.


  Ich erhaschte einen Blick auf Bellings Gesicht - der Dreckskerl grinste.


  Er trat einen halben Schritt zurück und wirbelte Michaleen, den er immer noch an den Füßen gepackt hielt, einmal herum. Mit dem so gewonnenen Schwung ließ er ihn gegen die Wand krachen, die das Badezimmer vom Rest des Raums abtrennte. Maras Körper hinterließ eine tiefe Delle in der Wand. Sie landete in einer perfekten Sitzposition auf ihrem Hintern. Ohne auch nur eine Sekunde zu zögern, hob sie die Waffe und feuerte sechs Schuss auf Belling ab, während dieser tänzelnd zur Seite auswich und sich zum Eingang zurückzog. Drei der Schüsse ließen das Glas hinter mir bersten, sodass schlagartig ein Mahlstrom aus feuchtem Wind und Lärm auf mich einprasselte.


  Michaleen sprang auf, hechtete in einer eleganten Rolle vorwärts, kam im Korridor wieder auf die Beine, die Waffe in der Hand. Doch Belling war verschwunden. Michaleen warf das Magazin aus und lud nach, während man durch die Wand hindurch Bellings Höhnen hörte. Es war immer noch die Stimme des Poeten. Für mich aber klang sie völlig falsch, weil der Sprachrhythmus einfach nicht stimmte.


  »Komm schon, du uraltes Weichei! Glaubst du immer noch, du hättest mich fest im Griff? Ich bin nicht mehr zwölf Jahre alt, Cainnic! Wirklich, ich habe den gefühlsduseligen Schwachsinn, den du ständig absonderst, endgültig satt!«


  Mara stürmte in die Dunkelheit des Korridors hinaus. Ich richtete die Waffe auf ihren Rücken und tat gar nichts; meine Hände zitterten. Schließlich war Mara in der Dunkelheit verschwunden. Ich ließ den Arm sinken und warf einen Blick über die Schulter.


  Hong Kong wurde gerade niedergebrannt.


  Überall war Feuer. Die Dunkelheit war hereingebrochen, der Himmel war fast schwarz, wie winzige Sterne zeichneten sich die Militär-Schweber vor dem Himmel ab und bahnten sich ihren Weg durch den feinen Regen. Mir unmittelbar gegenüber stand ein hohes Gebäude in Flammen. Es sah aus, als bestünde es aus zahllosen, stetig kleiner werdenden Bauklötzen, die man übereinander gestapelt hatte. Oberhalb des fünften Stockwerks etwa leckten Flammen aus sämtlichen Fenstern - und das war beileibe nicht das einzige Gebäude, das den Flammen zum Opfer fiel. Im Abstand weniger Sekunden erblühten auf dem Boden immer neue Brände. Die Flammen brüllten und tosten; es war ein konstanter Lärm, ohne Form, nur eine Unterströmung von Geräuschen, die ich mehr spürte als hörte.


  Während ich noch hinausstarrte, jagte etwas durch die Luft, beinahe unsichtbar. Einen kurzen Moment lang schien dieses Etwas genau auf mich zuzukommen. Es verschwand aber genau über mir, krachte ins Shannara hinein. Der ganze Raum rings um mich wackelte eine Sekunde lang, als bestünde er aus Gummi - die Wände flatterte in einer Art und Weise, wie Wände es normalerweise nicht taten. Es drückte das restliche Glas aus den Fensterrahmen heraus. Die Splitter trudelten in die Tiefe. Meine Audio-Erweiterungen gaben den Geist auf, als die Explosion sämtliche Luft aus dem gesamten Gebäude hinauspresste. Gewaltige, brennende Trümmer schienen sanft in die Tiefe zu segeln, wie riesige missgestaltete, brennende Vögel.


  Das Gebäude stöhnte auf, ein stetiger, unveränderlicher Laut des Leidens.


  »Wird vielleicht Zeit, dass wir hier rauskommen.«


  Langsam drehte ich mich um und stellte fest, dass Michaleen genau vor dem Badezimmer stand. Maras Avatar sah ziemlich mitgenommen aus: Ein Arm hing schlaff und in einem ungesunden Winkel an ihrem Körper herab; sie war von Kopf bis Fuß mit Kunstblut und Kühlflüssigkeit besudelt. In einer ihrer Wangen hatte sie eine tiefe Schnittwunde, sodass die künstliche Haut unterhalb des Schnitts wie eine Zeltklappe von ihrem Gesicht herunterhing. Unter der Schicht geronnenen Kunstblutes ragte etwas widernatürlich Weißes hervor.


  Ich hob die Waffe, legte wieder an. Wenn ich unbegrenzt viele Kugeln hätte, dachte ich, könnte ich vielleicht früher oder später eine Wand treffen. Doch bevor ich noch etwas unternehmen konnte, war dröhnend die Stimme des Gebäude-Interfaces zu hören.


  »Achtung: Dieses Gebäude wurde beschädigt! Zur Aktivierung der Sicherheitssysteme reicht die Energiezufuhr nicht aus. Das Shannara ist einsturzgefährdet. Bitte verlassen Sie umgehend das Gebäude!«


  Ich blickte zu Michaleen hinüber. Unsere Blicke trafen sich, und von der anderen Seite des Raumes aus zielte er mit seiner Waffe geradewegs auf mein Gesicht und krümmte ab. Das trockene Klicken einer leeren Kammer war zu hören. Ich konnte mich nicht konzentrieren und gleichzeitig die Waffe heben, also ließ ich den Arm einfach wieder sinken, kam auf die Beine und zwang mich dazu, mich wieder in Bewegung zu setzen. »Sämtliche Ausgänge verriegeln«, sagte ich in den Raum hinein. »Aktivierung der Sonderbedingungen zum Schutze der Öffentlichkeit. Alle Fahrstühle in die Lobby bringen und deaktivieren.«


  Es dauerte einen Moment. »Befehl bestätigt.«


  »Du kannst aber auch nerven!«, fauchte Michaleen, stopfte Mara die Pistole wieder in die Manteltasche und holte im gleichen Moment das kleine schwarze Kästchen hervor. Meine Fernbedienung. »Eines muss ich dir zugestehen, Cates«, sagte er mit Maras sanfter, irgendwie hübscher Stimme, »du weißt nie, wann man aufge ...«


  Als er die Fernbedienung auf mich richtete, sprang ich los. Während sein Finger sich dem Knopf näherte, der mich auf ›tot‹ schalten würde, konzentrierte ich mich ganz auf das Ausrufezeichen in der Ecke meines HUD, und alles wurde rot.


  


  XXXV


  
    Ich mach's

  


  In Zeitlupe krachte ich gegen Mara. Stechender Schmerz durchfuhr mein Gehirn wie ein Eispickel. Aber der Schmerz verwandelte sich in das den ganzen Körper erfassende Gefühl, in Flammen zu stehen. Meine Haut brannte, jeder Muskel fühlte sich an, als sei er zerrissen. Wir schlugen heftig auf dem Fußboden auf und rutschten bis zur ohnehin schon halb eingeschlagenen Badezimmerwand. Ich aber fühlte nichts - na ja, eigentlich fühlte ich sogar alles: Aber dieser neue Schmerz verlor sich in einem Ozean ätzender Säure, in dem ich plötzlich schwamm.


  Wie damals im Zug hatte ich schlagartig das Gefühl, ich sei schnell, gedankenschnell. Unter mir wand sich Michaleen, versuchte sich von meinem Gewicht zu befreien, und ich wusste, dass er als Avatar eigentlich in der Lage sein sollte, mich mühelos abzuschütteln. Aber er war so langsam. Ich wunderte mich, dass ich in der Lage war zu spüren, wie er sich unter mir aufbäumte. Ich konnte sogar jede seiner Bewegungen im Voraus erahnen. Er drehte sich nach links, grub die Finger in den Teppich, um eine etwas bessere Hebelwirkung zu erzielen, und versuchte mich von sich zu stoßen. Also umklammerte ich die schmale Taille des Avatars und zog ihn dicht an mich, drückte zu, mit aller Kraft, die meine zerfetzten, allmählich kristallisierenden Muskeln noch aufbrachten, rammte Michaleen die Roon gegen die Brust und und drückte zweimal ab.


  Es ist nie schön zu sterben, ganz egal, ob man nun aus Fleisch und Blut besteht oder aus Silicium und Kühlflüssigkeit, hatte er gesagt, und ich hoffte, dass er damit Recht hatte.


  Der Rücken des Avatars explodierte, nur wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt, und spritzte das gleiche rosafarbene Gemisch aus Kunstblut und Kühlflüssigkeit auf mich, das ich schon aus Bellings Kunstkörper hatte spritzen sehen. Ich fragte mich, wie lange die sich wohl noch die Mühe machen würden. Kunstblut einzusetzen, Schichten aus Blut und Kunstgewebe zu kreieren war doch nur was für Idioten wie mich, die diese Droiden für echte Menschen halten sollten. Eines Tages, vielleicht sogar schon morgen, würde jeder im ganzen Scheiß-System ein Avatar sein. Welchen Sinn hätte dieser ganze Zinnober dann noch?


  Einmal zuckte Michaleen noch unter mir, dann lag er still, und eine dickflüssige, warme Lache weißer Kühlflüssigkeit breitete sich unter uns aus. Der Eispickel war zurück, durchbohrte meinen Schädel, ließ mich zucken und zappeln, bis ich es nicht mehr aushielt. Ich versuchte die Hände an den Kopf zu pressen, um den Schmerz einzudämmen. Aber mein linker Arm wollte mir einfach nicht mehr gehorchen; schlaff und taub hing er an meinem Körper herab. Dann lachte Michaleen. Sonderbarerweise schien sich mit einem Mal alles in Zeitlupe zu bewegen: Es dauerte Jahrzehnte, bis ich etwas begriff, etwas bemerkte. Ich schlenderte unendlich langsam durchs Dasein. Doch als Garda dann mit Maras heiserer, hoher Stimme sprach, hatte ich keinerlei Schwierigkeiten, ihn zu verstehen.


  »Scheiße, das ist unschön!«, quollen ihm die Worte von den Lippen, und immer wieder spritzte ihm Kühlflüssigkeit aus dem Mundwinkel. Dann richtete er den Blick gezielt auf mich. »Du bist nicht tot. Ist das nicht Scheiße? Dieses Drecks-Technikzeugs vom Militär ist genau so schlimm wie das von den Bullen. Die Hälfte ihrer Scheiße funktioniert nicht!«


  Ich wollte etwas erwidern. Doch mein Mund bewegte sich nur in mir unbegreiflicher Art und Weise. Mein ganzes Gesicht fühlte sich schwer und taub an.


  »Willst du noch mal auf mich schießen? Das Komische ist, Avery, dass ich morgen früh irgendwo aufwachen werde, weißt du? Du aber nicht.«


  Plötzlich zitterte der ganze Raum, wieder bewegte sich der Boden, als wäre er aus Gummi. Dann beruhigte er sich wieder. Das unablässige Stöhnen des Gebäudes wurde noch lauter.


  Ich zitterte auch, am ganzen Leib, mein Herz hämmerte wie wild. Alles schien immer noch unendlich verlangsamt abzulaufen, und meine nutzlose Hand störte mich überhaupt nicht. Ich stemmte mich auf die Knie, versuchte wieder auf die Beine zu kommen. Mein linkes Bein war nicht bereit, mein Gewicht zu tragen. Ich taumelte ein paar Schritte rücklings, bevor ich mein Körpergewicht richtig verteilen konnte und halbwegs sicher auf den Beinen stand. Ich schleppte mich wieder zu dem Avatar hinüber, der völlig ruiniert wirkte, mich aber immer noch angrinste: Michaleens uralter Verstand im Schädel dieses jungen Mädchens.


  »Ach, Scheiße, jetzt habe ich ihn sauer gemacht«, kicherte Michaleen, während ich auf ihn zu humpelte. »Sonderlich gut siehst du nicht gerade aus, Avery. Vielleicht ist der Rache-Kram einfach nichts für dich, was? Du solltest dich darauf beschränken, für mich die Drecksarbeit zu übernehmen. Das steht dir besser.«


  Ich beugte mich vor und packte mit meiner noch funktionsfähigen Hand den Mantel des Avatars. Das Blut pulsierte in meinen Schläfen, unter meiner Haut tanzte statische Elektrizität: Ich hatte keine Schwierigkeiten, den Avatar anzuheben. Mein Rücken knackte, und sengender Schmerz zuckte vom Kreuz ausgehend bis in meine Beine hinab, als ich Maras Kunstkörper hochriss. Ich drehte mich um und humpelte auf das zerstörte Fenster zu, zerrte Michaleens Avatar hinter mir her.


  Draußen standen mittlerweile noch größere Teile der Stadt in Flammen, und der Himmel war übersät von den schimmernden Lichtern zahlloser Schweber. Immer noch zuckten Leuchtspurgeschosse vom Boden aus zum Himmel empor, und in weiter Ferne stürzte gerade, widernatürlich langsam, ein Schweber ab: Die leckenden Flammen machten ihn vor dem schwarzen Nachthimmel deutlich erkennbar. Er sah aus wie eine Feuerwolke, die langsam und träge dem Boden entgegensank. Wieder zitterte der Boden, als ich den Fensterrahmen erreicht hatte. Geborstenes Glas knirschte unter meinen Stiefeln. Feuchter, schwerer Wind schlug mir entgegen. Er trug grauschwarzen Rauch mit sich, der sich wie eine Decke über dem Boden ausbreitete.


  Mit einem heftigen Ruck schleuderte ich den Avatar-Körper vorwärts, dem Fenster entgegen. Der Körper rutschte ein paar Zentimeter weit, bis er schließlich von der Unterkante des Fensterrahmens aufgehalten wurde. Maras Gesicht grinste mich an. Die Zeltklappe aus abgerissener Kunsthaut ließ es aussehen, als grinste mich dieser Roboter gleich mit zwei Mündern an.


  »Bist du dir sicher, dass du mich nicht lieber in eine Tasche stopfen und mitschleppen willst?«, quäkte Michaleen, als ich mich bückte und mit meiner noch brauchbaren Hand eines seiner dünnen Beine packte. »Damit du Gesellschaft hast? Du bist doch so einsam, Avery.«


  Ich wollte etwas sagen, vielleicht Ich habe schon genug Dämonen, die mir ständig Scheiße ins Ohr flüstern. Ich wollte ihm versprechen, dass ich ihn finden würde, den echten Michaleen, und dann könnten wir uns ja ein bisschen unterhalten. Ich bewegte den Mund. Doch es war, als hätten meine Muskeln untereinander jeglichen Kontakt verloren, und nichts war zu hören. Also packte ich das Bein des Avatars und zerrte daran den Körper ganz an den Fensterrahmen. Hinter mir hörte ich Michaleens Lachen - Maras Lachen. Da rollte ich den Avatar herum und stieß ihn aus dem Fenster.


  Als ich nach unten blickte, wurde Maras Gesicht sofort von der Dunkelheit verschluckt. Ihr digitales Lachen war wie abgeschnitten - als bilde die Dunkelheit eine feste, undurchdringliche Barriere zwischen uns.


  Einen Moment lang stand ich nur schweigend da und japste. Ich konnte nicht tief genug durchatmen, und bei jedem Herzschlag schmerzte mir der Kopf: Eine Lanze scharfkantiger Schmerzen durchbohrte meinen Schädel im Rhythmus meines eigenen Pulses, unregelmäßig, stoßweise. Wieder schlingerte das ganze Gebäude unter mir, ließ mich fast das Gleichgewicht verlieren - beinahe wäre ich selbst in die dunkle, feuchte Luft hinausgestolpert. Hastig, trotz aller Schwerfälligkeit meiner Bewegungen, zog ich mich ein paar Schritte zurück. Suchend blickte ich mich um, bis ich irgendwo auf dem Fußboden meine Waffe wiederfand. Tasche und Shredder ließ ich zurück, als ich auf den Korridor hinaustaumelte. Dort hatten sich einige Platten der Wandvertäfelung gelöst und waren auf dem Boden zerborsten.


  »Das System verfügt noch über genügend Energie für schätzungsweise fünf weitere Minuten uneingeschränkten Betriebs«, verkündete das Hotel-Interface plötzlich. Das Lautsprechersystem war wirklich außergewöhnlich: Es klang dezent gedämpft und angenehm, fast als stünde jemand Unsichtbares unmittelbar neben einem. »Bitte setzen Sie die Evakuierung des Gebäudes fort!«


  Zu meiner Linken lag, in einer allmählich gelierenden Lache aus rosa-gefärbter Kühlflüssigkeit, die Leiche des Poeten: Immer noch flackerten auf der künstlichen Haut des Avatars in lautloser Bewegung die animierten Tätowierungen. Adrian lag auf dem Bauch. Sein Schädel war fort, einer seiner Arme war in einem unnatürlichen Winkel verdreht, doch seine Hand umklammerte immer noch die Hamada. In welchem Körper Michaleen sich auch aufhalten mochte: Er war immer ein echter Profi. Und für Belling galt das Gleiche. Deswegen hatte keiner von ihnen auch nur einen Funken Gnade walten lassen. Ich starrte die Leiche an und begriff, dass ich mich fühlte, als hätte ich einen Freund verloren - auch wenn es diesen Freund eigentlich nie gegeben hatte.


  »Cates.«


  Ich schrak zusammen. Beinahe wäre ich dank meines kaputten Beins vornübergestürzt, als mir der Schreck das Gleichgewicht raubte. Ich verbrauchte die letzten Überreste Kraft aus dem Berserker-Modus, um in einer schlampigen Bewegung die Roon herumzuschwenken. Dann sah ich aus dem Augenwinkel den Kopf des Poeten: völlig unverletzt, von dem ausgefransten Kranz künstlichen Fleisches unter seinem Kinn einmal abgesehen. Er blickte mich an.


  Dann blinzelte er.


  »Cates«, sagte er und klang beinahe normal. »Batterie-Backup. Habe nur noch ein paar Minuten. Es soll einem die Chance geben, das jüngst Erlebte in einen Upload zu packen, falls man solange durchhält.« Wieder zwinkerte mir der körperlose Schädel zu. »Du siehst furchtbar aus, Cates. Wenn ich eine Vermutung äußern darf: Du hattest gerade einen leichten Schlaganfall.«


  Ich starrte ihn nur an. Mir ging durch den Kopf, wenn Belling mich jetzt gebeten hätte, seinen Kopf durch die Gegend zu schleppen, um ein bisschen Gesellschaft zu haben, hätte ich mich vielleicht tatsächlich hingesetzt und abgewartet, bis endlich das ganze gottverdammte Gebäude eingestürzt wäre.


  »Du bist wie eine Küchenschabe, weißt du das? Immer wenn ich denke, jetzt müsstest du doch tot sein, kommst du aus irgendeinem Loch gekrochen und stolzierst wieder durch die Gegend. Du bist wirklich ein Wunderwerk der Technik. Ich hatte immer gedacht, du wärest nur ein mittelmäßiger Revolverheld, Cates, der mir nicht das Wasser reichen kann. Aber ich glaube, ich habe dein größtes Talent übersehen: zu überleben.«


  Ich fragte mich, ob ich es wohl schaffen würde, den Schädel wegzukicken wie einen Fußball, oder ob ich dabei das Gleichgewicht verlieren würde. Ich schleppte mich in Richtung Treppenhaus und fragte mich dabei, wie ich wohl einen Aufzug rufen sollte, wenn meine Zunge weiterhin nicht mitspielen wollte.


  »Cates«, rief mir Belling zischend hinterher. »Du und ich, wir haben jetzt eines gemein: Cainnic ist hinter uns beiden her. Vielleicht solltest du nach mir suchen. Wir könnten einander behilflich sein.«


  Ich schloss die Augen. Übersetzung?, dachte ich. Genau: Auch du kommst nicht mit Canny Orel zurecht - selbst mit dieser beschissenen Gott-Erweiterung, falls die wirklich funktioniert. Also wäre es dir sehr recht, wenn du dich hinter mir verstecken könntest, während ich für dich den Kugelfang spiele.


  »Auf diesen verrückten alten Mann wartet ein umgebauter Mönchskörper. Cainnic glaubt, er könne ewig leben und mit dieser Erweiterung könne er ein Gott sein«, sagte Belling hinter mir. Plötzlich klang er schwach und müde. »Glaubst du vielleicht, ich hätte das hier nur aus Gier auf mich genommen? Cates, ich bin ein gottverdammter Held!«


  Ich nickte, öffnete wieder die Augen und humpelte davon. Aber sicher doch, Wa, dachte ich.


  Als ich die Tür zum Treppenhaus erreichte, meldete sich wieder das Hotel-Interface zu Wort. »Notabschaltung aktiviert. Danke, dass Sie sich für das Shannara entschieden haben. Auf Wiedersehen.«


  Die Lichter verloschen, und ich stand in völliger Dunkelheit da. Ich hörte Belling flüstern: »Ach Scheiße, bitte nicht im Dunkeln!«


  Es dauerte einen Moment, aber dann brachte meine Sicht-Erweiterung doch noch ein blassgrünes Abbild meiner Umgebung zustande. Es hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Treppenhaus, also ging ich darauf zu, zog mein dämliches Humpelbein hinter mir her und stand bei jedem Schritt kurz davor, einfach umzufallen. Als ich es bis zum ersten Treppenabsatz geschafft hatte, schwankte das Gebäude nach einer dumpfen Explosion erneut wild hin und her, unter mir vibrierten die metallenen Treppenstufen. Mit den Fingerspitzen spürte ich, dass das Geländer regelrecht summte. Schweiß drang mir aus jeder einzelnen Pore; ich zitterte wie verrückt. Meiner Schätzung nach würde ich wohl etwa eine Stunde brauchen, um bis ins Erdgeschoss zu kommen. Wenn ich mich allerdings jetzt hier irgendwo hinsetzte, würde ich niemals mehr aufstehen.


  Dann hörte ich auf zu denken. Ich schwang einfach nur mein Bein herum, taumelte nach links, umklammerte das Geländer und ging eine Stufe tiefer. Ich atmete in kurzen, schmerzhaften Stößen. Hin und wieder zitterte, wackelte und grollte alles. Ich klammerte mich verzweifelt am Geländer fest, fragte mich, ob jetzt das ganze Gebäude über mir einstürzen würde. Als das kränklich grüne Schild mit der Aufschrift EXIT auftauchte, ließ mich der Staub auf dem Treppenabsatz bei jedem Schritt heftig würgen und husten, so kräftig, dass lodernde Flammen vor meinen Augen tanzten. Einen Moment lang stand ich nur da, unschlüssig, was ich als Nächstes tun sollte. Langsam humpelte ich auf den Ausgang zu, stieß die Tür auf und trat in eine heruntergekommene Seitengasse des großen Boulevards.


  Sofort umgab mich unfassbarer Lärm: in jeder Straße Schweberverdrängung, durch die schiere Anzahl der Fahrzeuge vertausendfacht, Explosionen und das kurze, scharfe Bellen von Handfeuerwaffen. Die Luft roch nach Rauch, verbranntem Holz und etwas noch viel Widerlicherem, Verfaultem. Sogleich versuchte meine Lunge, dieses ekelhafte Zeug wieder loszuwerden, um vielleicht doch noch etwas Besseres schmecken zu dürfen. Ich sank auf Hände und Knie, zitterte und hustete, jeder Teil meines Körpers brannte. Ich wusste nicht genau, was ich damit erreicht hatte, noch einmal den Berserker-Modus zu aktivieren. Aber vielleicht hatte es mir das Leben gerettet, als Michaleen meine Fernbedienung eingesetzt hatte.


  Das Dröhnen zahlreicher Stiefel, die näher und näher kamen, erkannte ich erst, als es schlagartig aufhörte. Langsam hob ich den Kopf und sah ungefähr ein Dutzend Soldaten in verschmutzt-weißen Uniformen, die Kapuzen aufgesetzt, Masken auf dem Gesicht. In einem unregelmäßigen Halbkreis umringten sie mich. Ein hochgewachsener Offizier mit schimmernden Sternen auf den Schultern hatte die Hand gehoben, um die anderen zum Halten zu bewegen. Jetzt blickte er mich mit schräg geneigtem Kopf lange Zeit über nur schweigend an. Dann ließ er den Arm langsam wieder sinken und schälte sich die Maske vom Gesicht. Er grinste, während kaum noch lesbare Texteinblendungen überall auf meinem HUD auftauchten und mir Namen und Dienstgrad von einem ganzen Haufen Arschlöcher verrieten, die mich nicht die Bohne interessierten.


  »Na, sieh mal einer an«, sagte Colonel Anners. Er klang atemlos, aber doch recht zufrieden. »Das ist ja Mr. Geldsack Cates. Cates, Sie sehen aus wie neunhundert verschiedene Arten Scheiße in einer bunten Mischung.«


  Aus irgendeinem Grund, den ich selbst nicht begriff, musste ich grinsen und setzte mich auf den Boden. Ohne es gesehen zu haben, wusste ich, dass dieses Grinsen maskenhaft und entsetzlich wirkte. Nachdem es sich aber erst einmal seinen Weg auf mein Gesicht gebahnt hatte, wurde ich es nicht mehr los.


  Anners blickte sich um, als wären wir uns in einer Kneipe begegnet: alte Freunde eben. »Wir haben uns hier einen Brückenkopf eingerichtet«, sagte er, während unter uns der Boden bebte. »Aber diese Cops aus Hong Kong geben wirklich nicht gerade leicht auf, und ich habe noch jede Menge Scheiß zu erledigen.« Wieder blickte er mich an. »Ich habe hier ein paar Idioten, die keinen blassen Schimmer haben, was man mit so einem Brückenkopf anstellen muss, wenn man ihn erst einmal hat. Obendrein habe ich schwachsinnige Vorgesetzte, die anscheinend Angst haben, hier könnte 'nem armen Kind was passieren.« Er rotzte auf den Boden. »Ich stecke erst seit ein paar Jahren in diesem Scheiß-Krieg fest, Mr. Cates. Aber ich habe ein Händchen dafür - anders als mancher andere. Im Augenblick allerdings sind meine Kräfte hier ein bisschen zu sehr verstreut, um alles im Griff zu behalten. Und zum krönenden Abschluss haben wir auch noch Fehlfunktionen in den Standard-Einstellungen der Implantate unserer Einheit. Deswegen sind mir in der letzten Stunde gerade sechs wirklich ordentliche Frontschweine einfach umgekippt, weil blödsinnigerweise falsche Splitter-Alarme ausgelöst wurden. Hier herrscht das absolute Chaos, und ich find's prima.«


  Irgendwo in der Nähe explodierte etwas, was ungefähr so groß sein musste wie ganz New York. Für einen Moment wurde die Nacht deutlich heller. Das Nächste, was Anners sagte, ging in dem ohrenbetäubenden Explosionslärm unter. Der Colonel jedoch stand da und plauderte, als würde ihn hier nicht allzu viel stören.


  »Also, haben Sie mir etwas anzubieten, Mr. Cates? Ich habe nämlich ein ganzes Rudel Generäle am Hals, und ich kann einfach nicht zulassen, dass Sie hinter der Frontlinie herumspazieren und meinen Namen herausposaunen. Aber vielleicht lässt sich das irgendwie ausgleichen, falls Sie immer noch Ihre Brieftasche dabei haben.«


  Starr blickte ich zu ihm auf. Selbst noch von Dreck und Schweiß überzogen schien Colonel Malkem Anners so beschissen glücklich und gesund, dass mich das strahlende Licht, das von ihm ausging, völlig überwältigte. Also lächelte ich und spreizte die Hände, versuchte zu sagen: Tut mir leid, meine Brieftasche habe ich gerade aus dem Fenster geworfen.


  Knapp nickte er und wandte sich seinem Trupp zu. »Also gut, wir ziehen jetzt hier eine Schnellverhandlung durch, ohne Geschworene und den ganzen Zinnober. Und als ranghöchster Offizier pfeife ich auf die Verhandlung, damit es noch schneller geht. Wer möchte Mr. Cates zur nächsten Straßenecke führen und ihn im Namen des durch die Verfassung legitimierten Einheitsrates und seiner Unterstaatssekretäre für tot erklären? Dafür gibt's nichts weiter außer Ruhm und Ehre.«


  Kurz herrschte Schweigen, dann trat einer der Soldaten vor und zog die Kapuze herunter. Sein übel misshandeltes Gesicht war völlig ausdruckslos, den Blick hatte er fest auf mich gerichtet. Ich glaubte darin noch etwas anderes zu sehen als blanken Hass, aber vielleicht war das auch nur Einbildung oder eine Folge meines zunehmend ausfallendes Gehirns.


  »Ich mach's«, sagte Remy.


  


  Anhang


  


  Notspeicherauszug einer Flash-Speichereinheit aus Sektor 97, angefertigt während der Hong-Kong-Offensive im Zuge einer Routine-Untersuchung und Nutzwertanalyse. Datenauswertung: Hayes, 657483-560.


  Protokoll einer auf dem Schlachtfeld aufgezeichneten Aussage von Ts. Sarangerel, Private (2), Leichte Infanterie, 335641 1-562, vor Hinrichtung und interner Wiederverwertung der Einheit. Gemäß stehendem ER-Befehl 900-c bezüglich Truppenangehöriger, die sich auf dem Schlachtfeld unerlaubt von der Truppe entfernen, werden die Auszüge sämtlicher Flash-Speicheneinheiten, die mit dem Anners-Zwischenfall in Zusammenhang stehen, kontinuierlich im System belassen, damit jederzeit Zugriffsmöglichkeit besteht.


  Anmerkung (D. Hayes): Auch wenn Private Sangerels Aussage sich nicht direkt auf Colonel Anners bezieht und ihr Kontakt zu besagtem Vorgesetzten lediglich kurz war und währenddessen keinerlei unangemessene Äußerungen getätigt oder Handlung vorgenommen wurde, ist ihre Sicht hinsichtlich der Einsätze und dem Allgemeinzustand von Anners' Einheit sehr aufschlussreich und wurde daher diesem Bericht angefügt, um bei Bedarf als zusätzliches Informationsmaterial zu dienen.


  Angefangen hat das Ganze, nachdem es Nickles erwischt hat - diesen blöden Schwachkopf. Man hatte uns angewiesen, dieses Scheiß-Gebäude einzunehmen. Keiner hatte eine Ahnung, was das eigentlich für ein Ding war, bloß irgend so ein Gebäude halt. Es war so 'n grauer Klotz, bei dem schon sämtliche Scheiben kaputt waren, als hätte was das Ding hochgehoben und es 'n bisschen durchgeschüttelt. Warum diese Scheiß-Cops sich nicht zurückgezogen und das Ding aufgegeben haben, kann ich wirklich nicht sagen, und warum der bekloppte Anners es unbedingt einnehmen wollte, auch nicht. Aber sechs Mal hatte der schon eine neue Sturmabteilung zusammengestellt - aus den Nachzüglern, die von den Brückenköpfen zurückgekommen sind. Und die hat er dann auf diese Einsätze geschickt. Gebäude 159. Eins-fünf-neun. Auf der Karte. Nickles war diensttuender Sublieutenant, seit Barnes im Tunnel draufgegangen war. Irgendwie hatte er es geschafft, alle sechs Angriffe zu überleben. Mit zwei oder drei Überlebenden war er von Eins-fünf-neun zurückgehumpelt gekommen, und der bekloppte Anners hatte dann weitere fünfzig Idioten aufgetrieben, sie Nick in die Hand gedrückt und gesagt: Nehmt dieses Scheiß-Gebäude ein!


  Eins-fünf-neun. Scheiße, habe ich gedacht, das Ding muss voll sein mit Trockennahrungsrationen oder Fusel, sonst wäre der Anners nicht so verdammt scharf drauf. Aber was wussten wir schon? Wenn der bekloppte Anners sagt: Nehmt das Gebäude ein, oder ich brutzel euch!, dann stehen die Chancen für einen besser, wenn man versucht, das Gebäude einzunehmen.


  Nickles und ich und dieser Kleine da, dieser Remy, wir waren bei jeder Angriffswelle dabei. Sechs beschissene Male haben wir uns aufgerafft und haben uns quer über diesen kleinen Platz vor dem Gebäude geschleppt, und immer haben die Cops uns von ihren tollen Angriffspositionen aus der Höhe bestrichen. Sechsmal waren wir nur noch die Hälfte, bis wir das Gebäude endlich erreicht hatten. Nickles hat dann irgendwelche Befehle gebrüllt - soundsoviele nach links, soundsoviele nach rechts, Sprengladungen für die Türen fertig machen, verdammt. Mich und den Kleinen hat Nicks immer ganz in seiner Nähe behalten, damit wir für ihn Adjutant spielen konnten, und wir hatten nichts dagegen. Nickles war ein echter Glücksbringer.


  Gefechte im Treppenhaus. Die ersten drei Male haben wir wie die Bescheuerten drauf gewartet, dass endlich die versprochene Bombardierung kommt. Danach haben wir uns einfach ins Treppenhaus gestürzt, in kleinen Einheiten. Immer wenn Leute fielen, rückten Verstärkungseinheiten nach, und so mussten wir um jede beschissene Stufe kämpfen. Der bekloppte Anners dachte, wir könnten das Gebäude auf diese Weise einnehmen. Aber da hat er sich getäuscht, verdammt, und das wussten wir auch alle. Wir würden Eins-fünf-neun niemals einnehmen.


  Beim dritten Ansturm schafften wir es immerhin irgendwie bis in den dritten Stock. Vielleicht lag es an diesem Riesenkerl, diesem Mendoza, den wir dazubekamen, als wir den dritten Versuch unternommen haben. Der Kerl war wirklich riesig. Wenn der auf der Treppe stand, kam an dem überhaupt kein Licht mehr vorbei. Die ganze Zeit über hat der gebrüllt wie ein Löwe, und die ganze Zeit hat sein Shredder gedröhnt. Mendoza, der hat in einer Geschwindigkeit nachgeladen, die schon fast unheimlich war, ein echtes Naturtalent. Als würde der seit seiner Geburt nichts anderes machen, als alle acht Sekunden seine hungrige Waffe nachzuladen. Wir alle konnten uns prima hinter dem verstecken und dachten uns, wenn es ihn doch irgendwann erwischt, würde sein massiger Körper uns immer noch Deckung bieten. Halt wenn wir schneller laufen könnten, als seine Leiche die Treppe runterfällt, so dachten wir. Dann würden wir vielleicht lange genug leben, um auch noch den vierten Ansturm mitzubekommen. Und das war das Beste, worauf wir hoffen konnten. Wir haben uns also auf diesem Treppenabsatz alle gerade hinter Mendoza zusammengedrängt, als sein Schädel einfach explodiert ist. Danach ging dann alles den Bach runter. Wir sind Hals über Kopf wieder ins Freie gerannt, um uns neu zu formieren und auf Ersatz zu warten.


  Genau das haben Anners und seine bescheuerten Kumpel nie verstanden: Die konnten uns natürlich ein Messer in den Arsch rammen und uns dazu zwingen, in Eins-fünf-neun reinzurennen, klar. Aber wir warteten doch alle nur auf eine gute Entschuldigung, wieder kehrtzumachen und da rauszukommen! Erfolgreich könnte so ein Angriff nur werden, wenn wir nie Grund für 'nen Rückzug bekommen hätten.


  Nach der sechsten Angriffswelle dachte ich: Verdammt, die können uns nicht dazu zwingen, da noch mal reinzugehen. Nicht, solange wir nicht einen vollständigen Angriffstrupp zusammenbekommen. Nicht, solange die nicht endlich die großen Geschütze in Stellung gebracht haben und die Schweber-Drohnen in der Luft sind. Nicht, solange die Sonderkommandos nicht das Luftabwehr-Netzwerk erledigt haben. Echt keine Chance! Während ich mit Nickles im Schutz einer bröckelnden Betonwand gekauert hab und wir zusammen eine Zigarette geraucht haben, da habe ich das Nickles auch gesagt: Wir haben hier echt keine Chance, hab ich gesagt. Und dann hat uns Anners allen über Funk neue Anweisungen verpasst: Aufstellen. Aufstellen, verdammte Scheiße. In blutroter Schrift stand das Wort vor meinem geistigen Auge. Ich schaue Nicks an, und der schüttelt den Kopf. Seinen Gesichtsausdruck werd ich echt nie vergessen. Das war die absolute Niederlage, echt das Ende. Sechs Angriffe auf Eins-fünf-neun zu überleben, das war unmöglich. Mit dem siebten Ausfall würden wir geradewegs in die Scheiße rennen.


  Einer der Unteroffiziere hinter uns fing an zu schreien, und ich schaute mich nach ihm um. Drei Privates lagen hinter einem alten Mauerstück auf dem Boden und japsten wie die Fische auf dem Trockenen, und der Uffz versuchte gerade, sie nur kraft seiner Stimme wieder auf die Beine zu bringen. Das hat aber nicht geklappt. Einer der Privates hat da seine große Stunde gehabt: Die Frau hebt nur den Arm und zeigt dem Uffz den Stinkefinger, hält ihm den direkt unter die Nase.


  Echt cool, hat da Nickles hinter mir gemurmelt.


  Der Uffz findet das aber überhaupt nicht komisch, und sofort hat er die Fernbedienung von dem Private in der Hand. Soll ich Sie zum Krüppel machen, Private? Genau das hat er gebrüllt, der Uffz. Und: Sie werden sich jetzt aufstellen, sonst verpass ich Ihnen so eine Ladung, dass Ihnen die Augen aus den Höhlen fliegen! Was so ein Uffz halt brüllt.


  Und dieser Private macht das noch mal - den Arm hoch, und dann den Stinkefinger. Die konnte nicht mal mehr reden, so fertig war die. Rings um uns höre ich die anderen lachen und blicke mich erstaunt um. Die halbe Truppe schaut zu.


  Und das hat auch der Uffz gewusst. Ohne ein weiteres Wort drückt der den Knopf, und das Lachen ist weg, als hätte jemand es einfach ausgeblendet. Der Uffz würde die Frau fertigmachen. Wegen Gehorsamsverweigerung. Das war scheiße-unfair, und ich hab gespürt, wie die ganze Truppe vor Wut fast platzt.


  Aber nichts passiert. Die Frau liegt einfach nur weiter da und japst, und der Uffz flucht und drückt immer und immer wieder auf den Knopf. Schließlich stopft er sich die Fernbedienung wieder in die Tasche und beschränkt sich darauf, der Frau ein paar Mal richtig heftig gegen die Rippen zu treten.


  Ich habe weggeschaut. Der Uffz hat den Private jetzt verprügelt, und das war langweilig. Irgendwann würde die Frau doch noch aufstehen und sich aufstellen, genauso wie wir anderen auch, und dann würde sie wieder in das Eins-fünf-neun reinstürmen, genauso wie wir anderen auch.


  Da hat Remy plötzlich gesagt: Was passiert eigentlich, wenn wir da nicht reingehen? Die können uns doch nicht alle hinrichten.


  Seine Stimme hat ganz fest geklungen, das war schon komisch. Ich starre den Kleinen also an. Ich hatte ihn noch nie vorher reden hören. Seine Worte waren klar und deutlich zu hören. Der Junge war richtig gebildet.


  Das können die, und das werden die auch, hat Nickles nur gegrunzt und ist dann aufgestanden. Vor zwei Monaten, sagt er dann, war ich in Dresden, und der Kommandeur hat ein ganzes Scheiß-Bataillon erledigt. Die verhungerten da, haben gottverdammte Eichhörnchen im Wald gejagt und sie roh gefressen. Also haben die bloß auf ihren Waffen gesessen. Und jeder einzelne ist tot umgefallen. Man hat sie da liegen lassen - zum Verrotten. Das hat Nickles gesagt und auf den Boden gespuckt. Und dann hat er gesagt: Kommt schon. Entweder ihr sterbt, während ihr hier draußen rumsitzt, oder ihr sterbt im Kampf. Ihr habt die Wahl.


  Ich bin nicht gleich aufgestanden. Ich hatte mit Nicks 'n paar mal gefickt. Ich mochte ihn, er war 'n guter Sublieutenant und im Kampfeinsatz auch 'n guter Vorgesetzter. Aber einen Moment lang hab ich dagesessen, zusammen mit dem Kleinen, und ich hab gewusst, wir beide denken dasselbe: Mehr und mehr von diesen Fernbedienungen geben den Geist auf, warum auch immer. Bei der Frau da, das war das dritte Mal, dass ich's miterlebt habe, wie ein Offizier versucht, einen Untergebenen zu erledigen, und nichts passiert. Klar, ich hab auch schon ein Dutzend erfolgreiche Hinrichtungen erlebt, aber ich hab immer an diese drei Misserfolge denken müssen.


  Da hat Remy gesagt: Vielleicht könnte ich einfach aufstehen und weggehen. Niemand schaut zu uns. In ein paar Minuten könnte ich eine Meile weit weg sein.


  Nicks hat genickt. Er hat verstanden, was der Kleine gemeint hat. Er würde nicht versuchen, ihn aufzuhalten. Und dann hat Nicks gesagt, klar, Anners hat den Radius ziemlich weit eingestellt. Aber irgendwann verlässt du eben doch sein Feld, und dann fällst du automatisch einfach um.


  Remy hat auch genickt und mit den Schultern gezuckt. Dann hat er gesagt: 'ne Stunde lang nicht diese Treppen raufrennen? Eine Stunde lang nicht angebrüllt und getreten und in dieses Scheiß-Gebäude reingestoßen werden? Dabei hat er das Wort ›Scheiß‹ ausgesprochen, als hätt er's erst grad gelernt. Und dann hat er noch gesagt: Also, für mich klingt das gar nicht mal so schlecht.


  Und wieder hat Nicks genickt und hat sein Halbautomatik-Gewehr überprüft. Gesagt hat er: Mach du nur. Ich seh einfach nich' hin. Aber ich geh jetzt wieder da rein. Und dann hat Nicks gegrinst, hat seine halb abgebrochenen gelben Zähne entblößt, und sein Gesicht hat sich zu jeder Menge Falten verzogen. Sieben, hat er gesagt, ist meine gottverdammte Glückszahl. Tja, das hat er gesagt.


  Nicks war schon uralt, mindestens dreißig, und so hat der auch ausgesehen. Alt. So alt wie die gottverdammten Hügel hier, und von Kopf bis Fuß mit Narben bedeckt. Remy war noch 'n Kind. Ich schätze, der war so sechzehn, siebzehn. Vielleicht sogar noch jünger. Ich bin vierundzwanzig und hab ein schönes Leben gehabt, bis vor sechs Monaten. Da bin ich außerhalb von Des Moines zwangsrekrutiert worden. Erst ham die mich nach Brüssel verschifft, wo ich da den Angriff mitgemacht hab, und dann bin ich hierher gekommen. Die Vorstellung, Nickles allein versuchen zu lassen, Eins-fünf-neun einzunehmen, ne, das ging nich'. Wenn Nicks gesagt hätte: Scheiß drauf, gehen wir spazieren, dann hätte ich das gemacht. Aber wenn er jetzt wieder da reingehen würde, dann wär ich dabei. Ich bin dann also aufgestanden.


  Stellen wir uns auf, hab ich gesagt.


  Nickles hat genickt. Angeguckt hat er mich nich'. Aufstellen!, hat er gebrüllt und: Kommt schon, ihr faulen Säcke, zeigt doch mal ein bisschen Disziplin. Enge Aufstellung - Monserret, wo zur Hölle ist dein Sprengsatz? Wenn ich dir da drinnen sage, du sollst 'ne Tür aufmachen, was willst du denn dann machen? Sie einfurzen? Meine Fresse - da drüben liegt ein ganzer Stapel toter Arschlöcher, geh suchen, ob du da was findest. Wir werden dann solange hier stehen und einfach auf dich warten. Das hat er gesagt.


  Ich hab genau neben Nickles gestanden, als er die Kugel ins Gesicht bekommen hat. Genau ins Gesicht. Seine Kapuze is' einfach implodiert, als hätt ihn jemand mit 'nem Vorschlaghammer getroffen. 'nen Moment lang hat Nicks noch aufrecht gestanden, als wär's bloß 'ne Fleischwunde - so was, das man einfach ignorieren kann. Dann ist er auf der Treppe zusammengesackt und hat sich bloß in 'ne weitere weiße Uniform verwandelt, über die man rübertrampelt. Remy und ich, wir ham uns einfach umgedreht und sind raus. Wir waren dem allgemeinen Rückzug bloß 'n paar Sekunden voraus. Deswegen hat das niemand gemerkt, und wir haben uns einfach hingesetzt und die Kapuzen abgestreift. Hatten durch 'n paar Schuttbrocken Deckung vorm Feindbeschuss. War wohl mal 'n Gebäude, der Schutt.


  Und da hat Remy halt lautlos angefangen zu meutern.


  Er hat einfach aufgehört zu kämpfen. Wir beide waren angewiesen, uns dem achten Ansturm anzuschließen. Also hat Remy sich aufgestellt, ohne 'n Wort. Aber als wir wieder rein sind in Eins-fünf-neun, lässt der sich zurückfallen. Der ist nicht mehr zur Treppe. Er ist stehen geblieben und hat den Rest der Einheit an sich vorbeimarschieren lassen. Mich hat die Welle mitgerissen, an Remy vorbei. Die ganze achte Welle war nur ein einziger Farbwirbel. Ich weiß nicht, wie ich da wieder lebend rausgekommen bin. Ich hab da echte Rekorde aufgestellt. Als ich wieder hinausgestolpert bin, da war ich schweißgebadet und vom Adrenalin ganz zittrig. Das Scheiß-Gebäude hatten wir immer noch nicht eingenommen, und Remy hat draußen gesessen, ruhig und entspannt.


  Er hat damit weitergemacht. Ich war echt erstaunt, weil wir alle schon genügend Idioten gesehen haben, die erledigt worden sind, weil sie nicht genug Einsatz gezeigt haben. Also, sich vorzustellen, man könnte Befehle einfach ignorieren und in der Grauzone zwischen ›Weglaufen‹ und ›in den Kugelhagel stürmen‹ bleiben - das war 'ne erstaunliche Idee. Noch zweimal mussten wir uns für weitere Angriffe aufstellen. Dann erst ist dem Anners gedämmert, seine Taktik brauche noch 'nen Feinschliff. Der Remy ist jedes Mal einfach ... tja, 'nen Schritt zur Seite, hat die Welle an sich vorbeistürmen lassen und das Ganze ausgesessen.


  Wir sind von Eins-fünf-neun abgezogen worden. Turnusmäßig waren jetzt halt andere an der Reihe. Aber der Anners hat noch 'ne ganze Reihe Schwachsinnsprojekte gehabt. Bei denen hat er die Leute verheizt. Deswegen hatten wir nur drei Stunden zur Behandlung unserer Verletzungen und zum Ausruhen. Drei Stunden is'jetzt nicht grad die längste Zeitspanne, die man mir so zwischen zwei Angriffen zugestanden hat. Aber es war immerhin einigermaßen nah dran. Is' echt nett, den Statusanzeigen zuzusehen, wie die sich allmählich beruhigen; einige ham's sogar ganz bis ›Grün‹ geschafft.


  Ich hab Remy gefragt, was zur Hölle er denn hier zu tun glaubt. Früher oder später würd ihn irgendein Vorgesetzter erwischen, der es darauf anlegen würd, wem die Hölle heiß zu machen. Der Kleine hat aber nur mit den Achseln gezuckt. Der blinzelt nicht. Nie. Ich hab ihn eine ganze Zeit lang beobachtet, und er hat nicht ein einziges Mal geblinzelt.


  Dann hat er gesagt, er würd ja sowieso sterben. Auf diese Weise, hat er gesagt, muss ich wenigstens nicht den ganzen Tag lang Treppen rauf- und runterlaufen.


  Die Idee hat mich nicht mehr losgelassen: Wir würden doch sowieso sterben, also warum sich nicht dabei ein bisschen ausruhen? Dann hab ich drüber nachgedacht. Entweder, einem platzt 'ne Ader im Schädel, bloß weil irgendein herumbrüllendes Arschloch mit einem Stern am Kragen einen Knopf drückt, oder man bekommt in irgendeinem staubigen Treppenhaus 'ne Kugel mitten ins Gesicht, wo man sich kaputt schwitzt und sich die Grasflecken am Arsch des Vordermanns anschauen kann. Irgendwie hat das, was Remy gesagt hat, schon Sinn ergeben.


  Eine andere Einheit hat Eins-fünf-neun dann drei Tage später eingenommen. Aber wir waren da schon unterwegs nach Süden. Am Horizont war alles gelb und orange, während wir uns durch die Gegend geschleppt haben. Seit Wochen hatte keiner von uns einen Schweber oder auch nur einen Laster gesehen. Wir sind bloß immer weitermarschiert, zwei Stunden Ruhezeit, dann acht Stunden marschieren, zwei Stunden Ruhezeit und wieder acht Stunden marschieren. Irgendwann hat man dann vergessen, dass es noch was anderes gibt als das Gelände und die eigenen Stiefel, das Licht am Himmel, also die Hölle, auf die wir zumarschiert sind, und N-Tabs, das trockene und staubige Zeugs. Man muss heftig dran schlucken und behält die Dinger nur mit reiner Willenskraft bei sich.


  Ich habe den Remy beobachtet. Der hat den Befehlen gehorcht. Sah aus, als hätt der Anners ihn irgendwie gemocht. Das Arschloch hat sich 'nen Spaß draus gemacht, immer wieder mal für 'ne Stunde an der Front aufzutauchen und so zu tun, als wär er selbst einer von den Frontschweinen - das Salz der gottverdammten Erde. Remy hat ihm nicht widersprochen, Remy hat nicht gezögert. Man wär nie auf die Idee gekommen, der Kleine könnte beschlossen haben, das alles einfach nur irgendwie auszusitzen. Kurz vor Shenzhen hat Anners ihn für seinen Stab abkommandiert.


  Remy hat so was gesagt wie: Vielleicht kann ich dem Arschloch ja die Kehle durchschneiden. Das war an genau dem Abend, wir hatten gerade Ruhezeit. Also, ich hatte schon drüber nachgedacht, mal mit Remy zu ficken, mal zu schauen, ob der noch Jungfrau wär. Aber so wie der immer nur geradeaus gestarrt hat, war der mir richtig unheimlich. Dann hat er noch gesagt: Jetzt, wo ich doch zu seinem Stab gehöre.


  Irgendein Ziel im Leben muss man wohl haben.


  Ich hab ihm gesagt, wenn er das tut, wär er 'ne Sekunde später tot. Da hat er wieder nur mit den Achseln gezuckt.


  Dann haben wir unser Zielgebiet erreicht. Shenzhen gab's nicht mehr. Der Boden war glühend heiß, überall ist saurer Dampf aufgestiegen, und die Stadt war nur noch ein Trümmerhaufen. Die Cops hatten sich ihren Weg freigekämpft, bevor wir die großen Geschütze haben einsetzen können. Also brauchten wir 'n paar Tage lang nur das zu sichern, was noch übrig geblieben war. Wir haben Ausfälle ins Unterholz organisiert. Haben nachgeschaut, wo die Cops sich verkrochen haben und so. Ob die sich zu 'nem Gegenschlag sammeln. Acht Stunden auf den Beinen, zwei Stunden Ruhezeit, immer den gesicherten Bereich ablaufen und Feindkontakte melden. Hin und wieder wurd's 'n bisschen stressiger. Da haben wir 'n Dutzend Sturmtruppen aus irgendeinem einsturzgefährdeten Gebäude herausgetrieben und sie dann aufgerieben. Remy war jetzt bei Anners' Stab. Darum hab ich ihn nicht allzu oft gesehen. Hin und wieder isser spazieren gegangen.


  Als wir mal in den Scheiß-Vororten auf Patrouille waren, sind wir plötzlich in ihn reingelaufen: Ohne Vorwarnung ist auf unseren HUDs plötzlich sein Name und seine Nummer aufgetaucht. Er ist einfach nur durch die Gegend geschlendert, hatte nicht mal sein Gewehr dabei, nur die kleine Pistole hat an seinem Gürtel gehangen. Okay, wir haben uns also alle wieder entspannt. 'n paar von uns haben Remy ziemlich die Hölle heiß gemacht, weil er uns so erschreckt hat. Das ist dem Remy am Arsch vorbei, zum einen Ohr rein, zum andren raus. 'n paar Mal hab ich rübergerufen zu ihm. Aber der Remy hat nicht zu mir rübergeschaut, sondern ist einfach weiter. Normalerweise wär er echt im Arsch gewesen. Hat sich ja unerlaubt von der Truppe entfernt, und so. Aber er hat zum Stab gehört, und niemand wollte das Risiko eingehen, Anners' Liebling groß in die Mangel zu nehmen. Das Problem war, dass der Remy sich richtig weit von seinem Vorgesetzten entfernt hat. Anners hatte den Ruf, seinem Stab gegenüber ein bisschen unvorsichtig zu sein. Manchmal soll er den Maximalradius ziemlich klein gestellt haben und das dann vergessen haben. Also war's verdammt noch mal Selbstmord, sich von dem Anners-Arsch zu entfernen - vor allem ohne seine Erlaubnis. Aber darauf hat Remy ja hinausgewollt. Selbstmord. Er wusste, dass keiner von uns hier lebend rauskommen würd. Er wollte einfach nur nicht den ganzen Stress haben, bevor's ihn dann auch erwischen würd.


  Danach bin ich ihm andauernd irgendwo über dem Weg gelaufen. Er ist einfach durch die Gegend spaziert. Er hat's darauf angelegt, draufzugehen. Er hat immer noch seinen Job gemacht. Immer noch isser brav Anners hinterhermarschiert, ganz egal, wohin dieser bekloppte Spinner unterwegs war. Der Remy hat also brav seine Aufgaben erfüllt, wenn man ihm 'nen Befehl erteilt hat. Aber sobald Anners mal nicht an ihn gedacht hat, ist der Kleine davonspaziert und hat sich richtig angestrengt, den Radius zu erreichen. Der hat sich richtig Zeit dafür genommen. Das war natürlich 'n Selbstmord für Feiglinge, klar. Er hat wohl gehofft, das Universum würd ihn irgendwann erledigen. Aber verdammt mutig war's trotzdem irgendwie.


  Und dann sind wir nach Hong Kong rein. Der Tunnel ... ach Scheiße, dadrüber will ich gar nicht reden.


  Auf der anderen Seite hab ich Anners wiedergesehen. Da war dieses Fünf-Minuten-Zeitfenster, nachdem mein Sublouie sich ein paar Kugeln eingefangen hatte. Für mich war da kein direkter Vorgesetzter zuständig. Damit war ich rein formal unmittelbar dem bekloppten Anners unterstellt. Aber da war die Kacke so am Dampfen, dass er sich nich' um solche Kleinigkeiten wie mich kümmern konnte. Hat mir 'ne nette Verschnaufpause beschert. Also hab ich da in 'ner Senke gekauert, hab die Kapuze abgenommen und tief durchgeatmet. Meine Muskeln haben so was von gezittert, die wollten sich gar nicht mehr entspannen, so schlimm war das. Aber Anners war wie die Sonne: Wie wärmende Strahlen ist der ganze Wahnsinn von ihm ausgegangen. Ich hab ihn in seinem mobilen Kommandostand beobachtet, wie er Holokarten durch die Luft gewedelt hat. Geschrien hat er dabei und rumgebrüllt. Und Remy war nicht da. Anners' ganzer Stab war auf den Beinen, hat entweder irgendwelche Botengänge für ihn erledigt oder ist zumindest in der Gegend rumgestanden und tat geschäftig. Aber von Remy war nirgends was zu sehen. Zu dem Zeitpunkt hab ich nicht gewusst, ob er sich mittlerweile 'ne Kugel eingefangen hat oder vielleicht selbst gerade auf Botengang unterwegs war.


  Danach bin ich 'nem neuen Sublieutenant unterstellt wor'n. Second Lieutenant Mortenson von der Arschloch-Division. Der konnte mich vom ersten Augenblick an nicht leiden. Hat mir gleich 'nen ordentlichen Stromstoß verpasst, einfach so. Mortenson hat Spaß daran gehabt, einen zu quälen. Ständig hatte er die Scheiß-Fernbedienung in der Hand, wir sollten halt dauernd Schmerzen haben. Zu langsam, zu schlecht gezielt, einmal nich' nach jedem Satz ›Sir‹ gesagt - der Dreckskerl war wirklich der schlimmste Sublouie, den ich je erlebt habe. Wenn wir 'n bisschen Zeit gehabt hätten, nachzudenken, wären wir wahrscheinlich das Risiko eingegangen, ihn zu splittern. Aber die nächsten paar Stunden war's genauso wie bei Eins-fünf-neun: Wir haben uns durch irgendwelche Treppenhäuser gezwängt und Gebäude eingenommen, einen Scheiß-Häuserblock nach dem andren.


  Aber später am Tag hat der Anners dann beschlossen, eine Einheit zusammenzustellen, die ihm persönlich unterstellt sein sollte. Die meisten Vorgesetzten machen so einen Scheiß nicht, weil sie schließlich einen gottverdammten Krieg zu führen haben. Aber der Anners, der hat dauernd so was gemacht. Der wollte so was wie 'ne Ehrengarde. Der hatte einfach Spaß dran, sich ein paar Dutzend Frontschweine zu schnappen und mit ihnen zusammen im Laufschritt übers Schlachtfeld zu hetzen. Als ich mich in das Gruppen-Link eingeklinkt habe, war auch Remy da. Der Kleine hat kein Wort gesagt. Ist einfach hinter Anners hermarschiert, das Gesicht unter der Kapuze.


  Der Anners war da endgültig durchgeknallt. Hong Kong war noch nicht eingenommen. Die Cops da haben sich an jeden einzelnen Häuserblock gekrallt, und wir wurden immer wieder zurückgeworfen. Wir hatten nicht genug Leute, so einfach war das, um jeden von den eingenommenen Betonklötzen zu besetzen. Also haben die Cops es geschafft, drei oder vier Leute hinter unsere Linien zu bringen. Immer nur drei oder vier - manchmal sogar nur zwei. Oder einen einzigen. Ein einziger Kerl mit einem gasbetriebenen Geschütz, festmontiert in 'nem höheren Stockwerk. Und der konnte uns dann ganz schön fertigmachen. Und so war's dann auch. Ich hab mich schon gefragt, ob die Meldungen unserer Aufklärer über die Feindstärke in Hong Kong überhaupt gestimmt haben. Der Anners, der hätt sich in einer robusten Kommandozentrale verschanzen müssen und die ganze Show leiten. Stattdessen ist der selbst durch die Gegend gezogen. Nie wusste man, wo zur Hölle der gerade gesteckt hat. Das Chaos war perfekt. Aber dem Anners war das scheißegal. Der hat's nicht mal bemerkt. Der stürmte nur durch die Gegend, mal hierhin, mal dorthin - ach, Scheiße, Scharfschützen haben die Leute aus seinem Stab erledigt, und der ist durch die Gegend gelaufen, und nicht mal das hat den irgendwie gestört.


  Wenn Sie wissen wollen, warum wir Hong Kong nicht haben einnehmen können, obwohl wir waffentechnisch überlegen gewesen sind, dann schauen Sie sich Colonel Malkem Anners an, dieses Arschloch!


  Ein paar von uns haben Anners regelrecht vergöttert. Die haben ihn dafür vergöttert, dass ihn anscheinend kein Scharfschütze hat erledigen können, und für seine Furchtlosigkeit.


  Remy ist ungefähr eine Stunde, nachdem ich mich in das Gruppen-Link eingeklinkt hatte, desertiert. Es war wirklich komisch: Ich glaube, ich war die Einzige, die es bemerkt hat. Wirklich komisch, denn der Anners hätt doch irgendwo auf seinem HUD einen roten Marker sehen müssen, nachdem der Kleine außerhalb der Reichweite war. Aber der Anners hat nicht mal mit der Wimper gezuckt. Also das war so: Wir sind auf 'n Arschloch getroffen, das aus 'nem brennenden Gebäude rausgekrochen ist. Anners hat mit dem geredet, als würden sie einander gut kennen. Also war das vielleicht 'n Cop oder so. Dann aber hat der Anners nach 'nem Freiwilligen gefragt, der diesem Idioten 'ne Kugel durch den Kopf jagt. Und Remy hat sich freiwillig gemeldet. Das war das letzte Mal, dass ich den Kleinen gesehen oder was von ihm gehört hab. Er hat diesen Idioten da in die nächste Seitengasse geführt, um dem 'ne Kugel zu verpassen, und danach muss er wieder auf Wanderschaft gegangen sein. Anners hat uns sofort weitermarschieren lassen. Wahrscheinlich hat er damit gerechnet, dass Remy uns wieder einholen würde. Aber das ist nicht passiert.


  War ja auch egal. Ich konnte mir vorstellen, wie der Remy da gesessen hat, den Rücken gegen 'ne Hauswand gelehnt. Wahrscheinlich hat er nur zugeschaut, wie der Rauch und das Feuer an ihm vorbei sind. Es hat ja auch überhaupt keinen Unterschied gemacht. Ganz egal, was wir tun, wir sind eh so gut wie tot. Der einzige Unterschied ist gewesen, dass ich dabei ins Schwitzen geraten bin.


  


  Danksagungen


  


  Während ich immer noch Bücher schreibe, um endlich meine Spielschulden und die Deckel in diversen Kneipen zu bezahlen, sind von Jahr zu Jahr mehr Leute damit beschäftigt, mir beim Erschaffen dieser Geschichten zu helfen und dafür zu sorgen, dass Sie diese auch in die Hände bekommen. Natürlich sind unter diesen Helfern eine ganze Reihe von Barkeepern in Hoboken, New Jersey, die heldenhaft für Inspiration sorgen, während sie tolerieren, dass ich über Baseball-Statistiken und Paralleluniversen schwadroniere. Ebenso natürlich ist das nicht alles, was ich an Hilfe bekomme.


  Hätte mich die sagenhafte Lili Saintcrow nicht vor Jahren schon aus diesem tiefen Brunnen errettet, hätte keines meiner Bücher jemals geschrieben werden können. Ich weiß auch nicht, warum ich in diesem Brunnen festsaß - es hatte irgendetwas mit einem Eid zu tun, den wir bei unserem Blute geschworen hatten -, aber eines Tages wird diese Geschichte auch noch ans Licht kommen. Eines Tages.


  Die Furcht erregende Devi Pillai hat alles auf ein besseres Niveau gehoben, was ich seit 2007 verfasst habe - Bücher, E-Mails, Einkaufslisten, verrücktes Gekritzel auf Servietten. Auch dieses Buch stellt keine Ausnahme dar.


  Jeder andere bei Orbit Books US - Alex, Jennifer, Lauren, DongWon, Jack und natürlich ihr furchtloser Anführer, Tim Holman - hat entweder meine Bücher oder meine Chancen verbessert, Leser für meine Bücher zu finden. Und wenn das nicht, haben sie zumindest meine Laune verbessert, und dafür gebührt ihnen allen Dank.


  Meine Agentin Janet hat meine Bücher und mich nicht in die Tonne getreten, obwohl es überwältigende Indizien dafür gab, dass sie genau das hätte tun sollen. Außerdem hat sie mir beim diesjährigen New-York-Marathon den Arsch gerettet - die Tatsache, das sie wundersamerweise dort war, ist vermutlich der Grund, dass ich immer noch verheiratet bin.


  Meine Eltern haben mir immer ihre Liebe geschenkt, haben mich immer ermutigt, und sie waren (soweit ich weiß) überhaupt nicht bestürzt, als ich ihnen meinen ersten Fantasy-Roman von Schwindel erregenden dreißig Seiten Länge in die Hand gedrückt habe und ihnen vorschlug, so etwas könnte ich doch tun, um meinen Lebensunterhalt zu bestreiten. Wenn man sich anschaut, wie die Chancen fürs Geldverdienen mit Bücherschreiben stehen, war das entweder unfassbar großartiges oder aber unfassbar törichtes Elternverhalten, aber ich liebe sie dafür!


  Meine reizende Ehefrau Danette war die Erste, die meine Bücher für etwas Besonderes gehalten hat, und sie hat nicht ein einziges Mal an mir gezweifelt, meinen doch recht auffälligen Unzulänglichkeiten zum Trotz (insbesondere, was die Kleiderwahl betrifft). Ohne Danette wäre ich verloren.


  



OEBPS/Images/cover.jpg





OEBPS/Images/logo.jpg





OEBPS/Images/Somers.jpg






